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Vorwort. 



Die genaue und allseiticf(^ Erlbrschung des geistigen Lebens, des 
Glaubens und der Sitte des Volkes ist eine jener Aufgaben, deren Lo- 
sung die beutige 'Wissenschaft sich zum Ziele geseztund zum grossen 
Tlieile bereits onvielit hat. Nachdem unser iheures lleiinatlaiid Tirol 
in semeni deutschen Theiie in dieser Hinsicht schon von B e d a W e b c r ^ 
L V. Zingerle, J. v. Alpenburg, M. Meier, P. Moger, 
L. T. Hormann u. a. durchforscht und das Ei-gebniss dieser For- 
schungen b^its Gemeingut der gebildeten Welt und der Wissen- 
schaft geworden ist, durfte es für eine lockende und lol inende Aufgabe 
gelten, auch Wälschtirol anzuscldiessen. Ein fast zwölfjähriger Auf- 
enthalt daselbst hat es dem Herausgeber dieser Beiträge mOglidi ge- 
macht, den diesbezflglichen Wflnschen wenigstens zum Theiie zu 
entsprechen. 

Mt einem solchen Unternehmen erfolgt kein Uebertritt auf ein 
ganz fremdes nationales Gebiet, wol aber, um bildlich zu sprechen, ein 
Schritt auf eine BrQcke, welche von Deutschland hinabfßhrt nach 
Italien, dem alten Lande der Poesie und Kunst, dem viel umkämpften 
Garten Europa's. Die nationalen und ethnographischen Verhältnisse 
WäJlschtirols sind in neuester Zeit Gegenstand so vielfacher Erörte- 
rungen in Öffentlichen Blättern und Zeitschriften geworden, dass es 
wol nicht mehr nOthig ist, auch hier wieder auf dieselben zurflekzu- 
kommen. Zudem geben ja die Märchen, Saiden und Gebräuche schon 
in und an sicli selbst jedem Sachverständigen einen Mass,-.ta)j an die 
Hand , dessen Bedeutung für solche Fragen nicht verkannt wer- 
den kann. 
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Die vorliegende Sammluiig besteht überwiegend aus Märchen 
und Volks ge schichten. Es ist dabd das Bestreben des Eeraus- 

g-L'l)ors gewesen, der Erzühluu^; uiiie y:e(lruiigeae, jede Weitschweiiig- 
keit iiiid unnüthige Ausschmückung vermeidende Jb'om zu geben, ohne 
jedoch irgend einen wesentlichen Charakterzug zu überspringen. Der 
Mäcchenreichthum TTOschtirols list sehr gross. YH» die Deutschen 
ihre Spürnstube, so haben dieWlschtiroler ihr „fil6", welches in der 
Regel ein reinlich gelialtenei- mit Bänken besezter Vorraum im Stalle 
des Hauses ist. Die Pflege der Marchenpoesie liegt zwar nicht aus- 
schliesslich, aber doch ganz vorzugsweise dem weiblichen Geschlechte 
ob. Da soll es mitunter Weiber geben, denen man die M<)glichkdt 
zuschreibt, einen Monat lang Abend für Abend immer neue Märclicn 
und Gescliicliten erzählen zu küimeu — also ein thatsächlicher Triu- 
Gontamerone! Von einem Papageimäichen hörte der Herausgeber, 
dass es im Munde des Erzählers ausschliesslich die sieben Abende 
einer Woche ausfülle! Dazu ist noch zu bemerken , dass die Erzäh- 
limgsweise eben so wenig eine knappe , als eine weitschweifige ist. 
Allerdings aber kommt es häufig vor, dass manche Märchen, welche 
denselben Kern in sich schliessen, mit so abweichender Einkleidung 
und Ausschmückung erzählt werden, dass sie auch fSr verschieden 
und für selbstündig gelten dürfen. Mehrere solclier Variationen wird 
der Leser aucb in der hier gebotenen Sammlung finden. 

Bezüglich der Sagen und Volksgebräuche bleibt gewiss 
noch sehr viel zu sammeln und zu ergänzen übrig. Indessen glaubt 
der Herausgeber wenigstens die wichtigsten und wahrhaft tj7)ischen 
Sagen, deren Erforsclumg und sichere Feststellung keine kleine Mulio 
verursachte, mitgetlieilt zu haben. Das ükwuchcrnde Märchen liat, 
wie es scheint, mit Ausnahme jener Thäler und Ortschaften, in wel- 
chen vor kürzerer oder längerer Zeit nachweislich deutsch gesprochen 
wurde oder noch gesproelien wird, die einfachen Sagenstoffe in sich 
aufgesogen und in unverkennbarer, aber auch leicht erklärlicbci' Weise 
verquickt und abgeschwächt, wobei das Oriterium der ursprünglichen 
Heimat spurlos verloren gegangen ist. Das 1 3. Mäi-chen dieser Samm- 
lung ist ein deuüidier Bewds davon. 
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Von Beimspr flehen u. dgl. hätte sich leicht noch mehteres 

mittheilen lassen; dudi schien dies dem Horaus(,^eber in's Gebiet der 
Volkspoesie und der Volkslit tlor zu L^oluneii, au welchen Wälschtirol 
ehen&lls sehr reidi ist Die Veröifentlichimg einer gleichfalls seit 
längerer Zeit angelegten Sammlung solcher Volkslieder weiden gün- 
stige Umstände vielleicht auch noch ermöglichen. 

Allen denen, die den Herausgeber beim Sammeln dieser Mär- 
chen und Sagen fireundliclist unterstüzt haben , sei hiemit der beste 
Dank ausgesprochen. Er darf sich wol nicht der Beförchtong hin- 
geben, durch diese Yer^JiTentlichnng in TVälschtm)! seihst Anstoss 2u 
en-egen. Der lebendige Sinn für die Poesie, die troniinc i'ietät is'e^en 
Geschichte und Vergangenlieii, wie sie beide im Märchen und in der 
Sage ihren Ausdruck finden, ehrt jedes Volk und an dieser Ehre ver- 
dient gewiss auch das wackere und tüchtige Volk in Wälschtirol 
-seinen Antheil. 

So möcfon denn diese Beiträge ircuuiUiche Aufnalnne finden! 
Vielleicht wiid damit der Wissenschaft bescheidenst ein kleiner Dienst 
erwiesen: nicht minder aber will der Sammler den schönsten Lohn 
für die langjährige Mflhe dann finden, dass er yielleicht so glücklich 
ist, den zahlreichen Freunden des schonen Landes und seines wackem 
kemhaften Volkes damit einige Freude und liefriedigung zu bereiten. 
Ihnen allen in der liebwerthen deutschen Heimat einen freund- 
lichen Gruss! — 

Boveredo am Pfingsttage 1867. 

Der Herausgeber. 
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1. Der Herrgott yom Bftacidein« 

(El Si<nrecQo dalla pan^otta.) 

Es lebte einmal ein armer Knabe, der wai* fromm, gottesfurchtig 
und voll reinster kindlicher Unschuld in allen seinen Eeden und Hand- 
lungen. Er Iiatte zu Hause eine böse Stiefinutter, welche ihn auf jede 
Weise plagte und quälte und ibm nie einen fteundlichen Blick schenkte ; 
er ertrug jedoch alle Unbilden Gott zu Liebe gelassen und ohne Klage 
und Widerrede. Täglich ging er schon in aller FrOhe in die Euohe 
des nahen Klosters und diente dort bei der heiligen Messe mit solcher 
Andacht und Sittsamkeit, dass er bald der Liebling aller Leute im 
Kloster wurde. 

Die ehnviadigen Väter des Klosters erfuliivu, dass der gute 
Knabe von seiner bösen {Stiefmutter viel y.u leiden habe. Daher rief 
ihn der P. Guardian eines Tages zu sieh und fra,t,'te ihn: ,,L>t es 
wahr, dass deine Stiefmutter gegen dieli so böse istV" 

Der Knabe schlug die Augen nieder und gab keine Antwort; 
brennendes Roth ergoss sich ni)er seine Wangen. 

;,Nun, du brauchst dich darum ja nicht zu schämen^^ sagte der 
Guardian freundlich. ^^Wir wissen söhon auch, dass du ohne Klage 
alles erleidest Aber wie wäre es denn, wenn du sn uns in*8 Kloster 
kämest und f&r immer bei uns bliebest?^ 

Da blickte der Knabe freudig auf, aber er besann sich und sagte: 
^dk will doch erst die Muttar fhigen.^ 

Die böse Stiefmutter war froh, den Knaben aus dem Hause zu 
bringen. Sie schnürte ilun seine wenigen Habseligkeiten in einen 
Bündel und wandte sicli biuiiiniend ab. als der Knabe an der Haus- 
thöre ihr noch dankend die Haude küssen wollte. Desto freudiger 
wurde er im Kloster aufgenonmien. Da vmichtele er nun allerlei 
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kleine Haus- und Kirchen(Uenste und geliorchtepfluktlieh jedem Worte 
der frommen Väter, die an dem guten Knaben grosse Freude hatten 
und ihn immer noeh lieber gewannen. 

SSnes Tages gab ihm der P. Q^uardian einige WoUdedcen mit 
dem Auftrage, selbe in exoß Dadikammer zu tragen. Der Knabe 
that es und als er die Beeken an der bezeichneten Stelle niedergelegt 
hatte, fiel sein Blick auf ein altes Crucifix, welches in einem Winkel 
lag. Es war ganz mit Staub bedeckt und dicht mit Spinnengeweben 
umrahmt. Sogleich machte sich der Knabe dai-an es zu reinigen. 
..Ei, wie staubig du bist, ^» sagte er treuherzig; „hast wol loiii^^e Jahre 
hier gelegen und hat Niemand dein tfedacht. Und wie mager du 
bist — wie eingefallen ist dein Bäuclüem, wie dünn sind deine Arme 
und Beine! Aber wart^» nur, da will ich schon helfen!" 

Kaum hatte er das Bild gei-einigt und in eine bessere Lage ge- 
bracht, 80 stürmte er im Fluge Ober die Stiege herab der Küche zu. 
Es war gerade Essenszeit und d^ Bruder Koeh hatte ber^ts audi 
dem Knaben seinen Topf mit dem Essen' hingestelli TJnbemerld: 
eüte ^eser mit dem Topfe wieder in die Dachkammer, setzte sich 
nebto das Crudfix und nun ging es an das Essen. „Einen Löffel 
dir und dnm mir!'^ sagte der Knabe, indem er bald selbst ass, bald 
den Ijöffel an den Mund des Gekreuzigten brachte. Und o Wunder! 
— der Hen'gott ass und das Essen that ihm sichtlich wol. .J-a, sieh 
nur.'' sagte der Knabe voll unschuldiger frommer Freude, nachdem 
sie beide gegessen liatten, ,,sieh nur. dein l>;i! ichlein ist schon höher 
und deine Anno sind auch schon starker geworden. Morgen wollen 
wir wieder zusammen essen. 

Und so that der Knabe viele Tage lang. Aber während der 
Hen-gott immer fetter, sein Bäuchlein immer runder und seine Beine 
und Arme immer dicker und ki-äftiger wurden, magei-te der Knabe in 
eben demselben JMaasse ab, seine Wangen wurden blass und fielen ein 
und das Gewand hing ihm schlotterig um den Leib. Der F. Guardian 
bemerkte es und sagte emmal zum Koche: ^^Ei Binder, gebt ihr 
denn dem Knaben zu wenig zu essen , dass er so mager wird?^ 

Der Bruder Koch erzShlte nun, wie der IQiabe sdion seit vielen 
Tagen s^ Essen stets in dne Dachkammer trage, den Topf aber 
doch immer leer zurück bringe. Als der P. Guardian dies hörte, 
überkam ihn die Neugierde zu erfahren, was der Knabe in der Kam- 
mer thue. 

Kaum war dieser am folgenden Tage mit seinem Ulssm wieder 
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über die Stiege hinauf, so scUich der P. Ouardian ihm nach. Er kam 
zur Thüre, die halb offen war, und s.ih iiiiiu wie der Knabe, ohne ihn 
zu bemerken, mit den Worten: .,Kinen Löffel dir und einen mir!" 
dem Herrgotte zu essen g-al) und dieser auch wirklich ass. Von hei- 
ligem Schau<li 1 ergnllen eilt*' vr hinweg. 

Nachmittiigs rief er den Knaben , der auf seine Frage alles ge- 
stand; da sagte er: „Wenn du morgen wieder hinaufgehst und der 
Herrgott gegessen hat, so bitt' ihn und rede so: Lieber Herrgott, ich 
habe dich schon so lange gespeist, nun lad auch du einmal mich und 
mdnen guten P. Guardian zu deinem Tische ein.'^ Der Knabe ver- 
spradi es zu thun. 

Als er am folgenden den Hengott wieder gespeist hatte, 
brachte er nsm Anliegen vor. Da antwortete der Herrgott : ;,Deine 
Bitte soll erhört werden. Sage dem P. Guardian, er solle morgen 
gegen Mittag 'die Messe lesen und dabei auch du* die heilige Com- 
raunion reiclien ; denn ihr seid beide auf morgen Mttag zu meinem 
Tische geladen/' 

Der P. Guardian that, ^ne beiohlen. Nathdeui er ^t'<ren Mittag 
die Messe gelesen und aiirli liein Knaben das heilige Abendmai ge- 
reicht hatte, fiel er, als er gerade den Altar verlassen wollte , todt zu 
Boden und mit ihm der Knabe, der das Messbuch noch im Arme hielt. 

Sie waren beide hinübergegangen in die ewige Seligkeit des 
Hunmels, welche der Lohn der treuen und reinen Seelen im Jammer» 
und Thrftnenthale der Erde ist 



2. St. Johiuines and der Teufel. 
(San Znam e 1 diavol) 

(Tgl. Rflckert, äts betvogtiM T«nf«l, Oedidifee B4. I. Ztkngn 1890, 8. 66 

und ZingftrU, Mifclian I. Nr. 6.) 

St. Joliannes und der Teufel sassenehuuali misaiuüicii auf einem 
Hausdache. Da machten sie eine Wette , wer früher im Stande sei, 
eine hestimnite Anzahl der kleinen hölzernen Dachschindeln anzu- 
fadeln. St Johannes nahm lauter kurze Fäflen, zog sie durch das 
Nagelloch, knüpfte Faden an Faden und reihte so eine Schindel an 
die andere. Der Teufel hingegen griff mit grossem Ungestüm nach 
einem langen langen Faden und arbeitete hitzig darauf los. Da sich 
aber der Faden aberaU verwickelte und der Teufel immer auch noch 
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hm und her laufen miissk', um ticiiselben bald da bald dort loszu- 
machen, so war er noch kaum zur Hälfte gekommen, als St. Johannes 
seine lUbeit schon fertig zuwege gebraolit hatte. 

Den Teufel verdross es ungemein, die erste Wette verloren zu 
haben. Nun zeigte er auf ein Fehl und sagte: „Nehmen wir, was 
dort wächst, jeder zur Hälfte; willst du die obere oder die untere?" 
St. Johannes sah hin und erkannte, dass es ein Rübenfeld sei; «r 
wählte daher die untere Hälfte, der Teufel aber mit Freuden die obere, 
denn er meinte, er werde da viel Schönes bekommen, dem andern aber 
würden nur die dünnen bittem Wurzeln bleiben. Als die Bfiben ge- 
wachsen und zeitig waren, kamen die beiden wieder; da erbielt der 
Teufel nur ein Häuflein halbwelken wurmstichigen Krautes, St Jo- 
hannes aber einen grossen Haufen der schönsten saftigsten Bflben. 

Als der Teufel sich wieder ärgerte, zeigte St. Johannes auf ein 
anderes Feld und fragte: „Willst du noch einmal wetten ?" „Freilicli^*, 
enviederte der Teufel, „aber diesmal will ich die untere Hälfte." „So 
nehm' ich die obere," sagte Johannes. Auf dem Felde aber wuchs 
Weizen und als die Zeit der Ernte einti-af , bekam St. Johannes die 
schönen kömerschweren Aehreu, dem Teufel aber blieben die leeren 
Stoppeln, 

Darauf ging der Teufel keine neue Wette mehr sondern fuhr 
ToU Grimm und Aeiger zur Hölle. — 



d. Sl Petras und seine Sehiresteni. 

(San Pero e le suo sorelie.) 

St Petrus hatte zwei Schwestern, davon, war die eine gross, die 
andere kldn. Die Kleine ging in's Kloster und wurde eine Nonne; 
darflber hatte St Petrus grosse Freude und wollte die grosse Sehwe* 
tter auch dazu bereden, dass sie Klosterfrau werde. Aber diese wollte 
davon nichts hören und sagte : ,.Ich will lieber heiraten." 

St Petrus ging nun in die Welt, folgte unsenu Herrn und erlitt 
zuletzt den heiligen Märtirertod. Darauf wurde er, wie es alibekannt 
ist, von unserm Herrgott als Pförtner am Himraelsthore bestellt 

Eines Tages spracli unser Herrgott zu ihm: „Petrus, mache 
heute das Himmelsthor so weit auf, als du kannst und stell' auch 
alle Paramente und alle himmlischen Zierratheu hinaus; denn es 
wird beute eine gar veidienstliche Seele ankommen.^ 
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St. Petrus that es voll Freude und dachte sich: ..Gewiss ist 
meine kleme Schwester gestorben und zieht heute in den Hiramel 
ein/' Ah mn das Thor weit offen war und aller himmlische Zierrath 
davor liing, kam die Seele seiner — grossen Schwester, die war auf 
Erden gestorben und hatte gar viele Kinder hinterlassen, welche ihr 
alle heisse Thränen der Liebe und des Schmerzes nachweinten. Sie 
zog in den Himmel ein und erhielt von unserm Herrgott einen gar 
hoben und Tomelunen Platz, damit sie dort ewiglich die hümnlischen 
Frendoi geniesse. Si Petrus sah es staunend und dadite sich: ;^Das 
h&tt- ich nicht gemeint; was werd* ich wol etwa erst dann tfaon 
mdssen, wenn einmal die Seele meiner kklnen Schwester kommt I'^ 

Es stund nicht gar lange an, so sagte unser Herrgott wieder zu 
ihm: Petrus, mache heute das Iliumielsthor nur ein wenig auf — 
aber nur ein klein weni^', hörst du 

St. Petrus that so und dachte sich: ..Ki, wer mag nur heute 
koDMnen?" Es kam aber die Seele seiner kiemen Schwester und sie 
musste sich so mühsam beim ilinunelsthore hineinwinden und hin- 
eindrängen, dass sie sich reclit wehe that ; auch erliielt sie einen viel 
niedrigeren Platz im Himmel, als die grosse Schwester. 

Da staunte St. Petras anfangs gar sehr; dann aber sagte er: 
ffBs ist anders gekommen als ich es mir gedacht; aber nun seh' ich 
wol, es hat jeder Stand am» Verdienste und kann jeder Mensch, 
wenn er nur recht wiH, in den Himmel kommen.^ — 



4. Die Matter des hl. Petras. 
(La nun de San Pen>.) 

St Petrus hatte eine böse geizige Mutter, welche keinem Men- 
schen etwas gab oder vergönnte und auch nie Jemanden das ge- 
ringste Gute erwies. Nur einmal als sie gerade Salat wusch und ihr 
das Wasser ein Blatt wegtrug, Hess sie es rinnen und sagte: „Rinn* 
in Gottesnamen zu!^* Das war aber auch das erste und das letzte 
Mal, dass sie sich etwas entgehen liess. 

Als sie starb, ward ihr der Eintritt in das Himmelreich versagt 
St. Petrus bat Gott inständigst, er möge sie doch in die ewigen Freu- 
den aufnehmen; doch unser Herrgott antwortete ihm: ^^Wenn deine 
Matter in den Jffimmel kommen soll, so kommen alle hin; es geht 
nidit an.^' Aber St Petrus Hess niciht nach za bitten, so dass miser 
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EßRgott endlich sagte: ^Ddne Mutter bat in ihrem ganzen Lehen 
nur etwas nidit f&r sieh bebaltenf das ist ein Blatt Salat, welches ihr 
das Wasser fort trug. Wenn dn non im Stande bist, ihre Seele an 

diesem Blatte in den Himmel zu ziehen, so soll sie oben sein und 

bleiben/^ 

Da befahl St Petius der Seele seiner Mutter, sich an das Blatt 
zu Mngen. Sie that es, er '/m und zog und e«? schien möglich zu 
werden. Zugleich aber häng&ü sich mehrere andere Seelen daran, 
welche auch in den Himmel gezogen werden wollten. Als die Seele 
der Mutter des hl. Petrus dies merkte, kam ihr der alte Neid wieder 
und sie wollte die andern Seelen abschütteln. Während sie aber 
sehflttelte, riss das Blatt entzwei ; sie fiel zurflek und blieb nun auf 
immer vom Hunmel ausgeschlossen. — 



5« Cattarinetta« 

Es war einmal dne Mutter, die hatte ein TOchterlein, welches 
Eathtinehen hiess. Eines Tages wollte sie eine Torte badcen und 
schidd» das Mftdchen zu ihr«* Tante, einer b^senHne, um eine 

Pfanne zu entlehnen. Die Tante gab dem Mädchen die Pfanne; ;,aber 
merk' es dir wol'*, sagte sie, „du musst mir auch ein Stück Torte 
.bringen." 

Die Torte wurde gebacken und als sie fertig war, schnitt die 
Mutter ein Stuck herab, legte es m die Ffamie und schickte das Mad- 
chen damit zu der Tante. Das schöne Stück Torte reizt-e das Mädchen, 
sie zwackte auf dem Wege ein Stück nach dem andern ab und ass es, 
bis nichts mehr in der Pfanne war. Da erschrack sie, wollte sich 
aber mit einer List helfen. . Sie hob einen Kuhfladen vom Wege auf 
und legte ihn in der Pfanne zuiecht, so dass es aussah wie ein Stack 
Torte mit der braunen Binde. ^^Bast du mir die Pfiume und ein StQek 
Torte gebracht?^' fragte die l^te, als Kathiinchen eintrat ^^a,^' 
«agte das Mddien, stellte die P&nne hin und madite sich eiligst 
davon. 

Kathrinchen kam nach Hause und als es Nadit ward , ging sie 

zu Bette. Da hörte sie plötzlich die Slimme der Tante, welche rief: 
,,Kathi-inchen, ich komme, ich bin schon bei der Hausthüre!"' Das 
Mädchen kroch voll Schrecken in's Bett, aber die Stimme rief in kur- 
zen Zwischenräumen nach einander: „Katlirinchen, ich komme, ich 
bin schon auf der Stiege — i^Eathrinchen, ich komme, ich bin 
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sehoii an der Thüri'!" — „Kaüiriucheii , ich komme, ich biu schon 
am Bette!*' — Und gnaf — verschlang sie das Mädchen. 



^ Bas SotiUifiteheii. 

(El cuppullin rossu.) 
(Vgl. Grimms MÄrchen I. Nr. 26.) 

Einmal war eine Alte, die hatte eine Enkelin, welche das Both- 
hfltchen hiess. Eines Tages waren ^i«^ auf dem Felde, da sagte die 
Alte: „Ich gehe nach Hause, Qher eine Weile magst du nachkommen 
und nur die Suppe bringen.^' Als nun RothhIUchen nach einer Weile 
auch heimging, begegnete es dem Oroo, welcher sagte: ;,Ei, sehdnes 
Bothhütchen, wohin gehst du denn 9^ — ^^Ich gehe meiner Grosamutter 
die Suppe bringen.^' j^O^^ erwiederte er, ;;da komm* ich auch mit 
Aber wo gehst du, Aber die Stdne oder Aber die Bomstauden?^ 
geh* über die Steine", sagte das Mädchen. ;,vSo geh^ ich über die 
Dornstauden !"■' versetzte der Orco. 

Sie ^(ingen. Aber liotbhütchen kam auf dem Wege zu einer 
Wiese, da blüht-en viele schönt' l^bnneii von allen Farben und das 
Mädciiea püüekte davon nach Herzeushist. Indessen lies sich der 
Orco die Eile angelejren sein und kam, obwol er auf den Üomstauden 
ging, vor dem Rothhütchen zum Hause. Er ging hinein , erschlug 
und frass die Alte und legte sich selbst in das Bett; vorher hatte er 
aber noch die Gedärme statt des Strickes an die Thüre gehängt und 
das Blut, die Zähne und die Kiefern in den Küchenschrank gestellt 
Kaum war er im Bette, so kamBothhütchen und klopfte an dieThfiie. 
;^Herein^, rief der Oroo mit dumpfer Stinune. Botiihfltchen wollte 
die Thüre aufinachen; aber ab es meildie, dass es an etwas Weichem 
ziehe, rief es : ;)Ei, wie weich ist das Ding da, Qrossmütterchen!^* — 
,,Zieh nur und sdiweig, es sind ja dieGedinne deiner Grossmutter!^ 
„Was sagst du da?" — .,Zieh nur und schweige!" — Bothhütchen 
zog die TLüro aul', trat em und sagte: „GrossmOtterchen, mich hun- 
gert!" Der Orco erwiederte: „Geh' nur hinaus zum Kücheuschrank, 
da wird noch ein wenig Keis sein." Kothliütcheu ging und nahm die 
Zähne bf^i<ius. .^Ei, wie hart ist das Ding da, Grossmütterchen!" — 
.Jss und schweig, es sind ja die Zähne deiner Grossmutter!" — .,Wa3 
sagst du da?" „Iss und schweige." — Ueber eine Weile sagte Koth- 
hfltchen: „Grossmütterchen, mich hungert noch! — „Geh^ nur hin- 
aus zum Schranke", sagte der Oroo, ^^da wirst du noch zwei Hack- 
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fleischschnittchen*) üudeii."' liotlihütelieii ging und nahm die Kie- 
fern heraus. „Ei, wio roth ist das Ding da, Grossmütterchen!" — 
„Iss und schweig; es sind ja die Kiefcru deiner Grossmutter!" — 
„Was sagst du da — „Iss und ticliweige." — Ueber eine Weile 
sagte Kotlihüti-lion vaedor: „Grossniütterchen, miclk dürstet!" — ' 
„Sieh nur im Sciirauke nach,"' sagte der Orco, ,,es muss noch ein 
bischen Wein da sein !" — Rothhütchen ging und nahm das Blut 
heraus. „Ei , wie roth ist dieser Wein da , Grossmütterchen !" — 
^Tri&k und schweig, es ist ja das Blut deiner Grossmutter!^ — 
^Was sagst du da?^' — ^^Tiink nur und schweige/^ — Ueber m» 
Weile sagte Botbhfltchen: ^^Qiossmütterclien, mich schläfert!^ — 
„Zieh dich aus und komm zu mir in^s Bett!" erwiederte der Oroo. 
Boülhütchen gmg in's Bett und merkte etwas Haariges. „Ei, wie 
haarig du bist, Groasmfltterchen !" — „Das kommt vom Alter," sagte 
der Orco. — „Ei, wie lange Beine du hast, Grossmütterchen!" — 
„Das kommt vom Gehen." ,,Ei, me. lange Hände du hast, Gross- 
müiterchen !" — „Das kommt vom Arbeiten.^' — ,,Ei, wie lange 
Ohreu du hast, Grossmütterchen!" — Das kommt vom Horchen." 
— „Ei, welch' grosses Maul du hast, Grossmütterchen!" — „Das 
kommt vom Kiuderfressen !'* sagte der Oroo und gnaf — verschlang 
er Botbhütchen auf Einen Buck. — 

7« Die Geschichte Ton den zwei Schwestern. 
(OOlla ddllö doi sores. Ftosa.) 

(Vgl. Grimm Märchen T. Nr. 24 und m. S. 40 Q. ff.) 

Einmal war em Mann und ein Weib, welche zwei Töchter hatten ; 
die eine war hässlich, aber gut. die andere dagegen schön, aber böse. 
Die Mutter liebte die schöne mehr als die hässliche und gab dieser 
" letztem immer viel zu arbäten. Einmai schickte sie dieselbe mit 
dem Bocken hinaus zu spinnen. Das gute Mädchen kam zu einem 
Bache, aber unversehens trog ihr das Wasser den Bocken fi>rt l^e 
getraute sMl nicht ohne Bocken nadi Hause zu kommen und lief dem 



*) Ital. polpette, d. i. eigentlich geröstete Scheibchen von zerschnit- 
tenem Fleisch und Brod, Dass die rothe Farbe des Weises BotiihAtchen 
befxemdfit, erkl&rt ach um so eher auch daraus , dass der Wälschtiroler 
seinen dnnk^&en Wein den schwatzen — »mo nero oder negro* 
nfinnt — 
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Wasser nach, um den Rocken aufzufansren. So lief sie weit, iininer 
weiter, bis sio zu einem Hause kam. Es dämmerte schon uinl müde 
war sie auch. Sie klopfu» also und drinnen kai^te ein Weih: ;,"V\"er 
ist's?'* — „Eiaaiiues Müdelien, weldies Euch um Einlass und Nacht- 
herhcrge bittet" Da kam das Weib heraus und sagte: „Icli ^^etraue 
mich nicht; denn wenn der wilde Mann ('l Salvan) kommt, so 
schlägt er dich todt." Aber das Mädchen bat so lange, bis das Weib 
sie hinein Uess und unter einer Truhe versteckte. Plötalich kam der 
wilde Mann und fragte: ^^W^as ist da filr ein Gestank von getauftem 
Fleiflch?^^ Bas Weib wollte lange mit der Antwort nicht heraus; zu- 
letzt sprach sie: ;^Es ist ein armes Mflddien,* wenn dn mir Tetspridist 
ihm nichts su thun, so will ich dir sagen, wo sie isi^ Bas Mädchen 
aber kam sogleich unter der Trohe heraus, erzShlte ihre Gesehichte 
und der wiMe Mann that ihr nichts zn Leide, ffieranf bediente sie 
Um gar sittig beim Abendessen und er war ilir gut Am Morgen, 
als sie fortging, schenkte er ihr ein scliones goldenes Kleid. Voll 
Freude eilte sie nach Hause. 

Als die Mutter das scheine Kleid gesehen hatte, sagte sie zur 
zweiU'u Schwest^^r : „Geh' auch du hin und hole dir ein Kleid." Sie 
ging in das Haus des wilden Mannes und beili» iite ihn auch beim 
Essen, aber sie sagte inmier: „Ich will auch ein goldenes Kleid!" 
Der wilde Mann aber wurde zornig und warf sie noch in derselben 
Nacht zum Hause hinaus. 

^AU6 bone pitscholö la gö va bön d allö burtö mal" So heisst 
es &88anenflch; zu deutsch aber lautet es: ^^Ben guten lllfldchen geht 
es gat imd den bOsen sdileehi^' 



Die zwei ^ckwestem. 
(Le due sordlo.) 

Es war einmal eine Mutter, die hatte eine Stieftochter und eine 
rechte Tochter. Die erstere war hässlicli. al)er fromm und seelengut, 
auch war sie demüthig und gehorsam und hatte ein edles Herz. Die 
rechte Tochter dagegen war wolil schön, aber sie wai- stolz und hoch- 
mtithig und hatte eui böses Herz. Die ^lutter verfolgte die Stief- 
tochter, wo sie konnte, während sie die andere begünstigte. Sie 
schickte die Stieftochter immer mit den Kühen auf die Weide und gab 
ihr viel Arbeit, aber wenig zu essen. 
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Einmal war das lllädcheiL wieder mit den KiSam auf der Weide. 
Da ms dne Alte am Wege und sagte: ^^Uebes Mftddiai, mir knb- 

belt es so auf dem Kopfe , komm doch und sieh nach , was es sei/' 
,Jch möchte wol gern", sagte das Mädchen, ;,aber ich liabc so viel zu 
spinnen und wenn ich damit nicht fei-tig werde , schilt mich die Mutter 
aus/' „Wol'', sagte die Alte, „stecke den Rocken auf die Hörner 
jener Kuh und dann komm." Das Mädchen that es und der Faden 
spann sich von selbst weiter; dann kam sie zur Alten und that ihr 
den Willen. „Was hab' ich auf meinem Kopfe?" fragte dieselbe. 
„Gold und Silber!" sagte das Mädchen. „Wolan", rief die Alte, 
„Gold und Silber soll dein Theil sem." 

Als das Mädchen abends nach Hause kam, war es schön gewor- 
den und in sdnen Haaren schimmerten und glänzten eine Menge von 
tieinen goldenen und silbernen Sternen. Bas andere Ifikdchen aber 
wurde neidisch und am nächsten Tage trieb sie die KQhe auf die 
Wdde. Da sass wieder jene Alte am Wege und sagte: „Liebes Kind, 
nur babbelt es so auf dem Kopfe, konun doch und sieh nach, was es 
sei." Das Madclien ^iii-- und that ihr den Willen. „Was hab' ich 
auf dem KüpfV ?" iragte die Alte. „Läuse und Nisse!" sagte das 
Mädchen. „Wolan"', erwiederte die Alte, „Läuse und Nisse sollen 
deinTheü sein!" 

Als das Mädchen nach Hause kam, war sie hässlich geworden. 
Auf dem Kopfe aber wuchsen ihr die Haai'6 wie ein Kohschwanz und 
sie war immerfort voll Ünsauberkeit. 

So wurde die Demut belohnt und der Hochmut bestraft. 



9. Die zwei ßeiten 

(1 dae cavaUan.) 
(Vgl Zingerl« I. Nr. 2a) 

Zwei Heiter spielten mit einander. Der Eine gewann , der An- 
dere verlor all sem Geld, zuletzt sogar seine Pferde. Da wagte er 
sich nicht mehr nach Hause und ging trübselig hinaus in den Wald. 
Es Avurde Nacht und da er sein Nachtlager doch nicht auf harter Erde 
nehmen wollte, stieg er aut eine grosse Eiche mit mäohtinvn ^\v\l 
ausgebreiteten Aesten und suchte es sich dort bequem zu machen. 
Allein Kummer und Sorge Hessen keinen Schlaf in seine Augen und 
keinen Trost in sein Herz kommen. 

Um Mitternacht hOrte er plötzlich Geräusch und ein Lichtsehein 
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fiel in seiiie Augen. Da erblickte or unter dem Baume mehrere 
Heien, welche im Kreise sassen und einander von den Thaten des 
abgelanfimeii Tages erzählten. Zoktzt kam auch noch eine Udne 
besonders hftssliclie, irelche hinkte. 

^Und ms hast denn dn gethan?^ fragten die übrigen. 

;;Ei, grosseres und mehr, als ihr alle zosammen^, antwortete die 
Kleine lachend. „Da ist in der nächsten grossen Stadt ein König und 
eine Königin, die hdbeu eiueu einzigen Sohn, den sie über alles lieben. 
Ich hübe ilin behext und so krank gemacht, dass man meint, er müsse 
jeden Augenblick den Geist aufgeben. Und sterben muss er auch» 
denn wer soll ihm helfen 

..Ja, wäre denn da gar keine üilie mehr möglich fragte eine 
der Hexen. 

„0 ja, ganz leicht,*^ erwiederte die hässliche Kleine. „Man dürfte 
nur Pfierdesdiweiss nehmen und dem kranken Piinzen damit die Brust 
benetzen und anreiben, so stände er gleich wieder heil ilnd gesund 
auf. Aber gerade weil das Mittel so elnfiidi ist, verfUlt Niemand 
darauf und der Prinz muss in's Gras bössen.'^ 

Die Hexen sprachen noch yerschiedenes, bis der Morgen graute 
und im nächsten G^fte der BsSm kriUite; dann IkHMshten sie die 
Fackeln aus und flogen in den Lüften davon. 

Der Reiter auf dem Baume hatte sich von dem . h as die Hexen 
gesprochen, kein Wörtchen entgehen lassen. Sol)ald die Hexen fort 
waren, stieg er eiligst vom Baume herab und machte sieh auf den 
Weg. Die Sonne stand aber schon hoch aiti Himmel, als er durch 
die Tliore der in tiefe Trauer versunkenen Hauptstadt wanderte. Küstig 
schiitt er der Königsburg zu und verlangte Einlass , indem er sich 
för einen Doktor ausgab, der weit hergekommen sei, um den Prinzen 
zu retten. Man wollte ihn nicht einlassen, denn der Mann sah eben 
nicht nach einem Doktor aus; als aber der König davon hOrte, liess 
er ihn dennoch sogleich in das Zimmer fOhren, wo der Kranke lag 
und verhiess ihm Gold und Bhren in HOHe undFOlle, wenn er sonen 
Sohn holte. 

Der Heiter liess sich , nachdem er den Kranken besehen hatte, 
in den königlichen Marstall fShtm, suchte das schOnste und fetteste 
Pferd aus und befahl die übrigen hinauszuführen und ihn allein zu 

lassen. Dann jagte er das Pferd lange im Stalle hin uiul her, bis es 
von Schaum nl ci deckt war. nahm ein Fläschchen heraus und föllte es 
mit dem Schweisse den Plerdes. Nun eilte er in das Krankenzimmer 
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zunick, bestrich mit dem Pferdeschweisse die Brust des Kranken, 
rieb und rieb und sah dann ruhig der Genesung entgegen. Der Prinz 
fQUte sich sogleich erleichtert^ in wenigen Tagen war er inscili mid 
gesnnd nnd sah blühender ans als je zuvor. Bankbar Überhftnfte der 
König den Lebensrel^ seines Sohnes mit Gold und bot ihm die 
glänzendsten EhrensteUen an; allän der Beiter zog es vor, als reicher 
Herr in seine bescheidene Hieimat zurückzukehien. Dort lebte er glück- 
Kch und angesehen und kam !n die Lage, auch seinem sehr herabge- 
koramenen einstigen Spielgenosseii Woltliaten zu ei-weisen. Einmal 
erzälilte er demselben auch im Vertrauen, wie er zu seinem Oelde und 
Glücke ^ekoninien sei. Da hatte dieser keine Buhe mehr und wollte 
auf dieselbe Weise auch reich werden. 

Eines Abends stieg er auf die bewusst<^ Eiche und erwartete dort 
die Stunde der Mittemacht. Sie schlug und mit ihr kamen auch die 
Hexen, welche sich im Kreise zusammen setzten und von ihren Thaten 
erzählten. 

;,TJnd was hast denn du uns heute zn sagen fragten die an- 
dern jene kleine hinkende Hexe, die fiHher den Ednigssohn behext 
hatte. 

Diese verzog ihr Gesieht in widerlicher Wdse , so dass es noch 
(iuppelt 80 hässlich wurde und rief mit lauter Stimme: ^^Idiwill, dass 
derjenige, der da oben auf dem Banme sitzt, uns zu bdanschen, so- 

gleicli herabfalle und sich den Hals breche!" 

Und der Unglückliche fiel und brach sich den Kais. Am Mor- 
gen fand man ihn todt unter dem Baume liegen. — 



10. Die kranke Piinzessbi. 

(La principessa amnuüata.) 
(Vgl. Zingerle Märchen II. S. 53.) 

In der Hauptstadt eines grosse Beiches herrschte tiefe Trauer. 
Kam dn Eremder und fiagte nadi der Ursache , so gaben ihm gleich 
zehn fOr Einen zur Antwort, die schOne und ehizige Tochter ihres ge- 
liebten Königs liege sdiw^ krank darnieder, sie rühre sicii nicht noehr 
und esse nnd trinke nichts, so dass man nur ans dem sehwachen 
Athem entnehmen könne, sie sei noch am Leben. Die Aerzte seien 
schon zu Hunderten gerufen worden und hätten Tausende von Mitteln 
versucht, aber alles umsonst. Und wenn der Fremde dies gehört 
hatte, so brauchte er nur noch an den Strassenecken stehen zu bleiben 
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und zu lesen: da stand überall gedruckt, derKöuig wolle seine Toch- 
ter demjenigen zur Frau geben, der sie retten würde und damit Nie- 
mand an der Richtigkeit dieses Vei-sprechens zweifle, hatte derSjSnig 
selbst seine Unterschrifk beigefügt 

Fern von der Hauptstadt wanderte ein JQngling seiner 
Br war gar sitlsam und scbön gewaebsen mit fHschrothen Wangen 
und fröhlichem Sinne, obwohl er ftlterolos in der Welt allein stand 
und am Oelde, das er hatte, nicht schwer trug. Aber ganz ohne 
Sorge um seine Zubmft war er doch meht und so kam es, dass er 
unversehens in einen Wald «jerieth, sich veriiTte und keinen Ausweg 
mehr fand. So lief er dt u ganzen Ta^', stie^^ über manchen nieder- 
gebrochenen Baum und wand sicli ilineh manches dichte Gebüsche, 
bis (1 beim dämmernden Zwielichte des A])ends neben einem grossen 
Baume eine Einsiedlerklause snh. Er Lrint^ darauf zu und bat den 
alten weissbärtigen Einsiedler um Nachtherl xM i^^e. Dieser erwiederte: 
„Reclit q-eme : allein ich habe ober meiner Klause nur einen Dach- 
boden mit weichem Mooslager, wo ich dich hinlegen kann* Da magst 
du wol weich schlafen, nbei- iob will dir auch sagen, dass da schon 
Mancher abends auf der Leiter hinaufgestiegen und morgens nicht 
wieder zurflekgekommen Ist/^ ;,Ich ittrcbte mich nidit^^, sagte der 
jQngling, „ich hab* ein rdn Gewissen und mag es daher wol yer- 
suchen.^' Der Einsiedler theOtemit dem Gaste den kfirglicfaenAbend- 
imbiss mit einem Kruge schlechten lauen Begenwass^; dann führte 
er ihn zur Leiter, der Jüngling stieg hinauf und schlief, müde wie er 
war, bald vir. 

Um Mittemacht erwachte er, es ^^ ar ihm, als habe er im Traume 
flüsteni und kichern gehört. Und nohtij/. als er auf den gössen 
Baum hinüber sab, den er am Aitcnd neben der Klause bemerkt hatte, 
erblickte er dort viele Hexen, die sassen auf den Aesten und hatten 
sich gar viel zu erzählen. .,Aber wo bleibt denn heute unser Pan- 
toffel (la nostra ciabatta)? " fragten mehrere. Und sogleich erschien 
aucli die gerufene gar kleine und hässliche Hexe und erzählte mit bos- 
hafter Schadenfi^ude, wie sie in dieser und dieser Stadt die Tochter 
des Königs so behext habe, dass sie wol bald sterben mUsse. Der 
K6nig habe bereite alle Aerzte im Lande gemfen , aber keiner wisse 
da 2u helfen. 

^,ünd wftre denn gar kehi Mttel mehr?** fiagten die Andern. 
„0 ja", erwiederte die Kleine. „Man dürfte nur diesen Baum 
hier neben der Klause ausgraben und eine Wui'zel davon in dem 
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Wasser der Quelle sieden, ilie unter dem Baume Hiesst. Gäbe mau 
dieses Wasser dann der Prinzessin zu üinken, so Avüide sie noch in 
derselben Stunde gesund sein. „Aber^^ fügte sie liöhniscli lachend 
hinzu, ^, wer hat wol in j^rn^^sen Stadt eine Almung davon? Die 
schöne Prinzessin mnss ihr junges Leben hissen.'' 

Sie sprachen noch vieles, bis im Osten der Tag gi-aute. Dann 
flogen sie schwirrend davon, wie ein Schwärm Yögd , welche der 
nahende Jäger aufschreckt. 

Der Jflngling hatte sieh Alles wol gemerki Der Einsiedler w^ 
erstaunt ihn am Morgen so ftisdi mid gesund wiederkehren zu sehen 
' und erzählte ihm, wie er schon lange Jahre in dieser Wüstend lebe 
und ihm nichte fehle, als eine Quelle Msehen Wassers. Das kam 
dm Jflnglinge gelegen und er verhiess dem Einsiedler eine reiche 
Quelle, wenn er ihm erlaube, jenen Baum auszugraben. Der Alte 
woUte anlaiigs davon nichts hören; endlich aber gab er den Bitten 
des Jünglings nacli, holte Schaufel und liaeke und ) leide machten sich 
daran den Baum auszugraben. Es war ein schweres Stück Arbeit 
und es dauerte Inn^c; (iidiich aber neigte sich der Baum immer mehr 
und tiel bahi gauz um. Während der Baum nocli fiel, sprang auch 
sdion eine volle reiche Quelle des reinsten und besten Trinkwassers 
empor. Der Einsiedler wusste sich vor Freude fast gar nicht zu 
&sseh; der Jüngling aber schnitt sogleich einige Wurzelenden ab, 
liess sich vom Einsiedler ein Eläschchen geben und fllllto es mit 
Wasser. Beides barg er sorgfältig an seinem Leibe und machte sich 
dann unverweilt auf den W^, nachdem er zuyor noch den Einsiedler, 
der ihm gar nicht genug danken konnte, um die Lage jener Stadt 
und die Bichtung des Weges dahin befragt hatte. 

Er wanderte nnermfidfieh weiter und weiter und als am Morgen 
des dritten Tages die Sonne aufging, stand er schon an der breiten 
und hohen Treppe, weklie in die Königsburg hinaufföhrte. Sogleich 
kamen die Diener und tragteu ihn, was er wolle. Dann bericliieten 
sie dem König, es sei ein junger Manu da , der mache sich erbötig, 
die Prinzessin unv erzüglicli vai heilen. Der König liess ihn vor und 
da i]im das einnehmende sittige Wesen des Jünglings gefiel, gestattete 
er ihm den Heilungsversuch zu machen. 

Der Jüngling liess sich in die Küche führen, entfernte die Die- 
nerschaft und that , was er zu thun liatt^. Hierauf trat er in das 
Zimmer der Kranken und fl4}sste ihr einige Tropfen des Wunder- 
wasaers in den Mund. Sogleich schlug sie die Augen auf und es ' 
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dauerte nur wenige Stunden , so iiatle m auch schon fiiach umi ge* 
simd ihr Schmerzenslager verlassen. 

Der König hielt sein Versprechen um so lieber , je mehr der 
Jflngling auch der Prinzessin gefid und bald wurde eine so loBtige 
Hoehxeit gdulten, ^ im gaaaeii «eitoi Bekdie ue eine mr und 
«ach mtanseod Jahran kerne mdir sem Das neiiyeniitttB Baar 
lebte glfiddidi und zuMedeE und wenn der Leser noch mehr wissen 
will, brandit er bloss in alten CSinHulDennadizaMätteni; denndairiid 
geschrieben steben, dass der glüdciiciie Arzt sdner Zeit ancb KlSmg 
geworden ist und das Land gerecht, weise und milde regiert und von 
manchen alten Schäden geheilt huL 



11. Der Blinde. 

(L' orbo.) 

(Vgl. Zingerle, Märchen II. S. 319.) 

Eine arme Mutter hatte zwei Söhne, von diesen war der Eine 
sehend, der Andere aber blind. Der Seilende musste immer den 
Blinden henunföhren und auf ihn Acht geben; aber nach und nach 
wurde er dieses Geschäftes mfide nnd beschloss ach des Bruders zu 
entledigen. 

Einmal befiinden sich die zwei Knaben am Bande eines grossen 
Waldes. Da Inm dem Sehenden der bMe Gedanlce: ;^W]e wir* es, 
wemi ieh den Kinden in den Wald ftdurte und ihn dort allein Hesse ?^ 
Sem Gewissen wollte freilich nicht zustimmen, aber er warder langen 

Führerschaft zu nuide und sein Leichtsinn war zu gross. Ei* führW 
also den Blinden tief in den Wald hinein, hiess ihn dort sich nieder- 
setzen und sagte: „Warf ein weniß", i' h koiiune glrirli wieder.*' Dann 
schlich er sich davon und sann aul eine Lüge, die er der Mutter vor- 
sagen wollte. 

Der Blinde wartete und wartete, schon brach die Nacht herein, 
aber sein Bruder kam nicht Bitterlich weinend sass er da und als 
er ans dem Schwirren der Fledermäuse und dem Krächzen der Nacht- 
eulen merkte, es sei Nacht geworden, tappte er herum, bis er zu einem 
Baume ksasL £r &sste die Aeste mit den Händen und Uetterte 
hinauf bis er zwischen dem Stamme und den Aesten ein bequemes 
Plfttzdien fimd, wo er die Nacht zubringen wollte. Aber es kam kain 
Schlaf in sone Augen. 

Ss war umlfittomachtk da hdrte er einBansdien untsrsidi md 

Seli»«lltr, mntek 2 
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darauf ein IlflstemweibUdierStiiimien, so dass er leicht nierk^ dass 
es Hexen seien, welcite unter dem Baiune ihre nädiflidie Zasammen- 
ktmft Melten. Die Eine erzSlilte dies, die andere jenes ; endlich sagte 

die letzte: ^,Und ich habe heute zwei schöne Dinge gethan. Zuerst 
habe ich in der nächsten Stadt die Tochter des Königs behext, so dass 
sie ganz blind geworden ist und ihr Leben in trauriger Pinstemiss 
zubringen muss. Dann wohnt in einer andern Stadt ein gar reicher 
Herzog, der hat einen schönen Garten mit sieben Brunnen und jeder 
Brunnen hat sieben Röhren und ist vom prächtigsten Marmor. Ich 
hätte dem stolzen Herrn gern auch emen Sohn oder eine Tochter be- 
hext; aber er bat keine Kinder, dafür habe ich aber alles Wasser in 
seinen Brunnen versiegen gemacht und aus all* den sieben Mal sie- 
ben Böhlen flieset kein l^pfdien Wasser, mehr, so dass der Herzog 
gar traniig isi.^' 

^^IJnd g&b' es denn da gar kdn Mttel zu helfen?^ fragte dne 
der Hexen. 

ja^S erwiederte die andere. „TH ist unter einem St^e 
neben unserm Baume ein Oel; wer es findet und sich damit die Augen 
reibt, wird nicht nur seilend, sondern er sieht alles besser als sonst 
das gesundeste Auge. Der wäre im Stande, im Garten des Herzogs 
auch die sieben Kräuter zu finden, mit denen man die Brunnenröhren 
einreiben muss, um das Wasser wieder tli» ssen zu machen." 

AUmälig verstunmiten die Stiminen unter dem Baume, dem 
Knaben wurde es um die Augen heller und er wusste daraus, wie 
immer, dass der Tag angebrochen sei. £r hatte sich von den Reden 
der Hexen kein Wörtlein entgehen lassen und stieg nun vorsichtig 
nieder, bis er auf den Boden gelangte. £)r tastete nun mit beiden 
Bänden nadi allen Sichtungen und land bald eine SteinplattOi welche 
er umlegte. Dann tauchte er die Einger in das Oel, welches danintar 
war, lieb sic]i damit die Augen und war sehend. Welche Freude! 
Wie nSnisch sprang er bin und her, sah bald hinauf zum wunder- 
sdiOnen blauen Hnnmel, bald auf den Wäldboden, auf dem zitternde 
Lichter hin und her zuckten. Er dachte an sein vergaiiLrenes Leben, 
aber auch an die Annuth seiner geliebten Alutier und da erinnerte er 
sich auch wieder an die blinde Königstochter und an den reichen Her- 
zog mit seineu wasserlosen Marmorbrunnen. Er füllte daher nocii 
ein Fläsclicheu mit dem Oel und machte «ich auf, um aus dem Walde 
hinaus zu gelangen. Als er einem Bauer begegnete, welcher mit 
zwei Ochsen in den Wald fuhr, war er aber den ihm neuen Anblick 
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80 erslatiiit, dass er den Bauer vorflber Mreti liess und dann no^ 
eme Strecke weit zarfickHef , um zu fingen, wo denu der Weg zur 
Stadt gehe. 

Als er k der Stadt war, kaufte er dnige alte Bttcto und eine 
Brille, nahm die Bficher unter den Arm, setzte die Brille auf die Nase 
und ging gemessenen Schrittes in das königliche Schloss. Als die 

Diener ihn kommen sahen, da fragten sie nicht lange , sondern dach- 
ten sich gleich, das müsse ein zwar noch junger aber schon grund- 
gelehi-ter Doktor sein und meldeten es angeublicklich dem Könige. 
Dieser liess denDoetor sogleich vor sich kommen und obwolil er sah, 
dass dersi'llte noch eher einem Knaben als einem Manne gleich sei, 
fasste er doch kein Misstrauen und versprach ihm, er werde ihm, wenn 
er seine Tochter heile, Geld geben, so viel er wolle, ja, die Frinzessiu 
selbst solle, wenn er ihr ge&lle, seine Frau werden. 

Der junge Doktor machte wenig Umstände und liess sich in das 
Zimmer führen, wo die hlmde Prinzessin gar traurig da sass. Nun 
schaute er, obwohl er nicht lesen konnte, in seme Btloher und helhbl 
allen auf einen Augenblick das Zunmer zu veriassen; dann nahm^er 
das Oel heraus und rieb der Bünden damit die Augen. Kaum waren 
der Köllig und die Königin wieder in's Zimmer getreten, kam ihnen 
die Prinzessin fröhlich entgegen, begrüsste Iftchelnd ihre Aeltem und . 
erklärte, dass sie wieder alles und noch besser als zuvor sehe. 

Die Freude des Königs kannte keine Granzen ; er liess ein Gast- 
mahl nach dem andern halten und endlieh auch die Verlobung- des 
jungen Doktors mit der 1^'inzessin feiern. Derselbe aber erkliUte, vor 
der Hochzeit noch einige Kuren machen zu wollen, kleidete sich wie- 
der als Doktor und ging zu Fusse in die Stadt, wo der reiche Herzog 
wohnte. Die Wunderkrauter in seinem Garten £and er leicht und 
machte jeden Tag nur an Einem Brunnen seine Kur, bis endlich anr 
siebenten Tage aus all den sieben Mal sieben Bohren noch reichli- 
' cheres und frischeres Wasser e^nidelte als zuror. Der Herzog war 
(Ibersefig und gab dem Doktor Geld wie Spreu und ausserdem Ela- 
der und wunderschone Wagen und Pferde. 

Damit fuhr der glficUiche ehemalige Blinde seinerHemiat zu. Sr 
ftnd seine Mutter im tiefeten Elend und schwach und krank; aber der 
Anblick von soviel GWck und die schönen Kleider, welche der Sohn 
ilir anzog, machten sie bald wieder gesund und IVölilich. Auch dem 
bösen Bruder wurde nach einer scharfen Strafrede verziehen und alle 
drei fuhren sie in die Stadt, wo die Hochzeit alsbald statt&nd und: 

2* 
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ein Paar vereinigt«, wie es aiü' £rdeu nur selten je noch ein glück- 
licheres, nie aber ein besser und schftrfer sehaudes gegeben hat Sia 
lehteii audi in bester Eintracht, denn sie sahen an sich gegenseitig 
nur Tugend und Liebe and wo sidi etwa einFehleichen euiBdüeidien 
wollte, bemerkten es ihre aduuftn Augen sog^ddi und es wurde be- 
seitigt Und als er mit der Zeit auch König wurde, hörten in seinem 
Reiche alle frOhem M»8tftnde auf; da duifte es kdn schlauer Spitz- 
buhe wagen, sich d^ scharfinhenden Könige als Diener oder Batfa- 
geber anzubieten. Der Gerechtigkeit nahm der König auch ihre Binde 
von den Augen und sah doch oft noch besser als sie. Und die ünter- 
tlianen bedauern es noch heut^, dass selbiger König nicht mehr am 
Leben, sondern auch schon lange heimgegangen ist zu seinen Vätern. 



18« Einige Hezenir^sdüchteii. 

(Akane storielle delle strie.) 
l. Der Knabe und die Ziege. 

iyniß. 2ittf«rle Sman 8. 10 und 11, Vonbun 27, Roohliols I. S. Slfi, 

Wolf Beitrage I., 90.) 

Ein Hirtenknabe trieb eines Abends seuie Ziegen von der Weide 
hom, aber es fehlte davon Eine und zwar gerade die seiner Mutter. 
Diese schalt ihn aus und schidcte ihn hinaus, die TeHorene Ziege xn 
suchen. Der Knabe ging und sudhte, bis es Nacht wurde, aber er 
find sie nidii Da er sich aus Furcht Tor der Mutter nicht nach 
Hause getraute, ging er unter ^nen hohen Felsen und gedachte hier 
die Nadit zuzubringen. Es dauerte nidit lange, so hörte er um sidi 
Geflüster weiblicher Stimmen, doch wie sehr er sich auch anstrengte, 
er sah nichts. Endlich kam eine Alte, die fragte ihn: as thust 
du liier, Knabe?" „Ach", sagteer, „da hab' ich heute eine Ziege ver- 
loren und meine Mutter hat mich herausgeschickt sie zu suchen. 
Könnt Ihr mir vielleicht sagen, wo sie ist?" „Das kann ich, komm 
nur mit mir!" brummte die Alt^ und schloss im Felsen eine Thiire 
auf. Sic führte den Knaben hinein und er sah in einem weiten hell- 
erleuchteten fiaume viele Frauen, welche alle Hexen waren; in der 
Mitte aber stund ein Herd, da hing Uber dem Feuer ein git)S3er Kessel 
und darin wurde die Ziege gesotten, weiche der Knabe verloren hatte. 
Dann setzten sich die Hezen alle um einen hmgen Tisch zum Essen 
and der Knabe musste audi mithalten* Da assen sie das Fleisdi der 
Ziege; di0 Beine aber, die grossen wie dieUeinen, warfen sie alle auf 
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das Fell der Ziege, welches neben^ auf dem Boden ausgelireilsl lag. 

Da dachte sich der Knabe: „Ei, ich will doch sehen, was dies be- 
deuten soll!*^ und steckte heimlich ein Beinchen iii seiuea Schuh. Als 
sie nun gegessen hatten, ging eine zum Ziegenfell und schleuderte es 
mit dem Fusse von sich weg. Da wurde die Ziege wieder lebendig» 
man öffnete dem Knaben wieder die Thfire im Felsen und er konnte 
sie nach Hause fuhren. Das arme Claislein aber sah sehr mager und 
eknd aus und war fast nur üaut und Bein ; auch hinkte es , weil ein 
Fuss zu kurz war, denn das dort fehlende Bein hatte der Knabe ja 
in seinen Schub gethan. (Yallarsa.) 

2. „Rippe von der Ulme!" 
(ZingerU Sagen & 337.) 

Ein Bursche und em M&dehen hatten sich hsnig lieh und hStten 
sieh gerne geheiratet Weil aber der Bursdie arm und das Ittdchfln 
rdeh war, gaben die Aeltem und Verwandten des Mftdchens ihre Ein- 
willigung nidit und versagten ihm fOr immer den ISntritt in das Hau^ 

Die beiden Liebenden liessen darum nicht von einander und verab- 
redeten sich oft zu einer Zusammenkunlt auf dem Felde iider im 
Walde oder an einer Stelle , wo sie keinen lästigen Störer fürditen 
durften. 

Einmal waren sie Wf it \v<'t: in einem Walde und das Mädchen 
war so müde, dass sie nicht nach Hause zurückkehren mochte. „Aber 
ich muss nach Hanse 1^^ sagte er; sie dagegen erwiederte: ;,Ich kann 
nicht, ich muss ruhen." Da erwiederte er: „Nun wol, so ruhe denn, 
ich lauf eilig nach Hause und dann komm' ich wieder her und hole 
dich ab!'' £r ging, das Mädchen l^gte sich auf den Basen und 
schlief ein. 

Nach einiger Zeit — es war schon abends — faunen die Hezea 
und als sie das schdne schlafende M&dcfaen sahen, fhasten sie emen 
grausigen Ihitsehlnss. Sie machten Itor an, hingen einen grosssii 
Kessel voll Wasser darQber und warfen den Leib des Hftdeliens fauK 

ein, nachdem sie zuvor die Haut abgezogen und auf den Boden ge- 
breitet hatten. Als sie sich zum Kssen setzen wolltiii , kam gerade 
der Bursche wieder zurflck und er musste auch mithalten. Man warf 
ihm eine Kippe hin, aber es grauste ihn und er steckte die Itippe 
heimlich ein. ,,Was ist denn dies für ein Fleisch?" fragte er. „Du 
wirst es schon bald merken/' antworteten die Hexen. Als nun sein 
Blick auf die Haut am Boden fiel, merkte er es und biadi in unaof* 
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hörliches Jammern und Weinen aus. Da saofk'n die Hexen: ..Ge- 
dulde dich, wir werden es schon wieder richten!" Und alssiegeijessen 
hatten, sammelten sie alle Beine und warfen sie auf die Hiiiit , aber 
68 fehlte eine Bippe. Sie suchten und suchten und konnten sie nicht 
inden — denn derBursdie hatte seihe ja in der Tasche und g^ute 
sidt nicht es zn sagen. Ba schnitzte eine Hexe eine Bippe rom 
Holze dner Bftster oder Ulme und warf sie zu den Bdnen; dann 
sagte sief^^^Nun will ich dich wieder lebendig machen; wenn es aber 
Em^ weiss, was du fttr dne Rippe im Leibe hast und zu dir sagt: 
jjüppe von der Ulme!" so fäUst du um und bist todt!^ Dann stiess 
sie mit dem Fusse die Haut und die Beine fort — da stand daö Mäd- 
chen wieder lebendig auf und der Bursche durfte sie nach Hause 
führen. Sie sah aber majjer und plendi<3:lieh aus und war fast nur 
Haut und Bein. Weil dasMäilciii'n nun so schleclit aussah und jede 
Hoffnung auf einen reichern Freier geschwunden war, gaben ihre 
Aeltem und Verwandten ihre Einwilligung zur Heii-ai 

Aber mit der Schönheit war auch die Güte des Herzens ent- 
schwunden und aus dem Mädchen wurde ein nicht nur hässliches, 
sondern auch böses herzloses Weib, welches ihren Mann auf jede 
Weise peinigte und quälte, so dass er ihr nichts zu Danke thun konnte. 
Oft drohte er ihr: ^^Gib Acht, dass ich nicht einmal ein dir Terderb- 
liches Wort ausspreche!^ — aber es half doch nichts. Als sie ihn 
wieder anmal in heftigen Zorn rersetzt hatte und nicht abliess, ihn 
noch mehr zu reizen, konnte er sich nicht länger halten und rief ihr 
zu : ;,Kippe von der Ulme!" Da fiel sie um und war todt. 

3. Die zwei Diener. 

Eine Frau hatte zwei Diener : davon war der Eine fett und sah 
im Gesicht« aus, wie das liebe Morgenrotli, der andere aber war blass 
und mager wie der Tod. Da meinten die Leute, es komme dalu r, weil 
der Fette faul und träge sei und alle Arbeit dem Magern zuwälze und 
weil die Leute immer auch sagen, was sie meinen, so kam es dem 
Fetten zu Ohren und verdross ihn sehr. .,Hore , Kamerad,^ sprach 
er eines Tages zum Magern, ,^du weisst, was die Leute sagen und wie 
sie mir UnrecJit thun. Wir arbeiten bdde gleich viel und haben 
dgentlich nicht viel Arbdt und gutes Essen dazu; woher kommt es 
dam nun, dass du so entsetzlich mager bist?'^ Der Magere wollte 
lange mit der Sprache nicht heraus, endHdi aber redete er doch und 
sagte: „Das ist eme seltsame QMchidite. So oft ich abends imBette 
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liege und schlafen will, kommt eine Hexe, drückt mich und wirft mir 
einen Zügel an. Darauf bin ich in ein Ross verwandelt und sie reitet 
auf mir fort auf eine schöne grfine Wiese; da sind viele Hexen und 
Hexenmeister, die tanzen, essen und trinken, mich aber jagen sie mit 
unbannhendgen Peitschenhiebea auf der Wiese hin und her. Sobald 
es gegen Morgen geht, reitet sie auf mir heim, nimmt mir doi Zflgel 
ab und ich li^ matt und zerscUagen als gewöhnlicher Mensch wie- 
der im Bette.^ 

Als der Fette dies gehört hatte, sagte er : ^^Höre, Kamerad, laas 
mich heute im Bette an deiner Stelle liegen.^ Er that es nnd als in 

der Nacht die Hexe mit dem Zügel kam, riss er ihr denselben schnell 
aus den Händen, warf ihr ihn an und so war sie in ein Ross verwiin- 
delt Darauf ritt er hinaus auf die AViese, aber er stieg nicht ab, son- 
dern sah sich die saubere li s llschaft nur ein Bischen an und ritt 
immer auf und ab, indem er unbarmher/ig ;iuf seinKoss loshieb. Als 
ihm der Arm gar zu wehe that, ritt er heim, nahm den Zügel ab und 
liess die Hexe laufen. 

Nun hatte der Magere Frieden und konnte immer ruhig schlafen. 
Aber er und der Fette hielten reinen Mund und redeten nidit, denn 
sie wussten, wer die Hexe gewesen seL Und der Lesor fainn*8 aucih 
wissen, denn er hat ja den Aniang dieses kurzen Geschichtchoifl noch 
gewiss im Gedflehtoiss. — 



13. Die Heirat mit der Hexe. 
(B matrimonio coH'Angaiia.) 

Ein Sohn sehr reicher Aeltern hatte sich in eine arme aber sehr 
schöne Dienstmagd von unbekannter Herkunft verliebt und trug ihr 
die Heirat an. Sie willigte eüi, skllie ihm jedoch die Bedingung, 
dass er sie nie beim Kerzenlicht ansehen dürfe. Er gelobte diese Be- 
dingung zu erfüllen und die Heirat ging vor sich. Seine Frau aber 
wai- eine Angan»' oder Hexe und er wusste es nicht ; das that jedoch 
dem ehiichen Glucke und Frieden keinen Abbruch. 

Nach einiger Zeit wurde er neugierig zu erfilhren, wamm ihm 
seine Frau verboten habe, sie beim Kerzenlichte zu besdm In einer 
Kachtk als sie schlief, zflndete er ein lacht an und sah ihr in*8 Ge- 
sicht; da er aber mit der Kerze zu nahe kam, iräuMie ihr ein wenig 
ges Amolzenen Wachses auf die Wange mid sie erwachte. Br Ute 
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das Licht schnell aus, sie aber weinte und schrie vor Zorn und maehte 
ihm dio heftigsten Vorwürfe, die er schweigend ertrug. Endlich 
schwieg auch sie wieder und er s< Ii lief ein. 

Als er am Morgen erwachte, fand er seine Erau nicht melir; 
neben dem Bette aber stand ein Paar Schuhe mit eisernen Sohlen. 
Darin lag ein Zettel mit den Worten : ,,Geh\ bis diese Sohlen zerrissen 
sind und dn wirst midi noch nicht findm!'' Da ärgerte er sich ge- 
waltig nnd schwor im Zorne nicht zu rasten, boFor er sie nicht gefhn- 
den hätte. 

Er gmg und bun nadi einiger Zeit auf dne Anhöhe, von der er 
in ein kleines Thal niedersah. Dort sassen zwd Ifiinner hd dnem 

Haufen von Geräthschafben, welche sie unter sich vertheUten. Er sah 
ihnen eine Weile zu und bemerkte, dass sie liellig m streiten iiuüiigeu. 
Da stieg er nieder und fragte, warum sie stritten. Der Eine ei-wie- 
derte: ,,Es ist unser Vater gestorben und nun theilen wir uns in das 
Erbe. Da sind aber zwei wichtige Dinge, nämlich dieser Mantel, 
welcher denjenigen, der ihn anlegt, unsichtbar macht und dieser Stulil: 
wer sich darauf setzt, darf nur wünsdien, dass er da oder dort sei und 
er ist dort^' Dann aber fuhren die 2wa Brüder fort unter sich zu 
zanken und konnten nicht einig werden. Da sagte er sn ihnen: 
^S^rt, meine lieben Freunde, es fhut mir weh, euch, die ihr dodi 
Brfider seid, so zanken zn sehen. Lasst mir das Schiedsiiditeramt 
nnd ich will's euch beiden redit machen.^ Dessen waren de zuftie- 
den; er aber sagte: ^^Yorerst glaube ich gar nicht, dass dieser alte 
Flunder eme so merkwürdige Eigenschaft haben soll, idi m<kht* es 
doch mit dem Mantel versuchen/^ Da legte er den Mantel um nnd 
fragte: Seht ihr mich?" „Nciii's riefen sie — aber sie hatten es 
noch kaum gerufen, da sass er mit dem Wunsche zu seiner i'rau zu 
kommen, scliou auf dem Stuhle und liog davon wie der Wind. „Kehr' 
um! kehr' um!" riefen die beiden Brüder voll Schi-ecken, aber er war 
sdion zu weit weg und liörte ihren Ruf nicht mehr. 

In kurzer Zeit befand er sich vor einem grossen Schlosse; es 
war Nachti das Schloss aber war auf das Prachtigste belenchtet, aus 
den Zimmern erscholl Musik und es wurde ihm Idar, dass da ein grosses 
Fest gefeiert werde. Er nahm den Mantd ab und liess ihn unten 
auf dem Stuhle zurüdc; dann ging er Uber die Stiege hinauf und 
wollte eintreten, aber der Fförtno* wies ihn zurftdc Was ist denn 
dies flOr ein Fest?^' fragte er. ^Mdn Herr hftlt morgen Hochzdt 
mit dner MSum Braut", sagte der Pf&rtner, ;^er hat heute abends 
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alle aeine Freunde eingeladen und es geht fröhlich zu. Aber so ein 
hergelau teuer Kerl, wie ihr, darf nicht hinein; seht zu, dass Ihr weiter 
kommt!'' 

Nun wusste er genug. ,,Da bist du noch gerade zu rechter Zeit 
gekommen,^^ sagte er zu sich selbst und ging wieder über die Stiege 
hflrab. Unten legte er sich den Mantel um , ergiiff einen Besen und 
giog wieder hinauf. Da stand noch der Pförtner an der Thflre, er 
aber schlug üm mit dem Besen so auf den£op( dass derumelbnn 
sdueiend entfloh. Sodann ging er in den Tanzsaal und sah da seine 
Frau am Anne ihres neuen Biiatigams unter einer Menge Tomeihmer 
Henn und üBstlicb gekleideter Damen. Er sah eine Wdle an; dann 
aber schlug er mit dem Besen bald auf sdne Frau, bald auf ihren 
Bräutigam. Da eutstand grosser Schrecken ; sie liefen alle den Thüren 
zu und warfen im Gedränge Tiselie und Stühle um. Auch seine Frau 
wollte fliehen, er aber hielt sie am Kleide fest, bis alle fort waren; 
dann sagto er: „Kennst du mich ?" Zitternd erwiederte sie: „Icli sehe 
ja nichts, aber «leine Stimme scheint die meines rechten Herrn und 
Gemals zu sein." Da nahm er den Mantel ab, sie erkannte ihn und 
warf eich um Verzeihung flehend vor ihm nieder. Willst du wieder 
meine Fran seui und getreulich bei mir bleiben fi»gte er sie. Sie 
versprach es, dann nahm er den Mantel wieder um , fölirte sie Über 
die Stiege heiab und setzte sich mit ihr auf den Stuhl In kurzer 
Zeit waren sie wieder m Hanse und lebten nun in Fdeden und Ein- 
tradit mitänander. Stuhl und Mantel aber stellte er den Eigen-* 
thttanem wieder zurflck; ^^denn^, dachte er sich, „es ist doch qicht 
Kechtp dass ich sie behalte.^ — 



14. Die drei LIeliluAer. 

(I trB amanti) 

Ein schönes Mädchen hatte einmal drei Liebhaber, diese wussten 
jedoch keiner um den andern und jeder meinte, er sei der rechte und 
einzige Geliebte und das Mädchen wolle ihn heiraten. Auch konnten 
sie nicht zusammen treffen, denn jeder hatte seine bestimmte Stunde;, 
wo er bei der Geliebten verweilen durfte. 

Es kam der Neigahrstag, da dachte jeder von den drei Glück- 
lichen : „Heute vor Mittag geh' ich au mäner Geliebten Glück wfln- 
schen/' So trafen sie aUe drei ausanunen und sahen sidi mitgTOssen 
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Augen an, ja sie geriethen sogar in Streit. Da trat das Mädchen als 
Scbiecisrichterin unter sie und sitrach : ^,Streitet nicht lange, sondern 
geht und wer von euch mii- binnen einem Jalire ein Geschenk bringt, 
welches mii' am besten gefallt, der soll mein Bräutigam sein." 

Alle drei gingen weit miteinander und kamen endlich an eine 
Stelle, wo die Strasse in drei Wege sich theilte. Da beschlossen sie 
jeder einea andern zu gehen, nach Jahr und Tag aber hier wie- 
der zusammen zu treffen und sidi die inzwisdien gewonnenen Ge- 
schenke zu zeigen; keiner aber dürfe vorher allem zurftckkehren. 

Der erste ging und schlenderte lange von einer Stadt zur andern, 
aber er &nd nichts, was ihm zu einem Geschenke geeignet geschient 
hätte. Eines Tages — es war sehr heiss und er hatte Durst kam 
er an einem alten Weiblein vorüber, welches an der Strasse Aepfel 
feil hatte." „A\ <is kostet ein Pfund Aepfel ider': " fragte er. Da 
lachte das Weiblein und rief: ;,Ei, der will gareinPfiind! Mich dünkt, 
juncfer Herr, es sei geniij?, wenn Ihr das Geld habt mir mir Einen von 
diesen Aepfeln abzukaufen,*^ Warum nicht f^r'^ versetzte er fast 
beleidigt, „was soll denn an diesen Aepfeln sonderbares sein?^^ — .,Das 
sind keine gewöhnlichen Aepfel, Herr**, erwiederte die Alte. „Wenn 
Jemand zum Sterben krank ist und die Aerzte ihn schon aufgegeben 
haben, so braucht er von einem solchen Apfel nur ein Stackchen zu 
essen und er wird augenbücklich gesund aufstehen.^^ Da besann er 
sich nicht lange, sondern kaufte um einen sehr hohen Preis dnen 
solchen Apfel, um ihn der Geliebten zum Geschenke zu bringen. 

Der zweite war ebenMls lange auf der Wanderung, ohne etwas 
rechtes zu finden. Da kam er eines Tages in einer Stadt an einem 
Tischlei^ewOlbe vorOber, dort waren alle Arten von Tischen, StOhlen 
und Sesseln ausgestellt und weil er gerade mflde war, setzte er sich 
auf einen schönen Sessel. Als gerade aucli der Kigenthümer heraus- 
trat, fiel ihm ein nach dem Preise des Sessels zu fragen. So mid so 
viel, lautete die Antwort. ,,ünd was kostet der alte Plunder dort?*^ 
fragte er meder, indem er auf * iin^n nahe stelvmd^^ii liol/cnien Stuhl 
hinMes. Der Verkäufer nannte eine sehr liolie Summe. ,,lhr wollt 
mich zum Besten haben," versetzte der andere und stand auf. „Herr, 
ich halte Niemanden zum Beston*^ sagte der Eigenthümer. „Ihr 
könnt es nun aber freilich dem Stuhle nicht ansehen, welche lUgen- 
schaft er hat und darum renseih' ich Euch Euer misstrauisches Wesen.^^ 
^Waa ist denn das fUr eine besondere Eigenschaft?^ fragte der junge 
Mami. ;^Die besondere Etgenscihaft'* — lautete die Antwort — ;^i8t 
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die, dat^s, wenn man sicli ;iuf diesen Stuhl setzt und sich da oder dort 
hin wünscht, man sogleich dort ist/- Da besann der Liebhaber sich 
nicht lange und kaufte den Stuhl, obwol er ihn last all' sein Geld 
kostete. .,Das ist das rechte Geschenk fQr meine Braut!^' jubelte er 
und rieb sich die Hände. 

Der dritte machte audi lange Kreuz- und QuerzQge, wie die bei- 
den ersten, ehe ihn Crlfick oder ZuM zu dem schdnen Laden f&brte, 
worin eme Menge grosser und kleiner Spiegel zum Yerkaufie ausge- 
stellt war. £r fragte bei vielen nach dem Preise; endlich sah er in 
einem "Winkel einen unscheinbaren kleinen Spiegel und fragte mehr 
aus Scherz als im Ernste um dessen Preis. Man nannte ihm eine so 
hohe Summe, dass er kaum so viel Geld hatte. Er liiflt rs für Scherz, 
allein der Inhaber des Ladens bedeutete ihm, das sei ein Spiegel , in 
dem mau alles sehen tone, was man wolle. Der junga Manu l)lickte 
sogleich hinein mit dem W uns* ho seine Geliebte zu sehen — mid er 
sah sie auch wirklich, sie sich gerade kämmte und ihr üppiges 
Haar in Zöpfe flocht. Da besann er sich auch nicht, raffte sein Geld 
zusammen und kaufte den Spiegel ;,Ein schöneres Geschenk als 
dieses^S dachte er, ^^können ihr die beiden andern gewiss nicht 
bringen!^ 

Als' das Jahr abgelaufen war, £uiden sich alle drei auf der Stelle 
der Scheidewege wieder ein und jeder eizililtei was er gekauft habe. 
Nun kam ihnen die Lust zu sehen, was denn ihre Geliebte Jetzt thue. 
Sie blickten in den Spiegel — aber, o weh! sie sahen die Geliebte 
fodtenkrank im Bette und ringsherum standen weinend und verzwei- 
felnd die Aeltem und die Aerzte. 

Da rief der erste: wenn ich nur mit meinem Apfel dort 
wäre!** Und der zweite fiel oia: „Setzen wir uns auf meinen Sessel!*^ 
Gesagt, gethan — und im Nu waren sie alle drei im Zimmer der 
Kranken. Da schnitt der erste ein Stück von seinem Apfel ab und 
gab es der Kranken zu essen. Alsogleich srlilug sie die Augen auf, 
rührte Kopf und Ai'me und verliess bald friscii und gesund das Bett. 

Welchen von den dreien hat nun das Madchen wol etwa ge- 
heiratet? — 
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15. Die drei seltenen Stücke. 
(I tre pcKsd laii) 

(Tgl. Liebreebt I« 1 und 3; Gtimm, Ifmdwu Nr. 86; Meier, Mfliehen 
Nr. 22; Zingerle« Mlidieii II S. 64 and 185.) 

Einmal war ein armer Knabe, der ging von Hause fort in die 
Welt um sein Brot zu verdienen. Als er bei heissem Sonnenscheine 
seines Weges ging, sah er neben der Strasse di-ei Feen, welche schUe- 
ieiL „Die armen Frauen", sagte der Knabe zu sich selbst, „sie liegen 
da an der 8onne und haben keinen Schatten!" Und er sduiitt be- 
laubte Weidenzweige ab und machte ein Dach Uber die Feen, so dass 
sie Schatten hatten. Als sie erwacliten, wazm sie verwundert imd 
sagten: ^^Ei, wer hat uns dieses schattige ffiusdien gebaut Da trat 
der Knabe herbei imd sagte, er sei es gewesen und als ihn die Feen 
wieder fragten, wer er sd, so antwortete er, er sei ein aimer Kuabe, 
welcher emen Dienst sudie. Willst du nicht bei uns bleiben und 
uns dienen?" fragten sie. Der Knabe willigte fröhlich ein, ging mit 
den Feen und diente ihnen treu uud lleissig. 

Als ein Jalir um war, sagte er zu den Feen, er wolle nun wieder 
zu seiner Mutter nach Hause gehen. ,,öanz recht", erwiederten sie ; 
„da wir aber Ifin Geld haben, dich zu bezahlen, nimm dir den Esel 
dort. So oft du zu ihm sagst: Arri, sch . . . Geld! — wirst du Geld 
haben, so viel du willst." 

Fröhlich führte der Knabe den Esel fort Aber es wurde Nacht, 
bevor et nach Hause kam und er mussto in einem AV irthshause über- 
nachten. Bevor er schlafen ging, sagte er zum Wirth: „Gebt wol 
Acht, dass Ihr zu memem Esel, der ün Stalle unten steht, nidit sagt: 
Arri, sch . . . Geld!*^ nein^S erwiederte der Wirtti, „das werd' 
ich nidit sagen.** Aber in der Nacht ging er in den Staü hinab zum 
Esel und sagte jene Worte; da bekam er Dukaten, Thaler und alle 
Sorten von Geld. „Soldi dn Thier kann ich just braudien sagte 
der Wirth, fährte den Esel in einen andern Stall und stellte dafßr 
einen andern ganz ähnlichen hin. 

Am Morgen machte sich der Knabe mit dem ausgewechselten 
Esel wieder auf den Weg. Als er ii;ich Hause kam, erzählte er der 
Mutter freudig, welch' ein Wunderthier er gebracht habe, aber diese 
wollt<e es nicht glauben. .,Ja, Mutter, so ist's", rief er , „breite nur 
heute nachts ein reines weisses Leintuch unter und morgen frflh 
da wirst du Augen machen!'* Die Mutter that es. Als sie am 
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Morgen iu den Stall gingen und das schöne Linnen von Mist bo- 
schmutzt fanden, war der Knabe ganz verblüfft; did Mutter aber griff 
nach einem Stocke und jagte ihn unter Schlägen aus dem Hause. 

Der arme Knabe ging wieder zu den drei Feen und diente ihnen 
abermalB ein Jahr. Als dieses al^gelaufen war, bat er um die Erlaub- 
niss nach Hause gehai zu dfiifen. Die Feen gaben ihm dieselbe und 
sagten: J)a wir kein Geld haben dich zu bezahlen, so nimm dieses 
Tischtudi hier; wenn du es ausbreitest und sagst: Tischtuch, decV 
auf! — so werd^ alle Speisen und Qetrftnke darauf kommen, die du 
dir wünschest!" Der Knabe nahm das Tischtuch und ging, aber er 
musste in demselben AVirtlishause riljerniichten und sagte zum Wirthe: 
„Gebet mir nur zu .Sühlaieii , denn für Essen liuti Trinken werd' ich 
schon selbst sorgen," Daim deckte er sich ein Tischchen mit seinem 
TischtudiH und sagte: „Tischtuch, deck' auf!" Und im Nu ötandeu 
prächtige Speisen und Getränke darauf. Aber der Wirth hatte es 
gesehen und als der Knabe schlief, stahl er ihm das Tischtuch und 
legte ihm ein anderes ganz ähnliches Mn. Am folgenden Tage ging 
der Knabe nacli Hause und bat dort die Mutter, sie mOge alle Ver- 
wandte und Bekannte einladen. Als diese gekommen waren, deckte 
er einen Tisch mit dem Tischtuche und sagte: ^^Tischtuch, deck' auf !^ 
Aber es kam mehts und der Kja&lae wurde wieder mit Spott und 
Schllgen ?on Hause fortgejagt 

Er kehrte wieder zu den Feen zurück und diente ihnen abermals 
ein Jahr und nadi Ablauf desselben gaben ihm die Feen emen StoA 
und sprachen: ,,Wenn du zum Stocke sagst: Stock, rtthr' dich! so 
prügelt er alle, die du willst, bis du ihm Ijetiehlst einzuhalten/'^ Der 
Knabe ging und kehrte in demselben Wii'tlisliauüc ein. Bevor er 
schlafen ging, erzählte er dem Wirthe, er habe da einen Stock und 
wenn man zu ihm sage: ^,Stock, rühr' dich!*^ — so geschehen unglaub- 
liche Wuii(len]in<Te. Als der Knabe schlief, stahl ihm der Wirth den 
Stock und memt*?, es müsse etwas ganz wimderbares dahinter stecken. 
Sogleich machte er einen Versuch und sagte: Stock, rühr' dich!" 
Da fing der Stock an, so auf den Wirth loszuprügeln, dass er jämmer- 
lich schrie und alle Leute im Hause wach wurden und herbeiliefen. 
Auch der Knabe kam und sagte : ;,Her mit meinem Esel und meinem 
Tischtuche, sonst hiss' ich dich in Einem fort prügelnd' Der Wirth 
Terspiach es und der Knabe sagte: ^^Stock, hdr* auf!^^ Da war der 
Stock wieder rUhig; der Wirth aber gab dem Knaben geschwinde 
den Bael und das Tischtudi wieder, deon er fftrchtete sich m 
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ueueü Schlägen uud hatte an den bereits erhaltenen für lange Zeit 
genug. 

Nim ging der Knabe iiiit dem Esfl . dem Tischtuclie luid dem 
Stocke nach Hause. Als er heim kam, rief die Mutter: ,,Was will 
der dumme Junge schon wieder V*" Zugleich rief sie den ältern Bru- 
der, damit er den Angekommenen fbrtjasfe : aber als dieser kam, rief 
der Knabe : „Stock, rühr' dich Und der Stock prügelte auf den 
ältern Bruder los, dass es eine Freude war und derselbe jämmerlich 
zu schreien anfing. Sogleich befahl der Knabe dem Stocke wied^ 
einzuhalten. Da wurde die Mutter wieder freundlicher und sagte: 
,,Aber was hilft uns der Stock, wenn wir kein Geld und nichts zu 
essen haben ^^Gemadi, Mutter^ erwiederte der Knabe und wandte 
sieh zum Esel und sprach: ;,Arri, sch . . . Geld 1^ Da klingelten und 
rollten auf dem Boden die Thaler uud Dukaten, dass es eine Freude 
war. Dann führten sie den Esel in den Stall und gingen in die Stube; 
dort breitete der iuiabe das Tischtuch auf den Tisch und sagte: 
„Tischtucli . deck' auf!" Und im Augenblicke standen Speisen und 
Getränke aller i\i't auf dem Tisch und sie hielten eine fröhliche Mahl- 
zeit. So thaten sie noch gar oft und wenn der Esel inzwischen nicht 
gestorben und das Tischtuch nicht zerrissen und der Stock nicht zer- 
brochen ist, so müssen die drei seltenen Stacke ihre Wunderkraft noch 
bis auf den heutigen Tag bewahrt haben. — 



16. Bas Pfeifchen. 
(II ssofolotto.) 

Einmal war ein Hirtenknabe, der trug fröhlichen Sum und lebte 

mit semen Ziegen im gi-flnen Walde und auf den luftigen Höhen, ohne 
dass er sich etwas Besseres wünschen mochte. 

Eines Tages fiind er im AValde zwei Frauen , welche schliefen. 
Da die Sonne heU> aui' sie seliien, schnitt er Zweige ab und machte 
ein grünes Dacli über sie, dass sie nun im Scliatten lagen. Üald 
darauf erwachten sie und verwuiulerten sich nicht wenig; „ei", sa^^ten 
si«^, ..wer liat uns doch das grüne Häuschen hergebaut?" Der Knabe 
trat hinzu und sagte : ;,lch hab's gethan." Da lobten sie ihn und 
die Eine sagte: „Jetzt daifst du von mir etwas verlangen und du 
sollst es bekommen." Da ei wiederte der Knabe : „So gib mir ein 
Pfeifchen, welches, wenn ich blase, alle tanzen macht, die es hören.'^ 
Die Frau gab es ihm- Pvm sagt^ die zweite: ^ch will dir iiuch. 
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etwas schenken; was willst duV" DerKnal)e antwortete: ,,So «i^ib mir 
ein Gewehr, mit dem ich oliue Tulver und Sdirott alle ^'öo•^'l trpfVe, 
welche ich in der Luft sehe!*^ Da gab sie ihm das Geuchr, er dankte 
und sprang mit seinen zwei herrlichen Geschenken lustig fort. 

Das war jetzt ein Leben I Wenn er so im Walde blies, tanzten 
die Geise lustig um ihn herum und die Hasen in den Gebüschen und 
die Eiehhdmchen auf den Baumen und sogar die Füchse in den Höh- 
len kamen audi und tanzten, als ob sie alle n&nisch geworden wftren. 
Und wenn ein Raubvogel in den Lüften schwebte oder ein garstiger 
Habe Mchzte, nabm er sein Gewehr und schoss sie herab; den lieben 
SiQg^ ögeleüi aber that er nidits zu Leide und liess sie singen und 
hüpfen, so viel sie wollten. 

Einmal ging ein Geistlicher durch den Wald ; da hatte der Knabe 
gerade einen Vogel geschossen , welcher auf eine Stelle voll Domen- 
gebüsch niedergefallen war. Der Geistliche ging hin und wollte den 
Voerol heraus holen. Da tin^' der Knabe an auf seinem Pfeilchen zu 
blasen üud der arme Mann musste im Domyt'^irüppe tanzen, bis er 
ganz zerrissen und voll Blut war. Kr unu«,' zu Gerichte und verklagte 
den Hirten. Das Gericht schickte Schergen aus , den Knaben zu er- 
greifen; aber als sie ihm näher kamen, fing er an zu blasen und sie 
mussteu tanzen, bis der Knabe aufhörte und sie vor Müdigkeit kaom 
mebr au£redit stehen konnten. So machte er es jedes Mal, wenn sie 
Ihn fangen wollten. Einmai aber fiberfielen sie ihn unTersehens, 
entrissen ihm das Ffeifehen und führten ihn gebunden in denEeiker. 

Nun wurde Über ihn grosses Gericht gehalten und die Bicfater 
sprachen das Ürtiheil aus, dass er am Galgen sterben sollte. Als er 
zum Ckdgen geführt worden war und schon darunter stund, bat er, 
man möge ihm noch eine letzte Bitte und Gnade gewähren. Man ge- 
stauii es ihm zu und er bat, dass man ihm noch einmal sein Pfeifchen 
in die Hand geben möchte. XU t r es bekommen hatte , fing er so- 
gleich zu blasen an. Da begann der Henker, welcher schon den Strick 
in der Hand hatte, lustig zu tanzen und die Richter und die Scher- 
gen und die Zuscliauer tn uzten auch alle, bis sie sterbensmüde 
waren. So entkam der Knabe leicht und liess sich kein zweites Mal 
mehr hängen. 
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17. Der Stöpsele irth, 
(L'oste cUd caecal) 
(Vgl. jBingerle, Mbehen T. Nr. 6.) 

Er hatte ein schönes Haus uihI i in hcines Feld — der Stöpsel- 
wirÜi, der da — wir wissen nicht mehr ^' na^i» wo — vor Alters lebte 
und ein Wirthshaus von gutem Eufe sein nannte. Aber der gute Mann 
hatte em 2U weiches Herz und konnte keinen Armen hungern oder 
dürsten sehen; lieber gab er den lezten Bissen Brot im Kasten und 
den leästen Tropfen Wein im Keller her. So kam es denn endlich wirk- 
lich 80 weit, dass er nicht nur kiein fizo^ und keinen Wein fttr sieb 
selbst mehr hatte^ sondern auch so in Schulden stack, dass man Ihm 
sein Haus verkaufen und ihn fortjagen wollte. 

Von denen, welchen er Gutes getban, kam kemer ihm Hilfe oder 
Trost zu Meten. Dagegen kam ein andmr, den der waekeieWirfii in 
seinen guten Tagen nie hatte leiden mögen, der dachte: ;,Jezt wird 
der Wirtli mich willkommen heissen und mir keinen Trozmehr bieten, 
denn er hat genug erfahren." Das war aber der Teufel, der so dachte 
und er sagte zum Wirthe : ,,lch will dir Geld leihen auf sieben Jahre» 
denn dem Unglück daui i t mich, du hast es wahrlich nicht verdient. 
Aber nach sieben Jahren musst du es mii" zurückzahlen bei Kreuzer 
und Pfennig, kannst du es nicht oder fehlt auch nm- ein rother Häller 
daran, so ist mir deine Seele verfallen." I>rr Wirth sah zwar, mit 
wem er zu thun hatte, allein er dachte: ^die Bedingung ist ganz ver- 
nünftig und billig, denn zurfickzahlen müsst' ich's den Menschen auch^ 
nicht blos dem Teufel, ich will besser hausen.^^ Er schlug ein und der 
Teufel hiachte ihm einen grossen Sack voll Geld. Damit hezahlte der 
Wlrth seine Gl&ubigw, lachte sie ans und seste sein Haus in «nen 
noch bessern Stand als zuvor. 

Aher der Wiräi hauste darum nicht besser. Wie zuvor unter- 
stüzte er jeden Armen und komite semem nnÜeKlsvülleii Kerzen kei- 
nen Zwang anthun. So kam es, dass es ihm bald wieder recht schlecht 
erging. Fast waren die sieben Jahre abgelaufen und traurig SHSs er 
einmal vor dem Hause. ,,Ist das auch recht," sagte er zu sich selljst. 
„dass meine Seele dem Schwarzen gehören soll, weil ich zu wolthätig 
bin?"^ Und so spann er seine trüben Gedanken weiter und weiter und 
bemerkte es anfangs gar nicht, dass drei arm aussehende Wanderer 
des Weges kamen, bis sie vor ihm standen und ihn um ein Almosen 
haten. ^Gern gftb' ich euch Geld und zu essen und zu trinken^ sagte 



Digitized by 



33 

der Wirth, „aber ich hab* in meiriLiii Hause keinen rothen HäÜer 
mehr." Die drei Wanderer aber waren unser Et rrgott, St. Petrus 
und St. Johannes; da sagte unser Herrgott: „Du Ijist ein wackerer 
Mann, bitte dir drei Gnaden aus." Und der Wirth antwortete: „Ich 
möchte gern drei seltene Stücke haben. Dort steht ein Feigenbauin, 
da möcht' ich, dass der, welcher lunaufsteigt, ohne meinen Willen 
nidit mehr heiabkomme. Jn meiner Stube steht dn Canape, da 
m(k^t* kb« dass der, veldier skii darauf sezt, ohne meinen WUlen 
nicht mehr wegkomme. Endlich steht in der Ecke der Stube eine 
Sste, da mödit^ ich, dass der, wddher die Hände hineinstedct, sie 
ohne meinen 'Vf^en nicht mehr heraasziehe.^ Da sagte nnser Herr; 
„Wolan, die drd StQcke sollst du haben, bW aber auch gut und 
mildthätig und es wird dir gut gehen.^^ 

Als die sielicü Jahi-e um waren, schickte der Teufel seinen älte- 
sten Sohn hinauf, das Geld oder die Seele des Wirthes zu holen. 
Dieser .stand gerade vor derThüre, als der Selm des Teufels kam und 
sein Geld verlangte. „Das will ich gleich h oli n", sagte der Wirth, 
^du kannst inzwischen .dort auf den Feigenbaum steigen und Feigen 
essen.^^ Der Sohn des Teufels stieg auf den Baum und ass Feigen, 
der "Wirth gina; liineiu, kam bald wieder zurück und rief: „ Jezt komm 
und nimm dein Geld!^^ Der Sohn des Teufels wollte herabsteigen, 
aber er konnte niciht und sehne in Einem fi>rt: ^^Ich kann nicht! Ich 
kann nichtt'^ »Nun, wenn du nicSit kannst^, Mgte der Wirth, ,^80 
geht*s mich weiter audi nichts mehr an und idi trage mem Gdd 
wieder hinein.^ Er trug es hindn und kam mit änem Stocke wieder 
hemus. . Jst das eine Art^', rief er, ;,auf firemdor Leute Bämne zu 
steigen und dann gar nicht mehr herabkommen zu wollen?" Darauf 
bläute er den Sohn des Teufels tüchtig durch und Hess ihn lauten. 

Als der Teufel gehört hatte, wie es seinem ältesten Sohne er- 
gangen sei, schickt*» er seinen zweiten Sohn hin. Dieser trat in die 
Stul).', wo der Wirtli eben war und sagte: „Gebt mir mein Geld!" Da 
sagte der Wirth spöttisch : Willst du nicht auch Feigen essen ?ehen?" 
Der Sohn des Teufels aber schrie voll Zorn: „Meinst du, du könnest 
mich auch hintergehen wie meinen Bruder? Ich bin pfiffiger und steige 
dir nicht auf den Feigenbaum. Jezt aber bringe mir mein Geld oder 
ich fahre deine Seele zur BöUe.^^ Da sprach der Wirth: ;,Nun, ich 
will*s holen, wart* ein wenig und setae dich inzwischen da auf das 
Canap^^^ Der Sohn des Teuföls sezte sich nieder, der Wirth aber 
ging in die Ksrnmer, kam mit dem Oelde und legte es auf den Tisch« 
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^Da liasi du das Geld, jezt sieh, dass du damit weiter lommstl^ 
AlMT der Solm des Teoföls rief USg^: ^leh kann nicht! Idi faum 
nicht ;,Niin, wenn dn nicht kannst oder nicht willst, scher* ich mich 

auch iiiilit darum, ich will mein Geld wieder hintragen, wo ich's her- 
genommen habe." Er trug das Geld wieder in die Ivammer mid liess 
den Teufel bis spät in die Nacht sitzen. Dann aber sagte er: „Höre, 
jezt ist die Stunde, wo alle Leute heimgehen, geh' du auch!" Aber 
der Sohn des Teufels schrie: „Ich kann nicht! Ich kann nicht!" — 
„Wenn du nicht kannst oder nicht willst", sagte der Wirth, ,,so will 
ich wol ein wenig nachhelfen." Und er holte wieder den Stock, bl&ute 
den Teufel durch, bis ( r windelweich wurde und als er glaubte, es m 
■golQg, liess er ihn laufen. 

Als der Teufel davon gehört hatte, kam er selbst in grosser 
Woäi mm Wiithe und yerlangte sdn Geld. Der Wirth sagte: ^^Nun« 
hab* icli*8 nicbt schon Euem beiden Söhnen geben wollen und sie haben 
es nicht genommen? Möditet Ihr nicht auch eimge feigen, sie sind 
so sflss?^ DerTeuM abw scbrie: „Meinst du, du könnest mich aodi 
hintergehen wie meine zwei Söhne? Ich will keine Feigen, sondern 
mein Geld." Da sagte der Wkth: ;,Nun, dann will icirs Kuch woi 
aufzählen, sezt Euch doch auf das Canape, Ihr seid gewiss müde.^ 
Aber der Teufel wurde noch zoniiger und schrie: „Setze sich auf dein 
Canape, wer da will, ich will nur mein Geld!" Da versezte der Wirth: 
„Nun, wenn Ihr keine Feigen wollt und vom Wege nicht müde seid^ 
80 sollt Ihr das Geld haben; zählt es Euch nur selbst aus jener Kiste 
heiaus, es wird bis auf einige lumpige Kreuzer alles darin sein !" 

Da Aihr der Teufel mit grossem Ungestüm mit beiden Händen 
in die £jste, merkte aber bald, dass er der Betrogene sei „Nehmt 
Euch das Geld doch heraus!^' sagte der Wirth. ;^Ich kann nicht! Ich 
kami nidit!^ sduie der Teufel und stampfte Tor Wuth. Der Wirth 
aber sdunuszette und griff nach dem Stocke. Da erschrack derTeuM 
und Terlegte sidi auf das Bitten, indem er versprach, auf das Geld 
vemebten zu wollen, wenn er ihn frei lasse. „Wollt Ihr aber auch 
für iiüiiier luid ewig auf meine Seele verzichten und allen Anschlägen 
auf mich und mein Haus entsagen?'*' fragte der Wirth. „Das will 
idi", versprach der Teufel. Da Hess ihn der Wirth frei und der Teufel 
fuhr mit Gestank von damieu zur HöUe. 

Der Wirth aber lebte noch lange Jahre als wackerer Mann; end- 
lich starb er. Er ging zum Hiimnelsthore und verlangte Einlass, aber 
St Petrus erkannte ihn nicht mehr oder der Wirth hatte doch etwas 
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verschuldet — kurz, St. Petrus wollte ihn nicht einlasseiL Kua ging 
er zur Hölle, aber die Teufel heulten schon, als sie ihn von weitem 
sahen ond schlugen das Höllenthor ihm vor der Nase zu. Da ging er 
mder zom Himmelsthor und wartete, bis einige fromme Seelaii 
kamen. Als Si Petras diesen das Thor aufinadite, warf der TTlrth 
seinen Hut hinein und wollte selbst nnlgebai, aber St Petrus h^lt 
ihn zurfick. ^^So lass mich doch meinen Hut holen sagte der "Wirth 
und als St Petrus dies erlaubte, ging er hinein und steUte wk auf 
seinen Hut. „Nun steh' ich auf meinem Eigen!" rief er und St. Petrus 
musste iliii Uaiaul lassen. Und so sizt er noch heute darauf gerade 
neben dem Schmiede von Kumpelbach und beide sind andächtiglich 
versunken in den Anblick der himmlischen Freuden und Seligkeiten. 



18. Die drei Pomeranzen. 

(1 tre aranci.) 

Es war einmal ein armes Weib, die hatte ein einziges Tdchter- 
lem, welches sie wie ihrrai Augapfel liebte. Obgleich das Mftdehen 
erst neun Jahie alt war, so war es doch so verst&ndig wie eine Er- 
wachsene und gar sanft und fromm. ISnes Tages waren Mutter und 
Tochter im Walde gewesen, um Holz zu Uanben und als sie heim- 
kehrten, sahen sie bei einem Baume drei Feen, welche sclion lange zu 
warten ^?chienen und in gebieterischem Tone zur Mutter sagten: ;,Heute 
über ein Jahr führe dein Kind zu uns hieher auf dipse Stelle!*' Voll 
Verzweiflung ging djis AVeib nach Hause. Wie viele Thränen weinte 
sie und wie traurii^ \\ ur sie stets ! Alier das Mädchen suchte sie immer 
zu trösten. „Gott wird mir helfen, liebe Mutter'', sagte es oft; „du 
wirst sehen, dass ich vielleicht bald wieder wolbehalten und glücldidi 
au dir zurückkehre." 

Als das Jahr abgelaufen war, führte die Mutter — denn sie 
wsgte mdit ungehorsam zu sein — schweren Hmens ihre Tochter in 
den Wald. Dort warteten die drei T^em schon darauf, nahmen das 
Mftdehen bei der Hand und entschwanden bald aus den Augen der 
Mutter, welche weinend naehschaate und tiefbetrfibt nach Haftse ging. 

Die drei aber ftthrten das Ifödchen in ihre Wohnung tief 
im Walde und legten ihm allerlei häusliche Dienste auf. Obwol das 
Mädchen alles unverdrossen verrichtete, gelaug es iliiii doch nicht, 
sich die Gunst seiner strengen und unfreundlichen Gebieterinnen zu 
erwerben. Ja, es kam dahin, dass sie das Mädchen immer mehr 
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hassten und ede beschlossen, dasselbe in das sichere Verderben zu 

schicken. 

,,Höre, Kleine", sagte eines Abends Eine der drei Feen, j,geh 
morgen in diesen und diestu Uli und in diesen und diesen Palast hin. 
Dort, tritt ein und nimm der Alten, welche du dort findest, die drei 
Pomeranzen weg und bhnge sie uns her. Wehe dir, wenn du unser 
Gebot nicht erffillst!« 

Das arme Mädchen versprach es thun zu wollen; aber es ahnte 
wol selbst, wie gefährlich dieses Unternehmen sein werde. Es weinte 
. die ganze Nacht, dachte immer an seine liebe Mutter un^ betete in- 
btflnstig, dass ilmi das aufgetragene Werk gelingen mOge. 

Am frOfaestenKorgen machte es sich auf den Weg. Als es einige 
Standen gegangen war, begegnete es einem alten Manne. Wohin 
gehst du?^^ fragte er miüeidig, als er das Kind mit den yerweinten 
Augen sah. ;,Ach, wenn du es wfisstest!^ erwiederte es und erz&hlte 
ihm treuherzig Alles. Dann sprach der Alte: „Nimm diese Dinge, 
geh hin und mache davon Gebrauch, sobald du es nöthig hast." ind 
er gab ihm Nägel, ein Fläschchen Oel, eihen Korb mit Brot, einen 
Besen und ein Seil. Das Mädchen nahm es, dankte recht herzlich 
dafßr und machte sich, obwol es an diesen Dingen ziemlich schwer 
zu tragen hatte, doch mit gutem Tröste und besserem Muthe wieder 
auf den Weg. 

Bald kam es an den ihm von den Feen bezeichneten Ort und 
stand vor dem beschriebenen Palaste. Vor demselben war ein tiefer 
Graben und darflber föhrte eineBrOcke, die war so alt und zerbrochen, 
dasB man beim ersten Schritte darauf in die Tiefe stürzen musste. 
Das Mftdchen aber nahm die WageL und befestigte damit ein Brett 
nach dem andern, so dass es bald hinüber war. Nun gelangte es zu 
dnem grossen Thoie, das war mit Biegel und Ketten yersdilossen 
und die waren so eingerostet^ dass auch einEiese mit all seiner Kraft 
sie nicht hätte zurückscliieben kömien. Da iialun das Mädchen Jas 
Oelfläschchen, und bestrich liiegel, Ketten und Angeln mit Oel, wor- 
auf sie sich leicht wegschielyen liessen und das Thor wie von selbst 
sich nliiiete. (Ueich hinter dem Thore lag ein Rudel Hunde, die 
stfirzten wüthend und bellend auf das Mädchen los, als wollten sie es 
zerreissen. Da grilf dieses in den Korb und warf das Brot unter die 
fiunde^ welche nun darauf losstürzten. Das Mädchen Hess sie fressen 
und ging weiter Aber einen Hof. Da war ein Weib, welches den Hof 
9Bat seinem Kleide kehrte; daa Mädchen aber gab ihr den Besen. Ganz 
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nahe war ein BninnPii, daran stund ein Weib imd zog den schweren 
Wassereimer mit ihrs ]i llaartiechten aus derTiele herauf. Hurtig gab 
ihr das Mädchen das Seil. 

Nun war das Mädchen an der Stiege. Vorsichtig und leise ging 
e» hinauf und kam in ein grosses Gemach ; da sass eine Alte halb 
wach und halb schlafend und spann. Auf einem Kasten aber lagen in 
goldenem Teller die drei Pomeranzen. Baach eigriff sie das Mfidehen 
nnd eilte hinweg; allein die Alte hatte es doch gemerkt mid humpelte 
ihr nach. Als das Mädchen am Brunnen war, rief die Alte dem Weibe, 
welches dort Wasser schöpfte, zu: ^^Halt sie auf, sie hat mir die drei 
Pomeranzen gestohlen!^' Ab^ das Wdb sagte: „Das thu* ich mcht; 
seit so vielen Jahi-en zo^ ich den Wassereimer mit meinen Haar- 
flechten herauf und nun liat mir das gute Kind eiu Seil gegeben." 
Als das Mädchen zum Weibe kam, welches den Hof kehrte, rief die 
Alte wieder: „Schlag' sie zu Boden, sie hat mir die drei Pomeranzen 
gestohlen i" Allein das Weib sagte: „Das thu* ich nicht; seit so viel 
Jahren kelu-te ich den Hof mit meinem Kleide und nun hat mir das 
gute Kind einen Besen gegeben." Das Mädchen war schon bei den 
Hunden, da schrie die Alte zornig: „Packt sie, Hunde, zerreisset sie, 
sie hat mir die dreiPomeranzen^gestohlen!" Allein die Hunde bellten 
nicht einmal, sondern sagten: ^^Das thunwir nicht; seit soTielJahren 
haben wir Hunger gelitten und nun hat uns das gute Eind Brot ge- « 
geben.^ Sdion war das llOddien am Thore, da schrie die Alte noch 
stftrker: ^^Schüess' dich, Thor, zerquetsche sie, sie hat mir die drei 
Pomeranzen gestohlen Aber das Thor rührte «ich nicht, sondern 
sagte: ^^Bas thu' ich nicht; seit so viel Jahren war ich rostig und nun 
hat mich das gute Kind mit Oel bestrichen/' Eben trat das Mädchen 
auf die Brücke, da schrie die Alte noch einmal im höchsten Gnnime: 
„Falle, Brücke, wirf sie hinab, sie hat mii' die drei Pomeranzen ge- 
stohlen 1" Die Brücke aber schwankte nicht einmal, sondern sagte: 
„Das thu' ich nicht; seit so viel Jahren war ich zerbrochen und nun 
hat mich das gute Kind wieder gemacht!" 

Nun konnte die Alte nicht mehr weiter und das Mädchen war 
gerettet. Es dankte Gott und sezte freudig seinen Weg fort, bis es 
wieder zu den Feen kam. Diese waren nicht wenig erstaunt, das 
Mädchen wieder zu sehen, noch erfreuter waren sie, Bis es ihnen die 
drei Pomeranzen flberreidite. Nadidem es ihnen aUes erzUilt hatte, 
lobten sie es und fragten, was fOr eine Belohnung es wolle. DaslOdr 
eben verlaiigte nichts anderes als zu seiner Mutter zurflcüdtdim m 
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dürfen. Die Feen gestatteten es ilini und überhäuften es überdies mit 
den reichsten und kostbarsten Geschenken. 

Welch grosse Freude die Mutter \mtte , ihre Tocliter wieder zu 
sehen, kann ich nicht beschreiben und will nur noch sagen, dassMutt-er 
and Tochter fürderhiu glücklich zusammen lebten und all die Mhere 
Amut und Notb für immer ein £nde hatte. — 

19, Die üebe der drei PomeranzeiL 
Qjmat dei tre anmcL) 
(YgL Zingerle, Minhea L Nr. 11$ Liebieoht* II. S. 288 u. ff.) 

Ein K(SiiAg und eine Königin hatten ^en dnzigen Sohn. Er 

hatte bereits das Jünglingsalt^T erreicht und war ebenso von schöner 
einnehmender Gestalt wie von der edelst<^n Güte des Herzens. Die 
ivouigin warf w^ol schon ihr Auge auf diese oder jene Prinzessin und 
sprach vom Heii-aten, allein der König sagte immer: „Lass deine 
Gedankf^n: unser Sohn wird sclion heiraten, sobald er vollends Mann 
geworden ist Er wird die rechte Braut schon selbst finden." 

Einmal spielte der Prinz vor dem Schlosse Ball und der Zo&U 
wollte, dass der Ball auf das Fenster eines Häuschens flog, worin eine 
Hexe wohnte, und ihr einen Milchtopf zerbrach. Obw<d diar Prinz 
ridi bei derselben arlag entschnldigte, war sie doch nngehalten und 
rief ihm zn: ^^Wolaiif stolzer Prinz, dn sollst keinen Frieden mehr 
haben, beror du nieht die liebe der drei Pomeranzen geftinden hast*^ 

Nach dieser Zeit var der Prinz immer traurig und hatte whrk- 
lidi keine mhige Stonde mehr, denn die Worte der Alten lagen ihm 
stets im Sinne und verdarben ihm jede UnterhaltnuL,^ und sogar den 
Schlaf. Endlich bat er seine Aeltern um die Erlaubiüss, in die Welt 
gehen zu dürfen, um die Liebe der drei Pomeranzen zu suchen. Sie 
bemühten sich lange ihn zurück/Aihalten; als sie abersahen, dass der 
Prinz immer trauriger wurde, Hessen sie ihn ziehen. 

Noch war er nicht weit vom Schlosse, da begegnete er einem 
alten Weiblein. Sie sah ihn scharf an und sagte: „Edler Jüngling, 
in Eaem trüben Augen nnd auf Euem blassen Wangen les* ich, dass 
Ihr einen schweren Kummer auf dem Herzen habt/^ Der Prinz Hess 
sie nicht lange fragen, sondern erz&hlte ihr sogleich alles; am Ende 
fragte er sie, wo er denn die Idebe der drei Pomeranzen finden k^Jnne. 
„Da brancht Ihr nidit weit zu gehen,^ erwiederte die Alte; „seht Ihr 
dort jenes Sohloss? Barin ist dn Zimmer und m dem Zimmer steht 
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nn Kasten und in einer Schiibla(!e dieses Kastens liecren die drei 
rtninMiiTizi'ii. Um aber liiiidu zu kouiiyeii, benuihigt Ihr emigeDiug»', 
die ick Euch wol geben kann, wenn Ihr wollt.'" Und sie gab ihm 
Fleisch, Brot, einen Besen und ein Fläschchen mit Oel und wünschte 
ihm freundlich viel Glück ; er aber dankte ihr und ging weiter. 

Bald kam er zum Schlosse, da stürzte ein Budel hungriger Hunde 
ziUiiiefletodieDd und mit wüthendem Qeheule auf ihn los^ ab« er be- 
schwiehtigfte sie, indem er ihnen das Brot ?orwarf. Noch war er 
keine zwanzig Schritte weiter gegangen, als eben so viele grosse 
hungrige Katzen mit fenersprfQienden Augen auf ihn lossprangen, 
aber er beschwichtigte aucji diese, indem er ihnen das Üdschzuwarfl 
Nun war er an der Stiege, die war aber so yoll Staub und ünrath, 
dass er mit dem Besen Stufe um Stufe abkehren musste, um hinauf- 
zukommen. Oben gelangte er zu ( iner ThÜre und suchte vergebens 
sie zu öffnen ; denn sie war ganz eingerost-et. Da nahm er das Fläsch- 
chen und bestrich die Angeln und das Sehloss mit Oe], worauf er sie 
leicht öftiieu konnte. Nun war er in einem grossen Zimmer und an 
der Wand stund ein Kasten, da zog er die Schublade heraus und fand 
die drei Pomeranzen. Er hatte grosse Freude, aber vom Wege war 
er durstig geworden und wollte sich erquicken. Er brach daher die 
erste Pomeranze auf und zu semem freudigen Schrecken erstand dar- 
aus vor seinen Augen eine so scböne Jungfinu, wie sie selten ein Auge 
sehen kamt 

f^Msm Ueh, mein lieb 
il&t zu trinken gib!*' 

flehte sie und er erwiederte : 

„Mein Lieb mein Lieb 
Wasser hab* ich nicht 

Darauf seufete sie: 

;,Mein Lieh mein Lieb 

Mein Herze bricht!" 

Und äie ^ur b vor seinen Augen wie eine schöne Blume , weiche 
vom Hauche der Flamme berührt verwelkt. 

Da wurde er traurig, tröstete sich aber damit, dass ihm noch 
zwei Pomeranzen geblieben waim Er erinnerte sich, dass unten im 
Hofe unter einem Baume ein Brunnen floss und dachte: „Wenn aus 
der zweiten Pomeranze wieder eine Jungfrau ersteht und diese wieder 
zu trinken verhmgtj so trag' ich sie scimell zm BrunncQ binak^ 
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Er brach nun die zweit« Pomeranze auf und daraus erstand wieder 
eine JuDg6au noch schöner als die erste. 

„Mein Lieb mein Lieb 

Mir zu trinken gibl^^ 
bat sie. Da fasste er sie in die Arme und eilte die Stiege hinab; 
doch als er zum Brunnen kam, war sie in seinen Armen sdion todt 
und blieb todti so viel er sie auch mit Wasser benetzte. 

Da brachen ThiSnen des Sehmeraes ans seinen Augen, allein der 
Gedanke, es sei ihm noch eine Pomeranze geblieben, Hess ihn nicht 
hinge weinen. Er ging und trug die dritte Pomenmze zmn Bronnen 
hend); dann brach eride anf und hervor kam wieder eine Jungfrau 
noch viel schöner und herrlicher als die beiden ersten. 

„Mein Lieb mein Lieb 

Mir zu trinken gib \^ 
flehte sie und er gab ihr sehn eil das frische Wasser. Da, war die 
Jungfrau gerettet und sie setzten sich nun am Bninnen nieder und 
koseten. Er erzähltxj ihr, wr r er sei und dass er sie noch heute als 
seine Braut in das königliche Schloss heimführen wolle. „Aber^^, 
fügte er bei, „ich will mit Wagen und Pferden und Dienerschalt 
kommen; steig einstweUen auf diesen Baum und warte, bis ich komme.^ 
Sie sti^ auf den Baum und er eilte fort, um Wagen und Pferde 
zu holen. 

Nalie beim Scdilosse wohnte eine alte Hexe, die hatte one bftss* 
lidie Tochter, welche immor zum Scblossbrunnen ging um Wasser zu 
schöpfen. Der Prinz war nodi nicht lange fort, da kam sie wieder, 

blieb am Brunnen stehen und blickte in das spiegelhelle Wasser, 
Darin sah sie d«is Antlitz der schönen Jungfrau, welche auf dem, 
Baume war und raeinte anfangs ihr eigenes Gesicht zu sehen. „Ei, 
wie schön bin ich doch heute !" sagte sie mit selbstgetalligem Lächeln. 
Da aber grinste ihr auch das eigene hässliche Gesicht aus dem Wasser 
entgegen und mit Schrecken ward sie ihres Irrthums gewahr. Sie 
blickte auf den Baum und als sie die schöne Jungfrau sah, lief sie 
eilig weg um ihre Mutter zu holen. Diese kam und mit grosser 
Preundlichkeit luden sie die Jungfrau ein herabzusteigen. Sie stieg 
beral) und liess sich sogar bew^n in das H&usdien der Hexe zu 
kommen. Die beiden Hexen ahnten gleich, dass die Jungfrau die 
Braut des reichen Eömgssohnes sei und es gelang ihnen duxcK 
Schmeidielesen aller Art die Jungfrau dahin zu bringen, dass sie arg- 
los ihnen alles erzBUte. Beide zeigten diegrOsstelreade und endBcli 
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lud die alte Hexe die Juügfrau eiü sich von ihr käiirnien m lassen. 
Lange widerstrebte dieselbe, doch endlicli fügte sie sich in den Wunsch 
der freundlichen Alten. Kaum aber liatte die Hexe ihr Haupt bei-ühri, 
als sie ihr eise Nadel in den Kopf stiess, so dass die Jungfrau in 
eine Taabe Terwandelt wurde und zornig ginend sogleich von dannen 
fiog. Nun faidss die Alte ihre Tochter znrn Brunnen gehen imd auf 
den Baum steigen^ um den £0nig88ohn zu erwarten. 

Bald Iram der Prinz xmt schönen Wagen und P&rden, liess sie 
anhalten und eiUa zum Baume am Brunnen, um seine Braut abzu- 
holen. Aber wie erschrack er! ^^0 wie h&sslich bist du geworden 
rief er unmuthsvolL ,,Die Sonne hat nddi so Terbrannt^S antwortete 
die junge Hexe. Fast hätte er sie auf dem Baume sitzen gelassen, 
aber als Mann wollte er sein Wort nicht brechen und fulir sehr ver- 
stimmt mit ihi* nach Hause. Auch seine Aeltem staunten, als sie statt 
der geschilderten Schönheit so viel Hässlichkeit «Tblickten. .,Sie wird 
aber gut und edel aein^S sagten sie und setzten den Tag für die Hoch- 
zeit fest 

Dieser Tag kam und mit ihm kamen viele Fürsten und edle 
Herren als Gäste. Während sie beim Mahle sasseu, steckte der Koch 
in der Küche ein grosses Stück Braten an den Spiess und machte ein 
gutes Feuer dazu. Da piekte eine Taube an's Fenster und rief: 

^jEoch liebö* Koch ach mein. 

Schlaf doch beim Feuer ^ 

Verbrennen soll der Braten am Spiesse, 

Dass nicht der Hexe Tochter davon geniesse!^ 
Und der Koch sass am Herde und schlief. Den Gästen aber 
ward innen albnälig die Zeit hing, weil nichts mehr auf den Tisch 
kam und sie gingen heraus, um nachzusehen. Sie weckten den Koch 
und dieser erzählte, was vorgefallen war: der Braten aber war inzwi- 
schen riciitig so verbrannt, dass der <'^pnich davon durch das ganze 
Schloss drang. Sie liessen die Taube Iierein. die setzte sich freudig 
girrend dem Prinzen auf die Schulter und dieser trug sie auf den 
Händen in den Speisesaal, w o sich alle wieder zu Tische setzten. Die 
Taube aber sah mit den klugen Aeugelein den Prinzen so sanft an, 
als wollte sie reden, während die Tocliter der Hexe xomig war und 
dem Prinzen ein aber das andere Mal zurief: ^Ei, lass doch das gar- 
stige Thier und jag' es fort!^^ Der Fkinz that ihr jedoch den QefiiUen 
nicht und strdehelte die Taube unter Tiden Liebkosungen. er 
ihr aber mit der Haiid Iber jasKdpfchen fbhr, fühlte er etwas hartes 
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und sah, dass es der Kopf einer Nadel sei. ;,Ach, du annes Thier- 
chen I" sagte er mitieidig und zog behutöara die Nadel wieder heraus. 
In demselben Auefenblicke la<; die schöne romemuzeüjuugfrau in 
Beinen Armen, er erkannte sie soykidi und sprang vor Freude auf, 
während die hässliche Tochter der Hexe entfloh. 

Aber die Flucht half ihr nichts ; denn schon am nächsten Tage 
loderte ein grosser Scheiterhaufe vor dem Schlosse auf dem Platze 
und ward darauf unter dem Jubel des Volkes die böse Hexe mit ihrer 
Tochter zu Asche gebrannt. Am dritten Tage feierten der Prinz und 
die schtoe Jungfrau ihre Hochzeit; sie waren i^ficUich und hatten 
sieh innig lieb durch ihr ganzes langes Leben. — 

20. Der Prinz mit den goldenen Haaren. 
(Qiiel dalla coda d*oro.) 
(Vgl Zingerle, Hiielieii t Nr. 32.) 

Ein König verlor sein Keich. Sein Sohn mnsste fliehen und irrte 
lange Zeit allein in Thälern und Waidern herum, bis er eines 
Tages zu einem schönen Hciusdif n kam. Darin wohnte ein Herr, 
dieser uaimi den flüchtigen Tiinzen als Diener auf. Er musste die 
kleinen Dienste des Hauses versehen und sich besonders die futterung 
der Hausthiere angelegen sein lassen. Diese wai*en aber nur eine Stute 
und ein Bär; die Stute musste — so befahl es der Herr mit Fleisch, 
der Bftr dagegen mit Heu gefiltert werden. 

So dauerte es dnige Zeit, als der Herr einmal veixasen musste. 
Vor der Abreise tibergab er dem jungen Diener die Schltlsflel zu tSkn^ 
QenAchem des Hauses und sagte: ;,üeberall darM da eintnten, nur 
die Thtlre,'ZU welcher dieser rostige Sddüssel gehört, darfist du nie 
aufsperren, sonst wehe dirl^^ Der Jüngling nahm die Schlüssel und 
der Herr reiste ab. 

Eine Zeit lang widerstand der Piinz der Versuchung, die ver- 
botene Thüre zu oHnen; endlich aber vermochte er den Drang seiner 
Neugierde nicht mehr zu überwinden und sperrte die Thüre auf. Er 
sah aber nichts , alseinen kleinen See. ^^Gorade recht'*, dachte er 
sich, „es ist heute ein so heisser Tag, ich wüi mich baden." Gesagt, 
gethan. Als er sidi wieder angekleidet hatte, ging er in den Stall 
hinab zur Stute, welche auf einmal zu reden anfing und sagte : „Ei, 
du bist im verbotenen Gemache gewesen, du hast goldene Haare!" 
Ueibemmät Uicüd» der Prinz in wom Sgiegdl und erkannte, dass die 
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Stute wahr ^^esprochen liabe, denn seine Haiire glänzten wie lauteres 
Gold in der Sonue. Als die Stute sah, dass er erschrocken sei , hub 
sie wieder an und sprach: „Wir wollen beide fliehen, aber wir dürfen 
keine Zeit verlieren. Geh hinauf in dieses und dieses Zimmer, da 
wirst du einen Kamm, eine Scheere und einen Spiegel ünden. Nimm 
sie, komm aber sclmell wieder zurück und steig auf mich, damit wir 
tiiehen.^^ Der Prinz holte schnell 4ie benannten drei Dinge, stieg auf 
die State und floh. 

Noch waren sie nicht gar wdt, da hörlien sie den Herrn hinter 
ndi, der sie wtlthend verfolgte. Als er ganz nahe gekommen war, 
sagte die State : .,Wirf den Kamm hinter dich!'^ Der Prinz tiiat es 
nnd es entstand em hoher breiter Zaun, welcher demTerfolger lange 
zu schaffen machte. Aber nach einiger Zeit merkten die PHehenden, 
dass er wieder hinter ihnen sei. Da sprach die Stute: ,AViii' die 
Scheere hinter dich !" Der Prinz warf die Sclieere an! deü lioden und 
es entstand ein dif*hter undurchdringlicher Wald voll Dorngebflsche, 
so dass man glauben modite , der Verfolger werde deDsolben nicht 
durchdiingen können. Aber nach einer Weile war er den i liehenden 
wieder auf den Fersen. Da sprach die Stute: „Wirf den Spiegel 
hinter dieh!^' Der Spiegel fiel auf den Boden und es entstand ein 
grosser breiter See. Da sagte die Stute : Jetzt sind wir sidier und 
kSmien unsem Weg gemächlich fortsetzen.'^ 

Bald kamen sie zu einer grossen Stadt Der Prinz Terhfillte 
seine Haare durch eme grosse Mfltze, denn er wollte kein Aufteh^ 
erregen. Er ritt auf die ki^nigliche Buig zu und stellte dort die 
Bitte, man mikshte ihn als Diener aufnehmen. Nun waren die Die- 
nerstellen alle besetzt, nur einen Gftrtnerjungen konnte man noch 
brauchen. Der Prinz war es zufrieden, doch stellte er die Bedingung 
die Stute behalten und in den königlichen Stall stellen zu düilen, w as 
ihm gern gewährt wurde. 

Der neue Gärtncriungc hatte nun ein angenehmes Leben. Er 
begoss und pflegte die Blumen, lüjer das \hm übertragene Hauptge- 
schäft war, dass er täglich für die drei Tochter des Königs Bhimen- 
strausse binden musste. Einmal kamen sie selbst in den Garten und 
da gefiel ihm die jüngste am besten. Seit dieser Zeit war auch der 
Strauss för dieselbe inuner ein wenig schöner, so dass es diese leicht 
bemerken konnte , und mit Wolge&Uen anf den hfibschen Girtner- 
jungen sah. Nur .wusste sie ach nicht zu eridSren, waimn er sein 
Haar so soigfltttig rartege, er aber sagte ihr, er leide an einem hösen 
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Ausschlage am Kopfe. Einmal aber arbeitete er im Garten , während 
die jüngste Prinzessin auf dem Balkone war und als er sich bückte 
und die Mütze sicii om w enig lüft<?te, da sah sie seine goldenen Haare. 
Sie kam sogleich zu ihm herab und höi-te nicht auf zu bitten, bevor 
er nicht die Mütze abnahm, aber er that es nur gegen das Versprechen, 
dass sie strenges Stillschweigen beobachten wolle. Seit diesem Tage 
wurde ihr WolwoUen fOr den goldhaarigen Gärtnerjungen, den sonst 
alle fSr einen atmen Anss&tzigen ansahen, noch grdsser und bei ihrem 
unschnldsToUffli Herzen wollte m nur sich selbst nicht gestehen, dass 
m ihn ernstlich liebe. 

So verging wieder onige Zeit; da beschloss der Ednig seine 
TMter zu vermShlen. Er sduieb daher ein grosses Turnier aus und 
Hess verkünden, wer da siege, dem werde er seine älteste Tochter 
vermählen. Es fanden sich auch sein viele Ritter und Prinzen tm. 

Am Morgen des zum Turnier bestimmten Tages ging der Gärt- 
nerjunge zur Stute und diese sagi« ihm, er solle sich weiss kleiden 
und dann auf ihr zum Turnier reiten. Als nun die Ritter allo zum 
Turnier versammelt waren, da theilte sich die Volksmenge und heran 
sprengte hoch zu Boss ein weissgekleideter Jüngling mit so schonen 
lichtgoldtarbigen Haaren, dass man solche Fracht nie gesehen hatte. 
Er übei*wand alle Gegner, die sich ihm entgegenstellten; als das 
Tomiar zu Ende war, Terachwaud er auf seinem Pferde wie der Blitz, 
ohne dass man ihn gekannt hätte oder wnsste, wohin er gekommen wL 

Der Kdmg hetM das Turnier am folgenden Tage zu emeoem 
und stellte überall Wachen aus mit dem Auftrage den Jfingling mit 
den goldenen Haaren nicht entkommen zu lassen und ihn an den 
königlichen Hof zu fahren. Der Jfingling erschien diesmal in blauem 
Gewände und siegte wieder über alle CJegner, wie am \'origen Tage. 
Aber er entkam den Wachen ti'otz aller Aufmerksamkeit und Niemand 
konnte sagen, wohin er geritten sei. Das wurmte den König und er 
befahl am dritten Tage noch einmal ein grosses Turnier zu halten; 
auch liess er überall doppelte Wachen ausstellen. Diesmal erschien 
der Jüngling in purpurnem Gewände; vergebens nahmen es die stärk- 
sten und besterprobten Ritter mit ihm auf, er hob sie alle aus dem 
Sattel. Als ihn nach dem Turnier die Wachen aufhalten wollten^ 
setzte das Pferd in gewaltigen Sprüngen über sie hinweg und er ver- 
schwand abermals spurlos aus ihren- Augen. 

Nun versuchte der König ein anderes Mittel Er be&hl, dass 
am folgenden Tage alle Ritter, Mann an Mami, unter dem BaUame 
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seiner Burg vorbeiziehen sollten. Seinen Töchtern aber erab er i^^oldene 
Kugeln; jener Kitter, welchem eine seiner Töchter ihre Kii^el zuwüd'e, 
solle deren (lemai uud mii Kidam t^ein, das gelobte er mit deinem 
königlichen Worte. 

Die Bitter zogen in langer Beibe am Balkone vorbei, aber der 
goldhaarige JOngling war nicht daronter und keine der Prinzessinnen 
warf ihre KngeL * - 

Am nfidisten Tage emenerte sich dieses SchanspieL Die Bitter 
zogen abennala in langer Beihe Torflher; da warfen die beiden iltem 
Frinzessinneii ihre Kugeln denen zu, welche ihnen am besten gefielen 
— und das waren gar atattliche Herren und wol wQrdig, des Eöniga 
fiidame zu werdep. Nur die jüngste behielt ihre Kugel, denn dtf 
Jüngling mit den goldenen Haaren war nicht im Zuge. 

Am dritten Tage mussten aiil Befehl des Königs nochmals alle 
Ritter, dann auch alle Büi^er und Männer der Stadt bis zum lezten 
und ärmsten herab am »Schlosse vorüber/.ielien. Dies geschah, und es 
schien, als sollte der lange Zug gar nicht mehr enden. Einer der 
lezten kam auch der aussätzige Gärtnerjunge mit seiner grossen Mütze 
auf dem Kopfe und ihm warf die jüngste Prinzessin ihre goldene 
Kugel zu. Dieser Vorfall erregte ungeheures Aufsehen. Der König 
war ausser sich vor Zorn über die Wahl säner jüngsten Tochter^ aber 
er mnsste sein königliches Wort halten. 

Beim Höchzeitmale sass der G&rtneijunge, das Haupt noch immer 
aoigOUag mit der Mütze bedeckt, mit der Prinzessin zu untent an der 
Tafel und Niemand achtete auf sie. Aber sie waren desto ungestörter 
in ihren traulidien Gesprochen und ihr Gesicht stralte vor lichter 
Freude. Auch üi der darauf folgrenden Zeit wurden beide vom ganzen 
Hofe vernaclilässigt, ja geradezu verachtet; allein das maclite ihnen 
geringen Kummer. 

Nach eini^-er Zeit erkrankte der König. Die Aerzte versuchten 
Alles, aber endlich t i kKlrteii sie verzweifelnd, nur durch Drachenblut 
könne der Kranke noch gerettet werden. Kun hauste wol ein Drache 
in einer tiefen Schlucht; aber man nmsste, um den gefährlichen Kampf 
zu bestehen, durch einen noch gefährlicheren Wald gehen, in den 
schon viele hinein, aber nie Einer wieder heraus gekommen. Da ward 
es für die drei königlichen Schwiegersöhue eine Ehrensache, das 
Drachenblut zu holen und sie zogen dazu aus. Dia b^dm UtemPrinr 
zessinnen waren sehr traurig und weinten b^ Abschiede; nur die 
jüngste war, wie immer, jEcohea Muthes. 
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Als sie an den Band des gefährlichen Waldes gekommen waren, 
wandelte die beiden ei*sten eine grosse Furcht an und der helle Angst- 
sch weiss stand auf ihrer Stime. Der arme Aussätzige aber — er trug 
noch immer die giosse Mütze — sagte: ,,Wenn ihr nicht mit wollt, 
so will ich's allein versuchen." Damit waren sie zuMeden im4 ver- 
sprachen hier bleiben und seine Rückkunft abwarten zu wollen. 

Der Prinz ritt nun auf seiner Stute durch den Wald und kam 
durch alle Ge&hren glücklich hindoreh. Bald fand er den Diachen, 
erlegte ihn, Mite Ton seinem BInte dne Flasche und kehrte eben so 
glficUieh wieder znrficJ^ Als die beiden andern ihn kommen sahen, 
heaeigten sie zwar grosse Iteude, aber im Innern wunnte es sie sehr, 
dass der ausiätzige Gärtnerjunge ihnen nun den Bang ablaufen sollte. 
Daher sprachen sie: „Was müssen wir dir geben, wenn du uns das 
Dracheublut gibst Er erwiedeile: „Das werde ich tiiun, weun ihr 
mir die goldenen Kugeln gebt, welche die Prinzessinnen euch zuge- 
worfen haben." Sie gaben ihm die Kugeln und er gab ihnen das 
Drachenblut. 

Das war troz aller Trauer doch eiu grosser Jubei, als die Schwie- 
gersöhne des Königs mit dem Drachenblute kamen; ganz verachtet 
20g auch der Gärtnerjunge hinter ihnen her. Der Kdnig war nun in 
kürzester Zeit wieder heil und gesund und veranstaltete zur Eeier 
seiner Genesung ein grosses Festmal. Bei diesem sassen Prinz Gold- 
haar und die Prinzessin wieder wie gewöhnlich am untersten finde 
der Tafel und schwiegen, wShrend die beiden andern Eidame des 
KOnigs gar sohiecklißlie Wunderdinge davon erzSUten, wie sie den 
Drachen gefunden und erlegt hätten. EndHch Hessen sie sich vom 
Weine erhizt sogar verleiten, den verachteten Gärtneijungen offen zu 
verhöhnen. Da stand dieser aul und liagte: „Wo habt ihr eure gol- 
denen Kuj^elu, welche ihr von euern Frauen erhalten habi>^' Sie 
zogen nun die goldenen Kugeln hervor, welche sie sich inzwischen 
hatten machen lassen und leo;ten sie dem Ki iiii^^ vor. Prinz Gold- 
haar aber rief mit zürnendem Ernste: ,.Thr Feiglinge, erst g-ebrach es 
euch an Muth mit dem Drachen zu kämpfen und jezt wagt ihr es 
mich noch verhöhnen zu woUenV Eure Kugeln sind unächt, die ächten 
habt ihr mir gegeben, als ich euch das Drachenblut brachte — hier 
sind sie^ Der KOmg prüfte die Kugeln und fand zu seinem Erstau- 
nen, dass dw GärtneQunge wahr gesprodien habe. Dieser nahm nun 
auch die Mütze vom Kopfe und mit giOsstem Erstaunen sahen aUe 
Anwesenden sein lichtgold&rbiges Haar und erkannten den Jüngüng, 
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welcher in den drei Turnieren alle Gocmer besieert hatte. Die zwei 
andern hätten vor Scham in dw Enlo sinkt u inöueu und während der 
König den Prinzen Goldhaar umarmte, schlichen sie verwirrt aus 
dem Saale. 

Darauf ging Prinz Goldhaar auch in den Stall, um der wadcem 
Stute zu danken. Da sprach sie: ,,Jezt ist auch meine Zeit aus, hau 
mir den Kopf ab!** ZOgemd gehorchte der Prinz und sieh! tot ihm 
stand eine inmdersdiöneFtmzesslii, welehe lange verzaabert geiresen 
und nun befreit war. Kach mehrtägigen Festen, die ihr zu Ehren bei 
Hofe gegeben wurden, kehrte sie fr<lhlieh zu ihrem Täter zurück, wel- 
cher der mächtige König eines fem gelegenen Beicbes war. 

Prinz Goldhaar aber blieb fortan der Liebling und Vertraute des 
alten Königs und erbte nach dessen Tode Kelch und Krone. Damit 
ist meine Gescliichte aus ; jezt erzuiilt die eurige. — 



81. Der goldhnarige Prinx, 

(II principe dai capegU d'oro.) 

In alten Zeiten lebte einmal in einer Hauptstadt ein so schöner 
und guter Prinz, dass seine Aeltern sich an ihm nie satt sehen konn- 
ten und liebevoll auf Alles Acht gaben, was er thai Nun muss man 
auch wissen, dass dieser Prinz goldenen Bart und goldene Baaie 
hatte. Alle entzflckten sich beim Anblicke derselben, denn Niemand 
hatte noch etwas Aehnlidies gesehen. 

Der Prinz wurde immer grosser und stärker und seine Adtem 
beschlossen ihm eine Frau zu geben. „Suche dir nur eine aus, welche 
dir gelallt", sagten sie; „was du immer für eine wählen magst, dessen 
sei versichert, dass vnr sie freudig und mit oIIVik ii Annen aufnehmen 
wollen." „Das will ich schon", erwiederte der i 'rinz; „aber wenn ich 
nicht eine linde, die mir gleicht, so nehm' ich keine und war' es auch 
die reichste und schönste von der Welt !*• Darauf Hessen seine Aeltern 
sein Bild malen und dasselbe vervielfacht an den Strassenecken auf- 
hängen mit dem Bedeuten, jede Jungfrau, welche dem Prinzen gleiche, 
solle am königlichen Hofe erscheinen. Dasselbe geschah auch in den 
entlegensten Städten des Reiches. 

In einer dieser Städte lebte ein Eaufinaan, dieser hatte drei 
Tochter, von denen die jfingste das Bild des Prinzen sah und sagte: 
„IdSti gleiche dem Prinzen gaazt^ Und je mehr sie das BUd aoaali, 
desto mehr Tsrliebte sie sich in den unbekumten EOnigssohn. Sie 
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sann uun Tag und Kacht, was sie thun sollte; deim sie scheute sich 
es ihrem Vater zu sagen, noch weniger konnte sie es Aber sich brin- 
gen an den königlichen Hof zu gehen. Da erinnerte sie sich, dass sie 
eine Freundin habe, die war eine grosse Zaubererin und ihr vertraute 
sie ihrüeheimniss an. Diese belehrte sie, wie sie es anzufangen habe, 
um ihrZiel zu erreichen. ^,Um mit demPrinzen sprechen zu können^^ 
sagte sie, „musst du drei Haare von seinem Kopfe und seinem Barte 
haben; diese lege mit wamer Asdhe in einen Topf, lass es ein wenig 
sieden und dann verwandelt sidi der Frins in eine Tantie. Sodann 
dffiie das itoster und stell^ in die Mitte des Zimmers ein Wasser- 
bec^n und du wirst sehen, dass der Prinz in stOrmisciier EOe daher- 
kommi^ i,Ich danke dir, Freundin^S sagte die Eaofinannstoehter; ' 
„du wirst sehen, dass idi deine Rathsehttge bestens befolgen werde.^ 
„Thu nur, wie ich dir gesagt habe'', erwiederte die Hexe, ,,üiid du 
wirst dein Glück linden.^' 

Nach einigen Tagen sagte der Kaufmann zu seinen Töchtern: 
,,Was soll ich euch bringen, meine Kinder, denn ich muss in die 
Hauptstadt reisen meiuer Geschäfte halber und komme in vierzehn 
Tagen wieder zurück." „Ein schönes Kleid rief die älteste. „Und 
mir eine goldene Kette!" sagte die zweite. ,,Und was willst du?" 
sagte derKauftnann zur dritten, welche die schönste war und schwieg. 
;,Lieber Vater", erwiederte sie, ^^ich möchte nur drei Eopf- und Bart- 
haare von unserem Eönigssohne und dann wftr* idi zufrieden/' ;,S6hon 
recht", erwiederte der Kaufmann, ^Jeder Narr hat seine eigene Art, 
aber du kannst darauf rechnen, dass idi es dir bringe. 

Er verreiste lind nachdem er in der Stadt seme Gesch&fte besorgt 
hatte, kaufte er fOr seine Slteste Tochter ein schOnesEleid und ilEbr die 
zweite eine schmücke goldene Halskette. „Aher wie soll ich es nur 
anfangen, einige Kopf- und liarthaare des Prinzen zu bekommen?" 
fragte er einen Freund. „Da gibt es Ivein anderes Mittel", sagte dieser, 
„als dass du zuin Barbier des Prinzen gehest und mit ihm redest." 
Der Kaufmann that es. Der Barbier zeigte sich zwar bereit; ..aber", 
raeinte er, ,,es wird mir sch^ver, recht schwer werden; denn so oft ich 
beim Prinzen bin, stehen die Wachen rings umlier und lassen mich 
keinen Augenblick aus den Augen." Da aber der K^nfinRim nicht 
aufhörte zu bitten, versprach er das Mögliche thun zu wollen. Am 
folgenden Tage hatte der Barbier beim Prinzen zu ihun; aber nur mit 
der gxOssten Mfihe gehing es ihm einige Barthaare mit dem Messer 
heimlich unter seinen Arm zu streichen und sie dem Kaufinaane 
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bringen zu können. Dieser hutte grosse Freude uud gab dem Barbier 
ein kostbares Gesckenk. 

Als der Kaufmann nach Hause kam, brachte er jeder seiner 
Töchter, was sie gewünscht liatt^n; die jüngste aber war viel zufrie- 
dener als die beiden iiltem. Kaum war sie ungestört allein in ihrem 
Zimmer, so kleidete sie sich, wie eine Königin, stellte ein Wasser- 
bed&en hin, öffnete das Fenster und that, was ihr jene Freundin ge- 
rathen hatte. Sogleich flog in stürmischer Eile eine Ttobe durch das 
Fenster hemn, taudite sich in das Wasserbecken und yerwandelte 
sieh in einem wundersehönen Jüngling, der kein anderer war, als der 
Prinz mit den goldenen Haaren. DasMIdcben aber wurde TorSdiam 
ganz rotb. ;^Und was willst da T<m mir?'' fragte der Prinz; ^wamm 
hast du mich in solcher Efle berbei gerufen?'' Da &S8te sie sich ein 
Herz und sagte: Grossmächtiger Prinz, ich habe Euer Bild gesehen 
und weil ich glaube Euch zu gleichen, habe ich Euch hergerufen, dt nn 
ich getraute mich nicht an Euren Hof zu kommen." Da sah der Prinz 
sie freundlich an und sagte: ,,Ja, es ist wahr, du gleichest mir und 
gefällst mir, dich will ich heiraten." Und sie redeten noch viel und 
thaten zärtlich mit einander und am Ende erlaubte ilir der Prinz, dass 
sie ihn am nächsten Sonntag wieder rufen dürfe. 

Die älteste Schwester aber hatte den ganzen Vorgang und alle 
Reden vor der Thüre belanscbt und auf das Glück der jüngsten 
Schwester neidisdi sann m nach, wie sie ihr dieses Glück rauben 
kOnne: Es gelang ihr die jUngste Schwester am Sonntage mit der 
zweiten fest den ganzen Tag TomEause fem zu halten; dsnn Ueideie 
sie sich schön wie eine Prinzessin, nahm die Barthaare des Prinzen 
und den Aschentopf aus dem Kasten ihrer Schwester und thai dnnit, 
was sie ihre Schwester thun gesehen. Aber die Unglückliche vergass 
sowol das Fenster zu öffnen, als auch das Wasserbecken mitten in 
das Zimmer zu stellen. Mit einem Schlage in das Fenster flog nun 
die Taube blutend lierein , suchte vergebens das Wasserbecken und 
flog eben so schneU zorniLf girrend wif der hinweg mit Zurücklassung 
vieler Bkitöpuren auf demßoden. Das tödtlicli ersilirockene Mädchen 
las zwar die Scherben auf und wusch die Bluttiecken we^:^. aber das 
Fenster war und blieb zerbrochen. Als nun die jüngste Schwester 
nach Hause kam, merkte sie gleich, was geschehen war und fing an 
bitterlich zu weinen. ;,Der Prinz ist tödüich verwundet und gewiss 
ist kein Arzt, der ihm helfen kann!^^ jammerte sie TOll Angst Am 
zweiten Tage darauf kleidete sie sich als Aizt wid entfloh von Hause» 
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willens denPiinzen aufziisuthcii um zu sehen, ob sie ihm etwa helfen 
könnte. Sie ging den ganzen Tag und ganz matt imd müde befand 
sie sich abends in einem Wald*^ so dunkel wie derliachen des Wolfes. 
Yerzweifehid ging sie hin und Im' und weinte. „Mein Gott'\ jammerte 
sie, „was soll ich thunV Gemss werden die wilden Thiere mich noch 
zerreissen, dodi es geschehe da, was Gottes Wille ist!*^ Gerade war 
sie bei einem grossen Baume, da stieg sie, SO weit sie konnte, in den 
Gipfel hinauf um die Kaeht hier zuzubringen. 

Um zwölf Uhr Mtteniadit hdrie sie xinter dem Baume reden 
und erblickte vier Hexen, weldie um ein Feuer sassen und sich wfinnten. 
Anfimgs achtete sie wenig daiauf ; als sie aber hdite, dass die Heien 
vom Prinzen mit den goldenen Haaren redeten, lauschte sie mit angst- 
fidier Spannung und liess sich kein Wort entgehen. ,,Der arme Prinz, 
er ist wirklich zum Tode kj-ank'*, sagte eine nocli junge Hexe zu einer 
ältem; „wüsstet Ihr denn gar nicht, wie etwa noch zu helfen sein 
möchte?" „0 ja", erwiederte die Befragte. „Es dürfte Jemand nur 
mit dem Blute der Schlange, die im Garten des Königs unter einem 
Steine ist. ein wenig Salbei sieden, den Kopf des Prinzen damit be- 
streichen und er wiiie geheilt; denn eine solche Salbe hat die Kraft, 
dem Prinzen die Glasscherben aus dem Kopfe zu ziehen und keiner 
der Aerzte weiss darum." Das Mädchen wusste genug; „mein Gott, 
ich danke dir!" sagte sie und als der Morgen tagte, stieg sie vom 
Baume herab und machte sich getrost wieder auf den Weg. Noch an 
demaelbeii Tage abends kam sie in der Hauptstadt an. Sie effhbr, 
dass der Königssobn in Todesgefiihr sdiwebe und bereits von den 
Aerzten aufgegeben sei; jedocb stehe der kOniglichePalast noch jedem 
off^n, derHfllfe zu bringen m Stande seL Da ging sie augenblicUieb 
hin, stellte sich dem Könige vor und versprach Hülfe. „Ich erlaub' 
Euch gerne, zum i'iiuz<Jii zu kommen"', sagte der betrübte König, 
„aber mir scheint, Ihr seid für einen rechten Doktor doch gai' zu jung. 
Nun, wir wollen sehen!" Sie wurde hinein geführt und als sie den 
Prinzen so elend sah, wollte sie in Thränen ausbrechen, aber sie lüelt 
sich zurück und ordnete für die Nacht nur einen fieberstillendeu Trank 
an. Am Morgen früh liess sie die Schlange im Garten suchen und 
tödten und in ihrem Blute den Salbei sieden; damit bestrich sie den 
Kopf des Prinzen. Und nur wenige Tage vergingen; da waren die 
GlaBScberben nach und nach alle herauBgekommen und der Prinz 
komite gesund sein Lager verlassen. Der KOnig und die Königin 
konnten sich vor Freude gar nicht ihssen und wnssten nidit, wie sie 
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dem juii;^'en Doktor danken sollten. ;,Schade^S sagte der König 
iScbelnd, ^^dass Ihr nicht ein Mftdchen seid; in diesem FaUe hatten 

wir Euch unsern Sohn zum Gemal gegeben, denn Ihr seht ihm ganz 
ähnlich. Da Ihr aber nun einmal dies niclit seid, so verlanget zum 
Lohne, avüs llir immer wollt und wii- werden es Euch geben/' ,jlch 
verlange nichts von Euch", erwiederte sie, ,,als ein Pferd von Eurem 
Sohne, eine Locke von seinen Haaren zum Andenken und sein golde- 
nes Waschbecken.** Der König verwunderte sich zwar sehr über die- 
ses Verlangen, aber er gab es ihr mit Freuden und sie htt auf dem 
Pferde vergnügt nach Hanse. Nach wenigen Tagen schloss sie sidi 
allein in ihr Zimmer ein, kleidete sich prachtig, stellte das goldene 
Waschbecken hin, di&ete das Fenster mid that nun mit den Haaren 
des Prinzen, was sie das erste Mal gethan hatte. Sogleich kam die 
Taabe wieder mit einem Schwerte miter den ilflgeln, tauchte sich in 
das Wasserbecken ond vor ihr stand der Prinz mit zornigem Blicke 
und dem blanken Schwerin in der Hand. Warum ruf^t du midi 
wieder", sagte er, „nachdem du mich das vorige Mal fast zum Ster- 
ben krank gemacht hast? Siehst du hier das Schwert? Damit sollte 
ich dich durchbohren, für dieses Mal will ich dir noch verzeihen, aber 
heiraten will ich dich nun und nimmermehr!'' Da warf sie sich vor 
ihm auf die Knie und beschwor ihn sie anzuhören. Nun erzahlte sie 
wie Alles zugegangen war und wie sie ihn geheilt habe. ^^Das glaub' 
ich nicht!" rief er. ,,Seht nur", sagte sie, ^, liier ist Eure Haarlocke, 
dort steht Euer goldenes Waschbecken und unten im Stalle ist das 
Pferd, das Ihr mir geschenkt habt!" Ais der Prinz dies sah, war sein 
Zorn besänftigt, sie gaben sich wieder die Hfinde und wechselten die 
Hinge. 

Vierzehn Tage später wurde die Hochzeit gefeiert und de waren 
glücUkii und zufrieden durch ihr ganzes Leben. Und ihr bestesGlfldL 
war, dass sie sich nicht nur äusseriich an Scfa^^nheit, sondern audl 
Inneriich an Tugend gleich waren. — 



fSL Das MäAehen mit den goldenen Z6pfef « 

(Qnena dalle diuze d*oro.) 

(Vgl. Liebrecht II. 37.) 

Ein König hatte einen Maier in der Nähe seines Schlosses; dieser 
starb und hinterliess einen Sohn, Namens Tilio und eine Tochter.. 
Diese war ein wunderschönes jUiädchen, aber es lag auf ihr der Zauber^ 
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bann, dass kein Sonneustral auf sie fallen durfte, sonst würde sie 
durch eine geheime Zauberkraft augenblicklich in den Bauch eines 
grossen Wallfisches ?ersezt worden sein. Brei wunderbare Eigen- 
schaften zeichneten sie aus: sie hatte goldene Haare, dann durfte sie 
nur die Hände reiben und es fielen, so lange sie rieb, die schönsten 
Weizenkömer ans ihren Händen auf den Boden und endlich, wo sie 
nur den Fuss hinsetzen mochte , da erglänzten ihre Fussspuren vom 
reinsten Golde. Aber dem Könige war sie unbekannt geblieben, da 
sie ihr Zimmer nie verlassen hatte. 

Mit der Zeit kam demECnige — denn er war noch jnng — die 
Lust zu heiraten und da TQio bei ihm in Gnaden stand, zog er ihn 
in*s Vertrauen und verlangte seinen Bath zu hOren. Tüio schlug dem 
Könige viele Prinzessinnen und edle Fräulein vor, aber keine gefiel 
demselben. Endlich erzälilte er, dass er eine wunderschöne Schwester 
habe und welche Eigenschaften sie besitze, verhehlt«^ aber dabei nicht, 
welcher Zauber auf ihr laste. Da wollte der König sie selien und be- 
fahl dem Tüio init einer Hofkutschc nach Hause zu fahren und seine 
Schwester zu holen. Tilio fuhr hin mit einem ganz geschlossenen 
Wagen und nachdem er die Schwester bewogen hatte in den Wagen 
zu steigen und zum KOnige zu kommen, kehrte er die Pferde selbst 
lenkend wieder zum kdniglidien Schlosse zurück. Aber auf dem Wege 
l)egegnete er zwei Frauen, einer alten und einer jungen, die waren 
beide hassliche Hexen and stellten sich, als könnten sie vor Mtldig- 
kait und Ermattung nicht mehr weiter. ^iHeor^, flehten sie kUglidi, 
^nehmt uns in Euem Wagen, sonst mfiasen wir hier am Wege ver- 
admMml^ Tilio wollte nichts davon hören, aber seine Schwester 
bat 80, daas er «idlich abstieg und beide in den Wagen nahm. Wflh- 
lend er aber weiter ftthr, bohrte die alte Hexe unvermerkt ein Loch in 
den Wagen, ein Sonnenstral fiel auf das schöne Mädchen und schon 
in demselben Augenblicke wai sie im Bauche eines Waiiiisches im 
nahen Meere. 

Der Konig waiiete schon auf Tilio; war aber das eine üeber- 
raschung, als er den Wagen öffiiete und statt seiner Schwester die 
zwei hässlichen Hexen ausstiegen ! Diese hatten auch durch geheimen 
Zauber bewirkt, dass Tilio nicht reden durfte und der König blieb 
daher bei der Meinung, die jüngere der Hexen sei wirklich Tilio's 
Schwester. Er liess mit wenigen Worten die beiden Hexen in eine 
Wohnung im hintersten Theile des Schlosses führen; als er aber mit 
Tüio allein war, ergoss sich sein Zorn fiber die vexmeintliiihe Täuschung 
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in voUam Strome. Der arme Tilio wollte reden und den König auf- 
klären, aber er vermochte den auf ihm lastenden Zauber nicbt zu 
brechen. Der König verwies ihn zwar des Hofes nicht ganz, aber er 
legte ihm zur Strafe auf künftig die Gftnse zu baten. 

Sdion am nftchBten Mi»gen trieb TQio die Gfinae auf die Weiide 
und sali es niebt imgem, dass äe immer weiter und weiter aich vom 
Sddoese entfernten, bii^ sie an das Ufer des Meeres kamen. Da ging 
mio ganz nahe an das Meer hin und rief: „WaUfiseh, lieber Wall* 
lisch, reiche mir heraus sieben Ellen Bänder, damit ich meine Schwester 
sehtiü kanii!'- A"un kam sie heraus und ti'östete den traurigen Bruder; 
zugleich rieb sie die Hände und die Gänse pickten die Weizenkömer 
gierig auf. Und Tag für Tag kam Tilio zum Jleci-e und sah seine 
Schwester; die Gänse aber wurden schön und fett und so oft sie 
abends nach Hause getrieben wurden, schnattert^in sie: 
,,Wir waren draussen am Meeresstrand 
Und hielten ein Mal gar reichlich und fein; 
Wir sahen Tilio^s Scbwesterlein, 
Wie ist sie schite — so schön wie em Stern, 
Bald wird sie die Braut von unsenn Heiml^ 
Oefters hörte es auch der König und sagte zu sieb: ^>Et, was 
soll denn das Geschnatter dieser Thiere bedeuten?'^ — denn er ver- 
stand wol die Worte, aber nicht den Sinn derselben. 

Die beiden Hexen aber grtoiten sich und breiteten Aber einem 
Plane, wie sie den verhassten Tilio sicher verderben könnten. Sie 
wussten mit grosser Schlauheit dem Könige die Meinung beizubrin- 
gen, Tilio sei ein Zauberer und er könne, wenn er wolle, in Einer 
^Cacbt die schönsten Ühnnun und Gewächse in den Garten zaubern. 
Da rief ihn der Kernig zu sicli und befahl ihm seinen Garten mit den 
' schönsten Blumen und Gewächsen zu schmücken. Vergebens wider- 
strebte Tilio und wollte den König überreden, er sei kein Zauberer 
nndvmnöge das nicht auszufahren, was ihm der König ansinne, aber 
dieser q»radi ernst: ,yWenn du in drei Tagen nicht thust, was ich 
dir geboten habe, so ist dein Leben rarwirktl^ 

Traurig trieb lülio am folgenden die QSnse auf die Weide. 
Als er zum Meeie kam und seine Sdiwester wieder sah, er^hlto er 
ihr, was ihm der König geboten habe. Sie aber tröstete ihn und 
sagte: ^^Kehre heute abends den Garten fleissig aus und morgen wirst 
'du sehen Tilio that es und als der nächste Morgen kam, erfQllte 
der Gei-uch der heniiohsteu Blumen die ganze Gegend um das Schloss; 
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das war eine Pracht, wie man sie nie gescliaut hatte. Der hocher- 
freute König nahm nun Tilio wieder zu Gnaden auf und wollte, er 
solle bei ihm im Schlosse bleihen; aber dieser erbat sicli die Gnade, 
wie bisher, Gänsehirt bleiben zu dürfen. Sonst hätte er ja mm liebe 
Schwester nicht mehr täglich sehen können. 

Die beiden Hexen aber ruhten nicht und brachten dem KOnige 
den Glauben bei, Tiüo könne, wenn er wolle, auch alle Arten von 
Brücken und Brficldän in den Garten zaubern. Der König rief ihn 
und legte ihm unter derselben Drohung wie das erste Mal das Gebot 
auf, ihm seinen Willen zu thun. Tilio ging zu aeiner Schwester und 
erzählte es ihr, diese aber sprach: ;,Kehre heute abends die Hauern 
des Schlosses rein vom Staube und von den Spinnegeweben und mor- 
gen wirst du sehen!" Tilio tliat es und als der nächste Morgen an- 
brach, Ja standen im Garten überall an den geeigneten Stellen eine 
Menge zierlich gesiliwimgener Bnlcken undBrückli in mit glänzenden 
goldenen Kugeln und gleissendem Zierrath, dass es eine wahreFreude 
war, sie anzuseilen. Der König war überglücklich; Tilio jedoch nahm 
wieder keine andere Gnade an, als die, Gänsehirt bleiben zu dürfen. 

Die beiden Hexen waren ausser sich vor Wutli. Mit verstellter 
Demut nah^ sie sich abermals dem Könige und bedeuteten ihm, 
mio könne, wenn er wolle, auch Quellen und Bftehe mit allen Arten 
von Eischen in den Garten zaubern. Der KOnig Uess ihn kommen 
und befiethl ihm durch seinen nun mit den sdiönsten Blumen und 
Brflcken gezierten Garten auch Quellen und Bftehe mit allen Gattun- 
gen von Fischen fliessen zu machen. Tilio sagte nicht ja und nicht' 
nein, sondern trieb seine Gänse abermals zum Meere hinaus und be- 
spracli sieh mit seiner Schwester. Diese sagte: „Ueh hin und kehr' 
abermals den Garten und morgen wu-d der Wunsch des Königs eri ülit 
sein. Wenn aber die Fische kommen, so gib wol Acht; der lezte wird 
ein grosser Walllisch sein, aus diesem werde ich heraus springen und 
du musst mich mit den Armen aullangen. Dann bin ich erlöst." Tilio 
tbat, wie ihm seine Schwester geboten hatte; der König aber lud auf 
den folgenden Morgen eine Menge von Herrn und Bittem ein. 

Als der Tag anbrach, flössen durch den Garten eine Menge von 
Quellen und tiefen Bftchen mit Mschem spiegelhellem Wasser und als 
der König mit seinen Gästen in den Garten gekommen war, begann 
auch der Zug der Fisdie. Zuerst kamen die kleinen, die glänzten in 
allen Farben, sodaim kamen die^grössan mit allerlei seltsamen Ear- 
und Gestalten, endUdi die Wallfisdie. Zulezt kam der grosste 
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von allen, der öflhete plötzlich seinen Rachen und heraus sprang eine 
Jungfrau von blendender Schönheit, die Schwester Tilio's, der schon 
bereit stand und sio mit seinen Armen auffing. 

Nun war aller Zauber getöst und Tilio er^Uüte dem Könige den 
ganzen Hergang der Sache. Da gab es eine lustige frOUiche Hoch- 
zeit» dergleichen nie eine noch im Lande gewesen war. Die beiden 
Hexen aber wurden vor dem Schlosse auf einem hohen Scheiterhaufen 
zu Asche yerbranni 

Die drei Schwestern. 
(Le ttQ soreUe.) 

(Vgl. Grimm I. Nr. 53.) 

Ein Vater hatte drei Töchter, die wohnten in einem schönen 
Hause nahe am Palastf eines Königs. Einmal traf e^ sich, dass der 
Vater wichtiger Geschätte halber verreisen nnisste. Der König hatte 
einen Sohn, der war ein junger schöner Prinz, welcher, nachdem der 
Vater verreist war, den drei Mädchen melden liess, er werde zu ihnen 
auf Besuch kommen. Bevor die Stande schlug, zu welcher er kommen 
sollte, kleideten sich alle drei prächtig und die beiden ältem richteten 
es so &SI, dass die jtingste sich in die Mtte setzen musste; denn auf 
diese Weise, dachten sie, muss der Prinz neben einer von uns sitzen. 
Als aber der Prinz kam, setzte er sich dennoch in die ÄJitte neben die 
jüngste, weil sie die schönste und liebenswürdigste war und sie rede- 
ten lauge von allerlei Dingen. Am fol^'enden Tage versprach der 
Prinz wieder zu kommen und die beiden ältem Schwestern richteten 
es so ein, dass Marie — so hiess naralich die jüngste — sich auf 
die Seite setzen musste: doch auch diesmal setzte sich der Prinz neben 
sie und that so bei jedem Besuche. Einmal versteckten die beiden 
altera Marien alle ihre schönen Kleider und sie musste im einfachen 
Hauskleide vor dem Prinzm erscheinen; aber zum Aerger der Bei<kn 
sprach er gerade diesmal viel mehr und viel freundlicher mit Marien 
als sonst und es war unzweifelhaft, dass seine Besudie hauptsächlich 
nur ihr galten. 

;,Wie, soll die jüngste von uns nodi einmal Königin werden und 
nicht ich oder du?^^ sagten die beiden ältern Schwestern öfters eine 

zur andern und ergrimiut sannen sieauf böse Anschläge ge^en Marien. 
Sie hatten tdiu' alte Magd im Hause, welche eine Hexe war, diese rie- 
fen. sie eines At)endö zu sich und fragten sie; ;,Wen liebst du mehr, 
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uns beide oder unsere jüngste Schwester .-"' ,,0 gewiss euck beide" 
antwortete die Magd. Da befählen sie ihr, Maiien am kommend on 
Morgen in den Wald zu fiihren, um Erdbeeren zu pflücken. „Führe 
sie recht weit hinein,^^ sagten sie; ;,dann lass sie allein, damit m 
den Bflckweg nicht mehr finde. Wir wollen indessen einen Sarg 
madien nnd denselben in dne Grabe Tersenken lassen; sobald 4er 
Vater kommt, werden wir ihm sagen, Marie sei gestorben und wenn 
er es nicht glaubt, so lassen wir die Grube wied^ öfBam und zeigen 
ihm den Barg." 

Am folgenden Morgen ging Marie mit der Magd in den Wald 
um Erdbeeren zu pflücken. Sie kamen immer tiefer in denselben hin- 
ein und während Marie eifrig die schönen rotlien Beeren pflückte, ent- 
fernte sich die Ma^d unbemerkt und ging nach Hause. Mai'ie weinte 
und rief, aber vergclicin. Den ganzen Tag irrte sie hin und her 
und statt einen Ausweg zu finden, gerieth sie nur immer tiefer hinein 
in den pfadlosen dunkeln Wald voll hoher Bäume, deren Aeste keinen 
Sonnenstral auf den feuchten moosigen Boden dringen liessen. Ganz 
mflde und yerzweifelnd setzte sie sich auf die weit auslaufende Wurzel 
einer hundertjährigen Tanne und ergab sich weinend in ihr bitteres 
SchicksaL Doch auf einmal sah sie einen ehrwürdigen Greis mit 
luig^ weissem Barte vor sich, welcher sie freundlidi fragte, wie sie, 
hieher gekommen seL Sie er^lte ihm aUes; da sagte er: ;,Mem 
Kind , deine Schwestern bähen ans Neid diesen boshaften Anschlag 
gegen dich ausgesonnen und sie würden dicli nur um so sicherer ver- 
derben, wenn du auch denüückweg fändest Bleibe l)ei nur, da sollst 
du ein stilles und einsames aber glückliches Leben fiilu-en I" Marie 
williyi-e freudig eiu und der Greis führte sie in sein Häuschen, wel- 
ches mitten im Walde stund. Da blieb sie nun bei ihm; der kluge 
Alte wusste ihr gar viel zu erzählen und behandelte sie liebevoll wie 
ein Vater und ekrerbietag, als wäre sie eine KOnigin. Marie blieb nur 
zeitweilig allein, so oft er nftmlich wegging um Holz zu sammeln oder 
Lebensmittel zu holen; er verbot ihr aber, in seiner Abwesenheit 
irgend Jemanden die Thfire zu Offnen. 

Die beiden Schwestern aber erfuhren dennoch, dass Maria noch 
lebe und wo sie m. Voll Zorn befahlen sie der Magd, yerldrädet mit 
einem Korb voll behexter Sachen zum Häuschen in den Wald zu gehen 
und dieselben Marien zum Kaufe anzubieten. 

Als nun eines Tages der iUte fortgegangen und Maria allein zu 
Hüusü wai, kam eine Trau mit einem Korbe uuU rief: ;,Kiiuxi iüiige, 



Digitized by Google 



57 



Nadeln, Zwirn, schöne und wolf.Mlr AVaare!'' Marie wollte zwar an- 
fiings nicht aufmachen : die Frai; .iIh r wusste ihr solange zuzureden, 
dass sie endlich die Tliüre öühete . um sicli die Sachen zu besehen. 
Am besten gefiel ihr ein King; als sie ihn aber an den Finger gesteckt 
hatte, fiel sie wie todt zu Boden und die Magd — denn diese war die 
Frau — machte sich aus dem Staube. 

Als der Alte nach Hause kam und Marien wie todt daliegen sah« 
ersdurack er sehr, slinte aber bald, was da vorgefallen sein mfisse* 
Er bemerkte sogleich, dass ein Finger an einer Hand gesdiwollen sei 
und zog den Bing ab. Marie erwachte wie aus einem tiefen Schlafe 
und erzählte dem Alten alles, was vorgefellen war. Er warnte sie 
wieder und verbot ihr von neuem, in seiner Abwesenheit Jemanden 
die Hausthiire zu öttnen. 

Die beiden Schwestern aber erfuhren, dass Marie noch lebe und 
schickten die Majrd wieder in den Wald. Eines Tag^eg war der Alte 
eben aus(,^egaiigen und Maria allein zu Hause; da kam wieder eine 
Frau, die aber ganz anders aussaJi als die frühere und auch andere 
Saciien, nämlich nur Kleidungsstücke verkaufte. Marie liess sie lange 
pochen und rufen, endlich aber blickte sie doch heraus und als sie all 
die schönen Dinge sah, vergass sie das Verbot des Alten und öfihete 
die Thfire. Unter andern Dingen war da ein hübsches Schnflrleibchen, 
das musste ihr anstehen wie angegossen und sie legte es sogleich 
an. Kaum hatte sie es am Leibe, als sie wieder wie todt zu Boden 
fid; die böse Verkäuferin aber entfioh so schndl ihre Fflsse sie tru- 
gen. Mit Schrecken sah der Alte, als er zurOckkam, Marien wie todt 
auf dem Boden und untersuchte sie sogleich. Er zog ihr das ScfanQr- 
leibchen aus und Marie erwachte abermals wie aus einem tiefen Schlafe. 
Noch eindringlicher als zuvor wiederholte der Alte seine Warnung 
und sein Verbot 

Indessen war auch der Vater nach Hause gekoiiimen und v^r- 
goss l)ittere Tlnünen, als ihm die beiden Töchter sagten , seine liebe 
Marie sei gestorben. Es verging einige Zeit; da erftihren sie, dass 
Maria doch noch lebe. Voll Zorn riefen sie die Magd und sagten * 
,,Geh hin und rerstelle dich, wie du nur kannst, damit sie dir die 
Thfire öflhe. Dann sieh, dass sie sich von dir kämmen lasse und 
wenn du sie kämmst, stoss' ihr diese bebexte Nadel tief in den Kopf, 
die wird der Alte gewiss nicht finden.'^ 

Märitf war eines Tages ivieder allein zu Hause .und blickte eben 
beim Fenster heraus; da sab sie ganz^nahe eiae Alte, die schleppte 
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sicli mühsam an einem Krückenstocke weikr und brach endlich kraft- 
los in sich zusammen. Marie lief sogleich hinaus, hob die Alte auf, 
führte sie in das Häuschen und erquickt** sie mit »Speise und Trank. 
Bald ge^vann die Alte ihre Kräfte wieder und dankte Marien herzlich. 
„0 wenn ich Euch nur auch einen Gefallen thun könnte, mein gutes 
Kind!" sagte sie. Jch sehe, dass Eure schönen Haare zerzaust sind, 
ich will sie Euch reclit schön kämmen und flechten I^^ Marie wider- 
strebte, aber endlich Hess sie es geschehen. Die Magd — denn diese 
war die Alte — stiess ihr die Nadel in dea Eopf tmd eilte hinweg. 
Der Alte kam und sah lAarien wie todt auf dem Boden. Er unter- 
suchte sie am ganzen Leibe, aber er konnte nichts finden. Da wurde 
&r sehr traurig und besehloss das sohOne Mädchenbild — denn dner 
Ldehe sah sie nicht gleich, sondern nur emer Schlafenden — im 
Hause zu behalten. Er legte sie schön gekleidet auf ein Bett, kaufte 
in der Stadt viele grosse Kt-rzen und stellte deren vier um das Bett, 
wo er sie Tag und Nacht brennen Hess. 

Einmal ging der Künigssohn auf die Jagd und verirrte sich im 
Walde. Da kam er auch am Häuschen vorbei und sah darin di«» 
brennenden Kerzen. Voll Neugierde blickte er durch das Fenster 
und sah das schönste Mädchen wie schlafend auf dem Bette ruhen. 
Als der Alte die Thüre geöffnet hatte, ging er hinein und konnte sich 
an der schönen schlafenden Leiche gar nicht satt sehen. Mit tausend 
Bitten und Versprechungen drang er in den Alten , ihm die schöne 
Schläferin zu aberlassen, aber da war alles vergebens und der Königs- 
sohn ging traurig nach Hause. Doch schon am fo^nden Tage kam 
er wieder mit seinen Dienern, welche kostbare Geschenke trugen und 
erneuerte seine Bitten. Endlich gab der Alte mit Thiänen nach, nicht 
der Geschenke wegen, sondern weil er dem Sohne des Königs diese 
Gefälligkeit nicht länger verweigern konnte. Die schöne schlafende 
Leiche wurde in das königliche Schloss in der Stadt gebracht ; dort 
liess sie der Prinz prachtvoll bekleidet in einem eigens verfertigten 
kostbaren (ilasschranke aufstellen. Stundenlang stand er oft vordem 
schönen Bilde, konnte sich daran gar nicht satt sehen und Avurdedoch 
immer so traurig dabei. Er liess auch Niemanden, selbst seine eigene 
Mutter nicht, in das Zimmer treten und behielt den Schlüssel zu dem- 
selben stets bei sich. 

Einmal ging der Prinz weit fort auf die Jagd; da übergab er 
vor der Abreise den Schlüssel seiner Mutter mit dem Auftrage, das 
Zimmer nie ausser nur im dringendsten NothfaUe zu bebeten. .Als. 
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er fort war, konnte dieKöuigin ihrer Neugierde nicht widerstehen und 
trat in das Zimmer. Mit grossem Staunen sah sie das schöne BUd 
im Glaskasten, öflhete üiu und nalim es heraus. „0 was füi- ein schö- 
nes Mädchen!" rief sie ein über das andere Mal, ;,sie ist nicht todt 
und doch nicht lebend, was es doch sein mag ? Und was für prächtige 
Haare sie hat!" fügte sie bei und wühlte mit der Hand in den Haaren 
des Bildes. Da fühlte sie etwas hartes und sah, dass es der Kopf 
dner grossen Nadel sei Sie zog dieselbe langsam heraus und in dem- 
selben Augenblicke erwachte Marie ans ihrem Zauberaddafe. Er- 
sdnocken blickte sie um sich, die Königin aber redete ihr freundlich 
zu und Marie erz&hlte ihr Alles. Zu derselben Zeit kam audi der 
Prinz wieder nach Hause und die Königin beföhl Marien sieb sdinell 
zu verbergen. Er trat in's Zimmer und seine ersten zornigen Blicke 
fielen auf seine Mutkr und auf den Glaskasten. „Wo üt das Bild?'^ 
rief er voll Zorn, als er den Kasten leer fand. Die Königin gebot ihm 
l^iilie; da unterdrückie er dii' Auiwallung des Zornes, brach aber in 
heisse Thräneu des öchmerzes aus. Nun gab die iionigin ein i' heu 
und Marie trat aus ihrem Verstecke hervor dem Prinzen entgegen. 
Dieser wusste sich anfangs vor freudigem Schrecken nicht zu fassen, 
erkannte aber Marien bald wieder und umarmte sie als seine Braut. 

Und nun hat unsere Geschichte ein trauriges und ein fröhliches 
Ende. Das traurige isti dass die beiden ältern «Schwestern sogleich 
geholt und ihnen auf Befehl des Königs die HHupter abgesdilagien 
wurden; die böse Magd wurde als Hexe Öffentlich verbrannt Sodann 
aber wurde mne fröblicJie Hodizeit gehalten; „mir aber haben sie auch 
nidit emen Bissen vom Male gegeben, sondern nur eui Bein nachge- 
worfen, dass mir der Kücken davon nocli jetzt wehe tbni'^ — 

24* AsehenbröileL 

(La zendrarola.) 

(Grimm I. Nr. 21, Btehstefn S. 332, Zing«?!«. MSrehen L Nr. 16.) 

Ein angesehener Herr hatte drei Töchter. Eines Tages riet er 
sie zu sich und sagte: ;,Ich hin alt und werde bald sterben; vorher 
möclif ich aber euch noch einmal eine Freude machen. Jede von euch 
darl'sich ein Geschenk erbitten und sie soll es erhalten*'^ Da sagte 
die erste: ^^Lieber Yaier, ich möcht^ ein Paar schöner goldener Ohr- 
geh&nge!*^ Und die zweite: ^Ich möciht* ein sdiönes neues Kleid 
Die dritte aber^ die jüngste, welche sehr schön war, sprach: „IMßt 
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Vater, ich erbitte mir Euer Schwert!" Dieses aber war ein Zauber- 
schwert; wer es hatte, durfte ihm nur befehlen, dass dieses oder jenes 
geschehe oder da sei und im Auj^cnblicke geschah es oder war da. 
Der Vater kaufte der ersten ihr Ohrgehänge und der zweiten ihr neues 
Kleid; weil er aber die jflngste am liebsten hatte, gab er ihr das 
Schworfc imd dachte: biaach' es so nicht mehr, denn gegen den 
Ttod büft es mir doch nidit!'^ 

Aber der gute Väter lebte nodb lange und starb nicM. Da sagte 
ones Tages die jüngste: ;,Lieber Vater, ich bitt* Euch, lasst mich 
gehen, ich will in die Welt mein Glflck zn suchen.^ Der Vater lacbte 
und sagte: „Was fällt dir doch ein? Du bist ja ein Mädchen und kein 
Manu, iürchtest du dicii denn nicht vor den Gefahren, welche dich 
bedrohen werden?" „Ich habe keine Furcht," sagte sie, „hab' ich doch 
mein Schwert und da soll Niemand an mich koiniiien. Ich möchte 
doch auch lernen und eriahreii, wie es in der Welt aussieht und mir 
einen Bräutigam suchen, so wie er mir gefällt; denn ich mag nicht 
jeden." Da gab ihr der Vater die Drlaubniss, sie nahm Abschied 
und ging, indem sie das Sdiwert sorgsam tmter ihren EMdem ver- 
borgen hielt. 

Sie kam in eme grosse Stadt und trat in einem Hanse als Dienst- 
maifd ein. Ofl^ wenn sie morgens die Zimmer kehrte und in Ordnung 
brachte, sah sie am Fester des gegentlberstehenden grossen Palastes 
einen schönen jungen Heim, der war ein Qraf und der einzige Sohn 
sehr reicher ui^ vornehmer Eltern, aber er war oft traarig und sdiwer* 
mflthig und fühlte, dass Ihm etwas fbhle, und er wusste doch nicht« 
was es sei. „Willst du eine Prau nelnnen fragten ihn manchmal 
die Aeltem. „Mir gefallt keine von allen, die ich kenne", gab er jedes- 
mal zur Antwort und so wussten auch die Aeltem sich nicht zu rathen 
und ihm nicht zu helfen. 

Je öfter nun das Mädchen den jungen Grafen sah, desto mehr 
gefiel er ihr, bis sie in ihn ganz verliebt war und sehnlichst wünschte 
ihn zum Gemale zu haben. Sie verliess ihren Dienst, begab sich in 
den gräflichen Palast und erbieU dort die Stelle einer Küchenmagd. 
Da musste sie den ganzen Tag am Herde stehen und weil sie immer 
voll Asche war, nannte man sie das Aschenbrödel. 

Eines Tages sagte der junge Qraf: ;,Idebe Mutter, heute abends 
ist da und da em sch^tnes Ballfest, lass mich hingehen, dass idi mü- 
den liGssmuth ein wenig verscheuche. Vielleicht find* ich auch ein 
Ufftdchen, das mir gef&lli^^ Die Mutter w«r. sehr froh und antwortete: < 
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Ja, fahr' nur hin und unterhalte dich recht gut, dass du heit*?rer nach 
Hause koinmeät^' Als es Abend wurde, Uess der junge Graf die 
Pferde einspannen und fuhr zum Feste. 

Aschenbrödel hatte die Reden gehört. Sie war sehr froh und 
dachte sich : ;,Heute will ich mit ihm sprechen/' Sobald der junge 
Graf fbrt und de in ihrem Kämmerlein allein war, wusch und kSmmte 
sie sich, suchte ihr Schwert hervor und sprach: ^^Liebes Schwert, ich 
befehle dir, gib mir em schiKnes himnudblaues Eldd und Wagen und 
Pferde!^' Da hatte sie das Kleid, dessen Farbe war anzusehen wie der 
lichte blaue Iffimmel am schönsten Sonmiertage und sie zog es an. 
Dranssen aber standen Wagen und Pferde und Diener, da stieg sie 
ein und fuhr zum Feste, wo der junge Graf war. Als sie eintrat, rich- 
teten sich. Aller Augen auf sie, denn eine so schöne Jungfrau hatte 
man nie gesehen. Der junge Graf war der erste, mit dem sie freund- 
lich sprach; er war fast schüelitern und getraute sicli iiielit zu fragen, 
woher sie sei. Doeli w;!r er rtlx-i Lrlücklich und als der Tanz bespann, 
wagte er es sie dazu aufzufordern. Sie sagte zu und tanzte mit ihm^ 
alB aber die erste Kunde vorüber war, verliess sie schnell den Saal 
und fuhr hinweg. Zu Hause aber ging sie in ihr Kämmerlein, 20g 
wieder ihr schlechtes Gewand an und begab sieh in die Küche. 

Als der junge Graf nach Hause kam, stralte sein Gesicht wt 
Freude und er sagte der Mutter, was er ges^n hatte. wie schön 
und herrlich sie war, Mutter!^' rief er. Da fiel AschenbrSdel ein: 
^Aber schöner gewiss nidit als ich!'^ Der junge Graf aber rief: 
^WiUst du auch mitreden, schmutEiges Aschenbrödel?^^ — griff nach 
der Aschenschaufel und versetzte ihr im Aerger einen ffieb. Aschen» 
brödel vv;ir nun »ülle und öUgki kciu Wort mehr. 

Am üdchsten Abend fuhr der junge ( iraf wieder zum Feste und 
dachte: „Wenn sie heute wieder kommt, uiil ich sie mir mcht melir 
entschlüpfen lassen.'* Aschenbrödel aber machte es zu Hause wie am 
vorigen Abende , nur erschien sie diesmal in einem wunderschönen 
bteraenkleide. Der junge Graf empfing sie wieder und wagte es sie 
zu fragen, woher sie komme. ^^Yom Aschenschaufelhiebe^S versetzte 
ffle; aber der Graf verstand es nicht und meinte, es sei wol etwa 
irgendwo eine Stadt« die diesen seltsamen Namen fahre. Er tanzte 
wieder mit ihr; aber nach der ersten Bunde eilte sie wieder fort, ohne ^ 
daas er imStande gewesen wftre, sie mit seinen Schmeicheleien zurOcik- 
auhalten. 

Verdrossen und liebesbank faht er bald nadi Hause und er* 
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zählte es wieder seiner Mutter. „Ach , Mutter", sagte er, „ich bin 
fast krank vor Liebe, acli wenn du sie nur gesehen hättest, väe schön 
sie war!" ,,Aber schöner gewiss nicht als ich!" fiel das Aschenbrödel 
ein. „Wirst du einmal schweigen, du staubiges Ding ?" rief er zor- 
nig und versetzte ihr einen Schlag mit der JPeuerzange. Darauf war 
Aschenbrödel wieder stille und zog sich üi einen Winkel zurück, hörte 
63 aber doch, wie die Mutter noch sagte : ,,Morgen nimm diesen kost- 
baren DjanumtenriDg und sobald sie kommt, steck' ihr denselben an 
den Finger; dann muss sie blesben.^^ ^^Sdion gut, dasa ieh*s weiss,^ 
dachte das A86henbr({del und gmg wieder in die Eflche. 

Am nächsten Abende nahm der junge Graf den Bing und fuhr 
wieder zum Feste. Aschenbrodel aber tfaat dasselbe, wie an den bei- 
den vorigen Abenden, nur wählte sie diesmal ein Sonnenkleid, das schim- 
merte und glänzte so hell, dass, als sie in den Saal trat, aiüaiigs die 
Augen der iVnwcsonden sich abwendeten, denn sie waren ja davon ge- 
blendet. Der junge öraf eilte auf sie zu und steckte ilir den Diamant- 
ring an den Finger, was sie zu seiner grossen Freude gern geschehen 
liess. Vertraulich fragte er sie wieder . wolier sie komme. „Vom 
Feuerzangenschlag!" sagte sie. Da hätte er es wol leicht merken 
können, aber nicht bloss seine Augen, sondern auch sein Verstand war 
TOn ihrer Schönheit ganz geblendet und er merkte es nicht Er machte 
wieder dne Bunde mit ihr ; als aber der erste Tanz Torflber war, ent- 
kam sie ihm wieder, ohne dass er's hindern konnte. 

Darauf fuhr er selbst nach Hause und erzählte es seiner Mutter. 
j^Ach, ich muss mich zu Bette legen'S klagte er, ;^ich bin knmk!'^ 
Ünd so that er und hatte Schlaf und Appetit Terloren. Am folgenden 
Tage bat Aschenbrödel die Grätin, sie möchte ihr doch erlauben , fflr 
den jungen Grafen die Speisen zu kochen , aber die Grätin schlug es 
iju rundweg ab. Am zweiten Tage aber liess Aschenbrödel nicht 
nach zu bitten, bis ihr die Gräfin erlaubte, wenigstens einen Teller 
Speise dem kranken Grafen hineinzutragen. Während sie es aber 
hinemtrug, liess sie den Bing auf den Teller fallen. Kaum hatte der 
junge Graf ein wenig gegessen, so fand er den Ehig. ,,Mutter, Mutter, 
konun doch!'* rief er und als die Gräfin iiinein eüte, rief er wieder: 
,,Mutter, ich habe den Bing gefunden, wer hat ihn doch m den Teller 
gplegt?" Die Gräfin sann em wenig nach und sagte : „Das kann nur 
das Aschenbrödel gethan haben.^ Augenblicklich riefen sie es herein 
und stellten es zur Bede. Wartot ein wenig'^ sagte es, ;yund Ihr 
soUt 68 wissen.^ 
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Nun eilt« Asclienbrödel in sein Kämmerlein, wusch und kämmte 
sich, that sein staubiges Gewand ab und legte das S(»uueiikieid au; 
damit trat es in das Zininipr, wo die Gräfin und ihr Sohn waren. 
Diese wussten sich vor Staunen gar nicht zu fassen , als sie in der 
schönen Jungfrau ihr Aschenbrödel erkannten und der junge Graf bat 
sie sogleich demütig wegen der Schläge mit der Aschenschaufel nnd 
der Feuerzange um Verzeihung. Da war aber Alles schon lange ver- 
ziehen, sie heirateten sich und waren schon auf dieser Welt selig vor 
Glflck nnd Freude. — 

Tom singenden, tanzenden und muslcireuden 

Blatte. 

(La foglia, che canta, ehe baUa e che anona.) 

(Tgl. Orlttm. I. Nr. 86 und m, 162. Zingerle, MbdMn II, S. 391. Wolf, 

Zeitcehrift I, 310.) 

Ein guter Vater, ein Kaufmann, sprach einmal zu seinen drei 
TöchU^rn: „Liebe Kinder, ich miiss in die Stadt reisen und will euch 
etwas mitbringen. Was freut euch denn am meisten?" Da verlangte 
die erste ein schönes Kleid und die zweite eine schöne Halskette, die 
dritte aber und jüngste sagte: „Lieber Vater, was mich am meisten 
äente, wäre das Blatt, welches singt und tanzt und musicirt; wenn 
Ihr mir das brächtet, wftr* es mir ein grosser GeMlen.^' Da zuckte 
der Täter die Achsehi, sagte aber: ;,Ich will das Mögliche thun.^' 

Er ging und bnifle in der Siadt den beiden filtern Schwestern, 
was sie erbeten hatten, aber Niemand vermochte ihm Auskunft zu 
geben, wo er ein solches Blatt finden möchte, wie es seine jüngste 
Tochter verlangt hatte. „Ich kann ihr diesmal den Gefallen nicht 
thun'^, sagte er und begab sieii uiü den Weg nach Hause. Cnterwegs 
aber hörte er eine wunderschöne i\lusik mit Gesang und kam zum 
Thore eines Palastes, da trat er ein und kam in einen grossen Garten. 
In der Mitte desselljeu stund ein Baum, daran waren alle Blätter in 
tanzender Bewegung nnd sangen und musicii'ten auf das HeiTlichste. 
„Das ist also die Musik, die ich gehört habe'', sagte er zu sich selbst, • 
;^und ein solches Blatt will meine Tochter. Aber eh' ich eines nehme, 
muss ich doch um Erlaubniss fragen/' Er suchte im ganzen Garten, 
aber er fand Niemanden. Dann ging er über die Stiegen hinauf, da 
standen im Saale Tftfeln mit köstlichen Speisen und Getrfinken be- 
laden, aber es war im ganzen Ealaste keine Seele zu finden. Er rfihrte 
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nichts an, sondern kehrte in den Garten zurück und dachte: „"Weil 

Niemand da ist, der mich sieht, kann ich wol ein Bktt nelmien.'- Er 
brach ein Blatt ab, doch in demselben Augenblicke erschien eine 
grosse Sehlange und sagte: „Weil du mi i>iatt geiioiiinu n hast, so 
fordere icli von dir, dass du die erste Person, der du zu Hause begeg- 
nest, binuen drei Tagen zu mir schickest; weh* dir, wenn du es nicht 
thust 

Der Vater ging mit dem Blatte, aber er war betrübt und dachte 
immer: „Wer wird mir wol zu Hause zuerst begegnen? Wenn es nur 
nicht am JBnde gar eine meiner Töchter ist Und seine Abmuig be- 
trog ibn nicht; denn als er nach Banse ban, trat ihm zuerst seine 
jfingste Tochter entgegen nnd fragte sogleich: „Yater, habt Dur das 
Blatt?'! nich haV es^ sagte er traniig, >ber es kommt dir üiener zu 
stehen/* Nun erzählte er ihr, auf weldie Weise er zum Blatte gekom* 
men sei und welche schwere Bedmgung daran geknfipft wäre. Das 
^lädchüii abir war gar nicht traurig und sagte: „Ich gehe schon, mein 
Tod wird's auch nicht sein." 

Sogleich nahm sie Abschied und begab sich in jenen Palast; 
dort sagte die Schlange zu ihr: „Nun sollst du bei mir bleiben imd 
hast alles, was du willst, inHnlle und Fülle. Aber erinnere dich auch, 
dass du nie etwas thun sollst, ohne es mir zu sagen und meine Er- 
laubniss einzuholen.^ Das Mädchen versprach es, blieb im Palaste 
und hatte alles, was sie wünschte. 

Nach einiger Zeit beriditeten ihr die Schwestern, dass sie beide 
an einem und demselben Tage Hochzeit hielten und luden sie ein zu 
kommen, wenn es ihr möglich wäre. DasMftdchen ging zur Schlange 
und sagte: JAeine b^den Schwestern haben mir die Nachridit zuge- 
sandt, dass sie sich Terheiraten und haben mich zur HoduBeit einge- 
laden; nun bitt* ich didi mir die Ihlaubniss zu geben, dass ich hin- 
gehen darf." „Das sollst du," sagt^ die Schlange, „aber ich will auch 
mit dir kommen." „Das kann uiclit senr', erwiederte das Mädchen, 
„denn du bist ein schreckliches Tlüer und würdest alle Leute in Furcht 
setzen." ,Jch habe dir gesagt", versezte die Schlange, „dass ich auch 
mitkoHimen will." Da geti-aute sich das Mädchen nichts mehr da- 
gegen zu reden und antwortete nur: »Wenn du es so befiehlst, so 
muss es geschehen." 

Als der bestinunte Tag gekommen war, befahl die Schlange dem 
M&dchen sich auf ihren Rücken zu setzen und trug es m wenigen 
A^genbUeken in das Haus ihres Vaters. Als die Leute dies sahen. 
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erschrackeii sie anfangs gewaltig; da aber die Schlange ganz ruhig 
war und immer beim Mädchen blieb, legten sie ibre Scheu ab imd 
wurden wieder fröhlirb und lustig. Na^h dem Male wurde ein Tanz 
angestellt. Da sagte dieSdilange zum Mädchen: „Sieh, deine Schwe- 
steni tanzen mit ihren Hräutij^amen und jeder Tänzer hat seine Tän- 
aerin; nui* ich bin verlassen und habe keine, darum tanze du mit 
mirl^ Das Mädchen entgegnete: „Mir graust vor dir, ich kann nicht!'' 
,,Tknz mit mir*S wiederholte die Schlange. Da gab das Mädchen nach, 
fasste die Schlange in die Arme und tanzte; während des Tanzes aber 
trat ne der Sdüange so heftig auf den Schwanz, dass sie denselben 
zerquetsehto. Da machte die Schlajige einen Bndi und das Mädchen 
wollte einen Sdirei des Schiechens ansstossen aber es ward ein 
Sdirei des Staunens und der Itode, denn die Schlange war Ter- 
schwnnden und in ihren Armen lag ein bildschöner Jtingling. Der 
war ein reicher Grafensohn und war nun vom Zauberbanne befreit. 
Da kam zu den zwei Paai'eu das dritte und nach vielen Freuden und 
Lustbarkeiten führte der Junge Graf seine glückliche Frau zu seinen 
hocherfreuten Aeltera. 

Das ist die Geschichte vom singenden, tanzenden und musici- 
renden Blatte. Vielleicht steht das seltene Bäumchen noch im Garten 
und wenn du brav und folgsam bist, mein Kind, und wenn der 
Graf und die Gräfin dir es erlauben, darfst du dir auch ein Blättlein 
nehmen. 

26. Die drei Schönheiten der Welt, 

(X^ tre beUezze dd moado.) 
(V^gt. Zingttrie, lOidMii IL S. 112 nnd 157.) 

In einer Stadt lebten drei Schwestern, die erhielten oft Besuclie 
vom jungen und schönen Königssohne, desseii Aeltern in einem 
grossen und prächtigen Palaste wolmten. 

Eines Abends sassen sie gerade zur Stunde, zu welcher der Prinz 
sonst zu kommen ptiegte, ü^aulich beisammen und redeten vom Hei- 
raten. Da sprach die älteste: „Wenn ich könnte, so möcht' ich die 
Frau des königlichen Mundbäckers werden; denn da bekäm' ich die 
besten und süssesten Näschereien, wie sie nur auf die Tafel des 
Königs kommen!'' Und die zweite sagte: „Wenn ich könnte, so 
möcht* ich wol den Koch des Königs zum Majme n^men, denn dami 
ta* kh Ton all den Icöstlichen Speisen, die auf die Tafel des Königs 

S«li««ll«r, MlMbn. 5 
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getragen werden Die dritte und jüngste i^ber sagte : „Und wenn ich 
könnte, so nahm' ich den Prinzen zum Gemal; denn dann hätt' ich 
ihn selbst und das wäre mir das liebste, ich bitte Alles und noch 
niQhr als ihr beide und w&re Königin dazu!^^ So redeten die drei 
j^ftdchQi} und der Prinz l^m an diesem Abend nicht. Er war aber un- 
bemerkt vor der ThOre gestanden und hatte die Iteden und Wünafibtt 
der Mädchen gehört 

Am nSchsten Morgen Uesp der Fnnz die Slte«te Sohwestor roftn. 
und fregte sie: «Was hast du gestern abends gesagt?** Biese «r- 
scbiack höehlich und woUte mit der Stimme nicht heraus. nH4it du 
nicht gesagt, du möchtest die Frau meines Mundbftekers werde» ?^ 
Verschämt nickte das Mädchen und lachend sagte der Print: ^Kun 
wol, du M >llst ihn zum Manne haben 1^' Eben so machte er es mit der 
zweiteii und bestimmte ihr den Koch zum Gemal. Dann rief er die 
jüngste und fragte sie, \sie er die beiden erstem befragt halte. Diese 
stand verschämt vor ihm und ward roth wie eine blühende jVTairoso; 
der l'rmz aber küsste sie auf die Stime, steckte ihr ein ii:*»ldenea 
Kinglein an den Finger und sprach: „Du sollst )nein^ üemalin 
werden.'' 

Kqn; darauf waren bei Hofe drei Hochzeiten und drei schöne^ 
Briute Sassen an der hechaeitlichen Tafel. Welche war wol darunter 
die glao)dichste? — 

Barauf verfloss geraume Zeit Der alte König starb und der 
Prins trat die Be^erung an. Aber die beiden Sltern Schwestern wur- 
den heimlich jpioer zorniger darfiber, d&ss ibre jüngste Schwester so 
viel grösseres Glflck gehabt als sie bkde und sie fing^ an dieselbe 
auf alle mögliche Weise zu necken. Die Königin ertrug Alles mit 
Sanftmuth und Geduld und obwol es ihr beim Könige, der sie unend- 
lich liebte und achäzle, nur ein Wort gekostet hätte, um sich von 
allen Neckereien für immer zu befreien , beklagte sie sich doch nie, 
denn — „es sind ja meine Scl^wegtem'' dachte sie bei jeder Kränkung 
^n4 schwieg. 

Da traf es sich , dass der König ferahin in den Krieg ziehen 
musßte. Sein Abschied von seiner Gemalin war um so inniger, und 
s^Mlicher, als sie seit einiger Zeit sich Mutter fühlte. Bald darauf 
^enas sie eines schönenKnäbleins; aber die beiden Sohwestem hatten 
% diesen Fa)l schon mit teufliscber Bosheit ihron Plan ausgebrfitei. 
^ seboben «inen jungen Hund unter; das Knftbleln aber legten sie 
in ^en Korb tmd warfen es dsxin in das Meer. Sogleicb scM^bftn 
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sie auch an dtiü König, seine Frau sei mit einem Hunde niederge- 
Idunmea; das gfm» Volk muiTe und er soUe doch bald zurück kom- 
men um seine Frau zu bestrafen. Im Schlosse lebte auch ein alter 
Gflrtaer mit aeinem noch rflstigeE wackem Weibe; sie hatten aber 
keine Kinder. Einmal ging er zum Meeie hinaus, das an den Icfinig- 
Hehen Garten stiess; da aah er einen Korb im Meere sdiwimmen. 
Sogleich fischte er denselben heraus und wer hesehreibt sein freudiges 
ümtaunen, als er dn wunderscbtoes KnSblein darin sah, welehea 
seineAenglein zu ihm aufschlug und ihn holdselig anbliekte. Sdumr- 
stracks litf er danüL zu seiner Frau uiiJ jubelte laut. „Sieh nui**', rief 
er, „welch schönes Kind uns da der liebe Gott geschickt hat! Wir 
wollen C3 aufziehen und ganz für das unsrige ansehen, denn ich glaube 
wahrhaftig, das hat der Himmel uns zugesandt!'^ Die Gärtnerin wil- 
ligte mit Freuden (in und das Knablein wuchs und gedieh, dass es 
eine wahre Freude war. 

Der König kam zurück und als er seine Gemalin so blass und 
traurig wiederfEUkd, verschwand all sein Groll und er liebte sie noch 
inniger als zuTor. Aber die Feinde brachen abennals in sein Land 
ein und zwangen ihn wieder in den Krieg zn ziehen. Diesmal war 
der Abschied noch innriger, denn die Kduigin sollte bald wieder 
Hniler weiden. Auob diesmal genas sie eines holden Khäbkins und 
die bOsen Schwestern handelten eben so wie das erste MaL Der gute 
Gürtner bekam zum ersten Sohne emen zwmten und nach mehr als 
Jalunesfrist einen dritten, naehdem der König inzwischen heimgekehrt, 
aber wieder ausi^ezogen war. Der Mann wurde fast närrisch vor 
Freude und versäuDite es keinen Tag an das Meer liinaus zu gehen, 
dd6 ihm auf Anordnung des Himmels schon drei so hübsche Knaben 
gebracht hatte. 

Zum vierten Male zog der König in den Krieg und zum vierten 
Male genas die Königin eines Kindes, diesmal aber war es m holdes 
M&dchen. Die beiden Schwestern schoben ein Lamra unter und warfen 
das Kind in einem Korbe in's Meer; der Gärtner fand es und hattfr 
min zu drei Knaben gar auch ein Mädchen. Die beiden Sehwestem 
aber verfiihren diesmal in aaderar Weise; sie Hessen die Kdnigui m 
einen Thurm sperren, sprengten aus, ne sei gest(Hrben und veranstal- 
teten sogar ein prMtiges LeittoibQgangniss. Dies alles berichteten 
sie dem KAiige, indem sie beüBgt», der Ted der Königin sei noeh 
raehtzeitig erfolgt, um einen sohreeldiehen Ausbruch des Zornes und 
d« ErWtterung des Tolkes zu verhindern. Der König versank in 

5* 
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düstere Schwermuth und kam durch viele Jalire nicht mehr heim, 
sondern suchte im Kii^e und in der Jagd Zerstreuung fär seinen 
Schmerz. 

Unterdessen wuchsen die vier Kinder beim Gfirtner fröhlich 
heran. FOr jeden der Knaben hatte derselbe einen Nelkenstrauch, fQr 
das M^choi aber einen Bosenstraueh im Garten gepflanzt; diese 
Strftttche blieben inmierfort grOn und trugen in jedem FrOhlinge und 
Sommer die sch(}nsten Blumen. Die Kinder spielten oft im Oarten; 
einmal blickten sie durch das Gitterfenster des alten Thurmes, der im 
Garten stand, in ein feuchtes dunkles Gemacli hinab und sahen eine 
schöne blasse Frau. Diese war keine andere als die Königin; ilu-e 
Scliwestern kümmerten sich nicht mehr um sie und glaubten, sie sei 
längst im Thurmo verschmachtet und begraben. Nun liess es den 
Kindern keine Kuhe mehr; sie baten den Kerkermeister flehentlich, 
sie heimlich zur Frau kommen zu lassen. Dieser erlaubte es und seit 
jener Zeit kamen die Kinder täglich zur blassen Erau in den Kerker. 
Sie brachten ihr immer zu essen und zu trinken und sogar Kleider 
und ein gutes Bett und gaben sich alle Mühe das Gemach wohnlich 
zu machen. Die arme traurigei^ gewann fiOr dieKjnctor die gxGsste 
Zundgung und liebe und auch die Kinder hingen mit inniger liebe 
an ihr, so dass oft wieder ein Lächeln auf ihre üppen und eine ThrSne 
der ftoide in ihre schmerzlich verweinten Augen kam. 

Nun kehrte auch der Kdnig wieder zurOck, aber sein Anblick 
war dtister, obwol er sich gelassen in sein Schicksal ergeben hatte. 
Einmal waren viele Gräste im Schlosse und besichtigten den schönen 
Gurten. „Aber etwas fehlt doch noch!" bemerkte einer der Guste. 
Der ]\önig fragte, was es sei. „Die drei Schönheiten der Welt", er- 
wiederte der andere, „nämlich das redende Yögelein, das tanzende. 
Wässerlein und das musicirende Bäumlein. Diese drei Stöcke sind 
weit von hier auf einem verzauberten Berge und um sie zu gewinnen, 
haben viele schon Glück und Leben gelassen und sind zu Stein ge* 
worden.'' 

Die Knaben des Gärtners hatten die Bede gehört. Der älteste 
hatte keine Buhe mehr und ssgte zum Gärtner: nVater, lasset mich 
ausziehen die drei Schönheiten der Welt zu gewinnen!** Der Gärtner 
wollte davon nichts hören, aber der ^labe liess nicht nach zu bitten, 
Ins der Gärtner schweren Herzens sdne Einwüligung gab. „Wenn 
ndn Nelkenstrauch verwelkt'S sagte dar Knabe, als er reisefertig war, 
nSO gedenket mein wie eines Todten; denn es wird ein Zeichen sein^ 
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flass ich unterlegen bin." Er zog aus und nach lanppr W^mderung 
und Ifinorpm Xachfragen kam er an den Fuss des verzauberten Berges. 
Dort war ein alier Einsiedler, m dessen Klause der Knabe einkehrte. 
JD u willst die drei Schönheiten der Welt holen !" rief erstaunt der 
Einsiedler aus ; doch rieth er ihm nicht ab. ,,Du hast eine schwere 
Probe zu bestehen", fuhr er fort „Sobald du ein Stack auf dem 
Berge oben bist, wirst du ein fbrchtbores Donnern hOren, bald darauf 
eiiblgt ein zweite und dann ein dritter Donnerschlag. Wenn du im 
Stande bist, dich aufrecht zu halten und wenn du nicht zu Boden 
ftUst, 80 wirst du die drei Dinge finden und dich und viele andere 
gltteküch machen; sonst aber wirst du zu SixAn und musst wer weiss 
wie viel hundert Jahre auf deine ErlOsun^^ warten." Der Einsiedler 
rieth ihm nodi Baumwolle mitzimehmen und sich die Ohren zu ver- 
stopfen; der Knabe that es und maclite sich muthij^ auf den Weg. 
Als er ein Stück oben war, erfolgte plötzlidi der erste Donnerschlag, 
der war so heftig, dass der Knalir messe Mühe hatte sich auf den 
Füssen zu erhalten. Bald donnerte es zum zweiten Male, auch dies- 
mal hielt der Knabe aus. Der dritte Donner aber war so furchtbar, 
dass ihm die Sinne schwanden, er fiel und war in demselboi Augen* 
blicke in Stein verwandelt 

Eines Morgens fimd der Gftrtner im Schlossgarten den NeUEm« 
Strauch Terwelkt und war sehr traurig; denn es war ein Zdohen, dass 
dem Utesien Enaben ein Unglfick zugestossen sei. Da madite sich 
troz alles Wdersttebens des QSrtners der zweite auf den Weg; aber 
er tiieilte das Schicksal seines Bruders. Nicht besser erging es dem 
dritten und nun standen im Schlossgarten alle drei Nelkensträuche 
verwelkt da und mit ilmen w^ar auch die best« Lebensfreude des 
Gärtners dahin. 

Da sprach das Mädchen: .,Lieber Vat^^r, lasset mich ausziehen, 
um meine Bruder m befreien." Der Gärtner und seine Frau weinten 
und beschworen das "Maddi! n, sie nicht des lezten und einzigen Tro- 
stes ihres Alters zu berauben. Aber sie liess sich nicht abhalten und 
ging auch zur blassen Frau im Kerker; die rieüi ihr nicht ab« sondern 
ermunterte sie und versprach für sie zu beten. 

Das Mädchen zog aus und kam wie seine Brflder zum alten Ein* 
Siedler am Berge, der nicht wenig Terwundert war das Ifftdchen zu 
sehen. ^Verstopfe dir ja die Ohren, so viel du kannst^ sprach er; 
„zieh hin und Gottes Sdiutz undHil& sei mit deiner Unschuld.** Das 
Mäddien ging und Terstopfte sidi die Ohren, so gut sie konnte» Der 
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erste Donner machte sie zwar ein wenig zittern, aber sie tdniti 

muthig weiter , indem sie sich die Ohren noch mehr verstoptte. So 
widerstand sie auch beim zweiten Donner. Da betete sie in ihiein 
Herzen, Gott möge ihr die Rettung der Brüder gelingen lassen — 
und es gelang ihr, denn sie lut?lt auch den dritten Donner unverzagt 
aus. Da konnte sie ruhig und unbehindert weiter steigen bis auf die 
Spitze des Berges. Hier fand sie die drei Wunderdinge, nahm sie 
und schickte sich zur Rückkehr an, als das Vöglein zu reden anfing 
und sie ermahnte, da und da die Zaubersalbe zu nehmen und damit 
alle grosBcai Steine zu salben, die längs des Weges stünden. Das that 
m und entzauberte nicht nur ihre drei Brüder, sondern noch viele 
andere Bitter und Prinzen, welche ihr alle auf das Wfinnste dankten. 
Als sie an den Fuss des Berges herabgekommen waren, da war die 
Klause verschwunden und statt des Einsiedlers, der gleiehftils ver- 
zaubert gewesen war, erwartete sie dort ein junger sdiOner Kdnigs^ 
söhn und schloss sich fröhlich dem Zuge an. 

Zu Hause alter gab der Güi-tner Reissig auf den Rosenstrauch 
Acht, ob er wol g-rüne und blühe. Dieser trug immer schönere Blüten 
und eines Morgens waren auch die drei Nelkensträuche wieder trrün. 
Da warf sich der gute >Iann auf dieKniee und dankte freudigen Her- 
zens dem Himmel ; dann eilte er zu seinem Weibe und erzählte es 
äur, diese eilt^ zur blassen Frau im Kerker und erzählte es ihr auch 
und so verbreitete sich die Naehridit davon durch das ganze SchlosS' 
und die ganze Stadt. „Bald müssen sie kommen!** hiess es und Jung 
und Alt fiwnte sich darauf. 

Und eines Tages kamen sie — voran das H&dcben mit des drei 
Schönheiten de Welt und ihren drei Brftdeni und hinter ihnen ein 
langer Zug entzauberter Prinzen und Bitter. So viel Gftsti hatte' 
mm im Königsschlosse gar nie gesehen und alle waren ftröhlidi bis 
auf den schwerniüthigen König, der sich jedoch bestrebte, semen 
Gästen so viel als m(>glich gefällig zu sein. Das tanzende Wässerlein 
und das musicireude Bäumlein wurden in den Gai-ten erestellt und es 
durfte Alt und Jimg daran Auge und Ohr ergötzen. Das ledende 
Vögeleiu aber wurde in den giossen Saal getragen, wo die Gäste zu 
einem grossen Pestmal vereinigt waren. Da erzählte nun jeder von 
seinen Thaten und Abenteuern ; endlich aber fing auch das Vögelein 
zu reden an und sprach: „Herr König, wo ist Eure Qemalin?*' Und 
als der König sein Angeaidit weinend mit den Hftnden barg, rief es^ 
wMer: ^fimK<imgfmmtllka%M^ 
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Das aber waten die drei Knaben und das luuthige M&dchen. „R*rt 
König", rief das Vöglein abermals. .,nifet docli auch Eui*p treue Frau 
Gemahn aus dem Thurmverliesse unten im Schlossgarten zum Fest- 
male!*^ Alle wai*en vor Erstaunen ausser sieb, die zwei ältern Scbwe* 
Stern, welche ancb zugegen waren, wollten wie Furien auf das Vöge- 
lein loB&bren, doch einige hand^te Bitter ergriffen sie und fahrten 
He mit Gewalt hinw^. Das YIfgeldn redete weiter und enfhiälte dAm 
l&talge den giuusen Betrug und das ganze Gewebe der Bereit, da< 
die Temiehten Sehwestem so ftin gesponnen hatten. Sogleieh wnrdÄ 
die Königin in den Saal geführt, sie war blase, aber nooh immte eohOn 
wie ein Engel. Doch wer wOI all dte Freude besefaieibeii, die mmim 
Schlosse und in der ^(auzen Stadt herrschte? 

Der K-iiiie verartheilt« die beiden Schwestern und ihre Männer 
znm Tode uikI nur auf inständige Fürbitte der Königin verwandelte 
er die Todesstrafe in ^ liimptiiclit' Laudesverweisung. Weder innere 
noch äussere Feinde trübten könftäg mehr das glückliche Zusammen- 
leben der beiden so schwergeprüften Gatten mit iliren lielien und 
guten Kindern; menschliche Bosheit hatte sie für lange von einander 
getrennt, aber eine wunderbare Fügung des Himmels hatte sie wiedet 
TeMinigt zur innigsten Idebe« die es auf Erden nur geben kamt 



27. Die drei Tauben. 
(Le tre colembe.) 

Ein junger Bursche, der Sohn armer Aeltem, war ein ^^Nraltiget 
Spieler und hatte unerhörtes Glück io jedem Spiele , so dass er in 
kurzer Zeit sich und seine Aeltern zu reichen Leuten machte. Wö 
man ihn kannte, wagte es Niemand mehr mit ihm zu Bpielen; daher 
ging er immer weiter foii, wo ihn Niemand ineiir kannte und gewann 
immer wieder Geld und Geld. Luinial al>er kam er gar weit fort bis 
in das Land der Heiden, da war eine Stadt und er spielte mit dem 
Wirthe, wo er eingekehrt war. Nun fing sich das Olflck &n zu wen- 
den und er veispielle alles Geld, welches er bei sich hatte. Er war 
von Zorn und Aerger und nachdem er den lezten HftUer verkm 
hatte, sagte er zum TVirthe: „Nun wollen wir um unsere Seelen 
spielen.** „Ss gilt!** erwiederte der Wirth und der ÜnglOoldiche ver- 
spielte audi s^e Seele. Da schauderte ihn und tir sank mit et^ 
sckOpften Kiiften zusammen; der Wiriii über sagte zu ihm: Jeh 
ilffl dioli neeh eia Jahr fiel und ianXiebe& lassen und du ittbgBt wih* 
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lend.dleser Zeü; thun, was dir beliebt; sobald aber der leste Tag des 
Jalnres gekommen ist, moset du didi bei mir einstellen.*' Der Wiräi 

war ein Zauberer, der unglückliche Bursche aber hatte dies nicht 
gewusst. 

Traurig gincr er nach Hause. Als seine Aeltern sahen, welche 
Veründerung mit ibni vorgegangen sei, Hessen sie nicht ab mit Fra- 
gen in ihn zu dringen, bis er ihnen alles erzählte. »Sie gaben ihm \iel 
Geld und den Batb, er solle, bevor noch das Jahr aus sei, zu jenem 
Wirthe reisen und sich loszukaufen suchen. Als eiU'Monate verfiossen 
waren, nahm er Abschied und b^gab sich auf die traurige Bme, 

Der Weg llObrte ib& an dnem BüdstOokch^ rorfiber, wo das 
Bild des bL Antonius Ton Padua gemalt war. Er 20g seinen Hut ab, 
kniete hin und betete beiss und innig, der Heilige mOge ihm helfen. 
Danmf ging er wieder weiter und begegnete einem MOnche, dem er 
aber kauen Bilde suwarf. Als er schon TorOber war, rief ihn der 
Mönch zurück und fragte: „Warum hast du mich nicht gegrOsst?" 
,vDa hätt' ich wol zu tliun*', ei'wiederLe dei- andere, „wollt' ich alle 
Mönche und Klosterbrüder grüssen. denen icli auf dem Wege begegne." 
Aber der Mönch sprach: „Ich bin der heilige Antonius, dein Gebet 
hab' ich vernommen und will dir helfen mit eim ui -uten "Rathe. Geh 
hin in jene Stadt, wo der Zauberer w^ohut, an den du deine Seele ver- 
loren hast Vor der Stadt ist eine Brücke, dort finde dich an einem 
Tage Mb morgras ein. Dann gib Adit und es weiden drei weisse 
Tauben kommen und sich im Heckenzaun an der Brücke niederlassen, 
dort legen sie ihr G^eder pb und verwandeln sich in Mädchen. Gib 
Acht, wo die jflngste ihr Gefieder ablegt, dann versteck* es ihr an 
einer andern Stelle, abends $Jb(x finde dich wieder bei der Brficiie ein 
und zeig' es ihr, sobald me dlöh bittet und sie wird dich lehren, was 
du thun sollst*^ So sprach der Heilige , es umfioss ihn heiler Idcht- 
schein und er verschwand; der Jüngling aber zog getrSstist seines 
Weges weiter. 

Er kam in die Stadt und dachte: „Erst mll ich doch versuchen, 
ob ich meine Seele nicht durch Geld loskaufen kann." Allein der 
Wirth wollte davon nichts hören und wies jedes Angebot zurück. Da 
heschloss der Jüngling den Kath des Heiligen zu befolgen und stellte 
sidi in aller Frühe schon, noch ehe die Stenie am Himmel alle ver- 
blichen waren, an der Brücke auf. Als es tagte, flogen wirklich drei 
Tauben heran in den grünen Heckenzaun, legten dort ihr Gefieder ab 
und gingen in drei Mftdchen von säriKner Leibesgestalt verwandelt 
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hinweg. Er hatte gonau Acht gegeben, wo die jtlngste und kleiu«tc 
der Tauben ihr Gefieder abgelegt hatte , suchte ee und versteckte es 
an einem andern Orte. Abends kam er wieder zur Brücke und als es 
Nacht wurde, kamen aucli tiie drei Mädelien wieder. Die zwei ältem 
ven\'andelten sich sogleich in Tauben und flogen hinweg, die jüngst« 
aber stand unschlüssig da, denn sie konnte ihr Gefieder nicht melir 
finden. Da trat er hinzu und sagte: „Ich weiss, was Ihr suchet un4 
wo es ist und will es Euch zeigen, aber Ihr soUt mir dafür auch einen 
Ge&llen thnn.^ ^Das thu' ich geni^% erwiederte sie freundlieht j^apncli 
nur, was diflckt dein Hen!^ Da «rz&hlte er üir Alles und bat sie mn 
Hilfe nnd Bath. „Ei, wie sich das trifft^ sagte sie, „wisse, daas wir 
drei Schwestetn die TOditer jenes Wirtbes sind, welcher deine Seele 
im Spiele gewonnen bat Aber ich will dir helfen, denn wir haben 
ans den Zanberbflchem des Vaters Dinge gelernt, welche sonst den 
Menschen unmöglich scheinen. Geh hin, der Vater wird dich nicht 
gleicli tödten, sondern dir zuerst drei scliwere Aufgaben stellen, die 
du lösen musst; dann wirst du frei werden. Sobald du die erste Auf- 
gabe erhalten hast, komm in unsere Wohnung und sag' es mir. so 
will ich dir helfen und dicli wo] frei machen; aber sprich mir keinem 
Menschen ein Wort über unser ijiiuverstäudniss." Der Jüngling dankte 
ihr herzlich und gab ihr das Gefieder, worauf sie sich verwandelte und 
als Tanbe von dannen flog. 

Es vaging etwa noch eine Woche, da war das Jahr aus und der 
Zauberer sprach zmn Jfinglinge: ^^Nun ist mir deine Seele veiÜBdtoi 
und ich kann dich tödten, wenn ich wül. Doch will ich dir zuvor 
nodi drei Aufgaben stellen; bist du im Stande, sie zu Idsen, so sollst 
du frei und wieder dem eigen sein. Siehst du jenen unfruchtbaren 
felsigen Hllgel dort? Nun will ich, dass derselbe bis morgen frQh in 
eine schiene Bbene verwandelt sei Das ist aber nicht genug, es soll 
auch schöner Roggen darauf stehen und zeitig sein. Es ist aber noch 
nicht genug, der Koggen soU auch geschnitten und m Garbenhaufen 
aufgerichtet sein. Find' ich's morgen früh so, dann hast du die erste. 
Aufgabe gelost und den ersten Schritt zu d^'iner Beireiung gethan.*' 
Der JOnglintr sagte nicht Ja und nicht Nem und liess den Kopf han- 
gen, der Zauberer aber lächelte höhnisch und dachte, der andere werde 
diese Arbeit gewiss nicht voUbnngen können. 

Als es Nacht wurde, ging der Jüngling in die Wohnung der drei 
Schwestern und fand die jüngste; denn sie wusste es sdion und war 
heute zu Hause geblieben. Als sie die erste Au^iabevemonunen hatte, 
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lächelte sie und sagte: „Wenn es nur das ist, so sei unbekümmert 
und geh ruhig schlafen; bis morgen früh soll es geschehen sein." 

Er ging schlafen, aber er trug doch Zweifel und Angst und 
dachte: ,,Yielleicht ist's meine Ipzte Nacht!" Kaum tagte es, so 
blickte er beklommen zum Fenster hinaus und sieh! — der Berg war 
fert und es lag doi-t ein schönes Feld voll Roggen, der war schon 
gCBchnitten und es standen eine Menge hoher Garbenhaufen über die 
ganie Ebene bin zentreut Nun war er froh; als es aber derZaubeier 
eah, madriB er ein bitteres Gesiebt und sprach: ^^Dtt kannst andi 
melar als Brot essen. Die erste Ao^be hast du gelOsti nnn soUst du 
die zweite hahen/^ Daranf ftlhrte er den Jüngling auf eine andere 
Seite des Hauses, da Lijg unter den Fenstern dn grosser See, ank 
dessen Ifitle ein stoler Felsen bimmelhoch empenngte. ^^Bieser 
Felsen", sprach der Zauberer, „ist mir sehr unbequem, denn er ninunt 
meinem Hause auf dieser Seite die ilorgensonne weg. Darum ver- 
lang' ich, dass du mir denselben bis morgen früh, uohiu du immer 
wiUst, fortschaffest und dies soll deine zweite Aufgabe sein." 

x\ls es Nacht wurde, ging der Jüngling abermals zur jüngsten 
Schwester und sagte es ihr. Da sprach sie: ^^Diese Aufgabe ist 
schwerer, aber mit meinen Zauberbüchern kann ich sie lösen. Nimm 
ein Schwert und einen leeren Wassereimer und geh damit zum See 
hinab; ixh werde bald nadikommen.'^ Ür nahm es nnd ging znm See 
hinab. Bald kam sie auch und sagte: „TSm schlag mir den Kopf ah; 
sieh aber wol zn, dass kein Blntbpopfen auf den Boden fidle/' Da 
sagte er und spradi: ^^Wie kann ich es thun imd einem so schönen 
MIddien das Leben nehmen? Lieber wiU ich selbst sterben!" .^Thu, 
was ich dir sage", erwiederte sie, ;,in wenigen Minuten wirst da mich 
wieder sehen." Da schlug er ihr den Kopf ab und das Blut floss in 
den Eimer, aber Uni Troplen spnzU u hinaus und fielen in den See; 
darauf sah er nichts mehr von ihr. Er war traurig und klagte: „0 
weh, was hab' ich gethan! Nun sind wir vielleicht beide verloren!" 
Er wartete, allein sie kam nicht. Es fing schon an zu tagen, da gab 
er die Sache verloren und wollte fortgehen. Äl>er nun kam sie durch 
die Lufb geflogen und sagte: Wegen der drei Blutstropfen hast du 
mir die Sache fast unmöglich gemacht, aber nun ist^s mir doch ge- 
lungen." Er dankte ihr berzlich und als er auf den See bückte, ward 
ihm dae Hera rellends wieder leicht, denn der hohe Felsen war vor- 
schmmdeii und in der TkS^ des Sees versunkeii, dass man knneSpiur 
mehr darvoft sah. ^ 



Digitized by 



75 

D4r Zanberar war awch höchlich befriedigt , als am Mor[,'en die 
Sonne zum ersten Mal aufsein Haus schien und der ganze See so hell 
schimraerte. als sei er ein Flaaina'iimeer. ;,Weil du zwei so schwie- 
rige Aufgaben gelöst hast", sagte er, „soll dir die dritte? leichter wer- 
den. Wisse, dass iu meinem Stalle fünf Plerd*' <[i'\im ; davon ist 
eines so wild, dass meine Diener es nicht wagen dürlen ihm nahe zu 
kommeii und ilim sein Putter von oben hinabwerfen mössen. Wenn 
Chi nun auch dieses Pferd bi«; morgen irah zähmst, so hasi da alli 
Aufgaben gelöst und bist wieder frei." 

Per JflDgling ging, ak es Nacbt wurde, wieder zur jOngstes 
Sdkwesier. Sie gab ibm ein St&beben roM Knoten und sagte: ;,Scb]a^ 
damii dem Pfierde dreimal auf den Bflcken, dann wird es labm, d« 
aber hast deine Aufgaben geldsi Dann wird diob der Vater zu uns 
Aänea und dich fragen, welcbe du heiraten willst. WUilemieb,denn 
ich faab* es um dich verdient, dass du mifib liebest, wie ich dieh liebe 
— willst du?" Er war ganz glücklich und bejahte ihre Frage mit 
grosser Freude. „Ich aber", fuhr sie fort, „werde mich stellen, als 
wolle ich nichts davon wiHsen und werde dich sogar schmähen: lass 
dich jeiioch nicht irre machen und l>eharr" auf d^ifiem Wunsche.*' 
Er vprspracii i ^ und yinir Sachte schlich fr in tU'ü hUill , wo das 
wilde Pferd lag und schlug ihm schnell mit dem Stabe dreimal auf 
den Bocken. Am Morgen führte er es vor den Zauberer und es war 
so zahm , dass es sich leiten und lenken Hess, wie ein Lamm. Da 
sagte der Zaubei-er: ;,Nun bist du frei und kannst nach Hause geben; 
wenn du aber dnwilUgst, so geb' ich dir eine meiner drei TOcbteraRur 
fnm»^ Der Jtjngling erwiederte: ;,So lass mich selbe seben.^ Der, 
Zaobeier fahrte ihn zu srtnen Tdehtem und fragte : Welche wiHsi^ 
du habeii?^ Der Jthigling trat anf die jting^te zu und sagte: „Diese 
wShr ich mir!'' Da fing sie an zu weinen, war zornig und schmähte 
ihn, der Zauberer aber gebot ihr Stttlschweigen und sagte: „Dieser 
Mann ist dem Geinall" Nun Kcliwieg sie verdrossen und stellte sich 
traurig; sobald sie aber mit ihrem iiiäutigam allein war, hing sie 
sich an seinen Hals, kflsste ihn und rief voll VV^onne: ^,0 mein Sössen 
Glaek! 0 mein m ues Leben I"' 

Kachdem die Hochzeit geliaiten und schon einige Wochen \or- 
fiber waren, oftenbarte er einmal abends seiner jungen i<'rau den ver- 
traulichen Wunsch doch auch seine Aeltern besuchen zu können. Da 
sagte sie: „Aber nimm mich audi mit und lass mich nicht allein 
nrlekl^ ;i-^aollt^idi npchvTon dir tMumi, mm faecaaUediebstes 
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Weib!" erwiederte er mvl gab ihr einen Kuss. ,,Wisse^^, fuhr sie 
fort, „dass der Vater iiiii* nie erlauben ^sird, in dein Land zu reisen: 
aber ich bin der Zauberei müde und möclite für immer in deiner Hei- 
mat bleiben und dort iih Christin wohnen. Wir wollen sogleich 
flüchten, noch in dieser Nacht; geh hinab in den Stall und suche dort 
das magerste Pferd aus , denn es ist das schnellste und wirf ihm den 
Sattel auf. Dann fuhr' es vor die Thüre, damit wir beide aufsteigen 
und fliehen." Er willigte voll Freade ein und ging in Stall 
hinab; als er jedoch das Pferd so mager sah, dadite er: „Vfld soU 
dodi dieses Ffi»rd so sehneU sein, es hridit ja gewiss nach «nigen 
Schritten schon zuaanunen/' Er nahm das sehOnste nnd IMtestet 
sattelte es und flQhrte es an die Thtlre; dort stund sie schon bereit 
und schwang sidi in den Sattel. Er aber sprang hinter ihr hinaaf 
und fort ging es eiligst durch die Stadt hinaus auf die freie Ebene. 
„Aber was hast du doch gethan?^' sagte sie; ,,du hast ja das fetteste 
Pferd genommen statt des magern." „Wie soll das arme Thier uns 
beide tragen können , es ist ja nur Haut und Bein !" enviederte er. 
„Du irrst", versetzte sie, „jenes magere Pl«rd läuft in einer Stunde 
hundert Meilen weit, dieses hier aber viel weniger. Gewiss wird uns 
der Vater Terfolgeu lassen und ich muss auf Mittel sinneu, in welcher 
Gestalt wir uns verbergen können ; denn weh uns, wenn erunseireicht!^' 

Sie hatte sich nicht getäuscht Als der Zauberer am Morgen 
die Flucht entdeckte « be&hl er sogleich einem Dienert das magere 
Pferd zu besteigen und seine Tochter sammt ihrem Manne mit Ge- 
walt mrackzoftlhien. Der Diener gehorchte und ritt fort Als die 
junge Frau merkte, dass er komme, verwandelte sie ihren Mann und 
das Pferd schnell in einen Garten, sich selbst aber in eine alte Qftrt* 
nerin, die ging im Garten hemm TOn Beet zu Beet. Der Dienw kam 
und fragte sie : „Hast du nicht einen Manu und eine Frau vorbeireiten 
' gesehen? Sie aber rief: „ivauft schönen Salat, kauft schuneii Kohl!" 
Er wiederholt die Frage, sie aber rief wieder : „Kauft schöne Kettiche, 
kauft schöne Früchte, Aepfel Hirnen, Feigen Da dachte er: „Die 
Alte da ist üiub!" — kehrte um und ritt nach Hause. Sie aber ver- 
wandelte alles wieder und sie setzten die Flucht fort. „Gewiss wird 
der Vater einen zweiten Diener nachsenden", sagte sie; ;;ich will je- 
doch schon wieder auf ein Mittel denken, ihn zu tauschen." 

Der Diener kam nach Hanse und berichtete, dass er nichts ge* 
ftinden habe. Der Zauberer ward soraig, schalt ihn imd be&hl einem 
andern Dieo«r au&usitKen und den FlQditigen wichaHreilsn.. Als di» 
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Frau merkte , dass dieser komme , venvandelte sie Ross und Mann 
schnell in einen See voll Fische, sich selbst aber in einen alten Fischer, 
der stand am Ufer und angelte. ,,Hast du nicht einen Mann und eine 
Frau vorbeireiten sehen?" fi-agte der Diener. „Kauft Fische, kauft 
sdiöne FvM^l^ nef der flacher. Der Diener wiederholte adneFhige, 
erhielt aber keine andere Antwort. ^Der Alte da ist taub!^ dachte 
er und kehrte qbl Nun nahmen sie ihre rechte Gestalt wieder an 
und ritten weiter, ^^est wird noch der Vater selbst nachreiten/' 
sagte ne, ^^aber ich will ihn auch tftuschen.^ 

Als auch der zweite Diener unverrichteter Sache heim gekom- 
men war, sezte sich der Alte selbst aufs Pferd und ritt aus. Als die 
Frau merkte, dass er komme, verwandelte sie Ross und Mann schnell 
in eine Kirche, sich selbst aber in einen Geistlichen, der stand 
unter der Kirchthüre und schaute nach rechts und nach links. Da 
kam der Zauberer und fragte: „Habt Ilir nicht einen Maua und eine 
Frau vorbeireiten fjesehen?" Der Geistliche aber erwiederte: „Ihr 
kommt mir eben recht, ich will Messe lesen und habe keinen Diener; 
steigt doch ab und kommt'/' Der Zauberer aber dachte : ;,Da bin ich 
schon im Lande der Christen; es ist besser, ich räte heim !^ Dacht* 
es, wandte sein Pferd und ritt nadb Hanse. Darauf verwandelte sie 
wieder die IQiche und sich selbst in die rechte Gestalt und sie ritten 
weiter bis in einen grossen dichten Wald, an dessen Bande das hei- 
matlidieDorf des jungen Mannes lag. Da spradi sie: ^^Nun geh* 
alkin heim; ic3i bMbe hi^ und will mir einen grossen Palast her- 
zaubern und das soll mein leztes Zauberstücklein sein. Morgen kehre 
zurück, dann wollen ^Yir im der glücklich liier leben , denn ich will 
meine Zauberbücher verl) rennen und eine Christin werden. Al>er lass 
dich von Niemanden küssen , sonst verlierst du die Erinnerung und 
wirst mich nicht wieiln ( i kennen." 

Nun ging er allein nach Hause. Als er in die Stube trat, spran- 
gen seine Aeltern und seine Geschwister voll fireudiger Ueberraschung 
auf, eilten auf ihn zu und wollten ihn umarmen und küssen; aber er 
entzog sich den Umarmungen und liess sich nicht küssen. Nun sezten 
sie sich um den Tisch und er verkündete ihnen, dass er sich befireit 
habe, aUeui er sagte ihnen nicht wie, so dass sie nichts anderos er-* 
fiihren, als dass er seine Seele wieder gewonnen habe. Sio dadit«i 
aber: „Er ist mflde und wiQ es uns heute nicht mehr sagsn; mofgefi 
wnd er es uns schon en&hlen.'' Und sie gingen fltlr diese Nadit alle 
erlbeut zu Bette. 
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In der Nacht sclylich seiae Mutter in die Ivammor, wo er schlief 
und als sie iliren geüt'biea wieder gefundenen Sohn so süss schlum- 
mernd da liegen sah, heugte sie m-h über ilni und gab ihm eiiien Kuss, 
ohne dasB er erwachte». Als er nun am Morgen aufstand, hatte er 
alle Erinnerung verlorn und meinte, er saimiuei' 2U Hause gewesen. 
Und so oll die andern in ihn drangen , er mdge ihnen doch erzälikii, 
wie er seine Seele vom Wirthe wieder gewonnen hahe, lachte er und 
sagte: Wirtih? Was Seele? Ich glaube, ihr foselt oder wollt 
mich zum Besten haben/^ Da waien seine Aelten nnd Geacihwuter 
beirObt und spnuiheii unter sidi: ^Der Anne, seine Seele hat er ge« 
ironnen, aber seinen Verstand bat er Taioien, denn er redet inre.^ 
£r aber griff nadi seinem Gewehre und ging auf die Jagd. 

Als er in den Wald kam und den prächtigen Palast sah, war er 
ganz erstaunt. „Ei, wie ist denn dieses herrliclie Schluss hieher ge- 
kommen", sagte er, „erinnere ich mich docii nicht es je gesehen zu 
hal)en." Er ging liinein und j?einePrau trat ihm entgegen. „Kuiuinst 
du endlich'', rief sie, ,,ich liiilnj dich schon lang erwartet!^' Da sah er 
sie befremdet an und dachte : mag doch diese Frau so mit mir 
sprechen, hat sie mich ja nie gesehen Sie aber merkte sogleich, 
was geschehen sei, sagte weiter kein Wort und bewirthete ihn treff- 
lich, bis es Nacht wurde. Dann sagte sie: ,^Heute kannst du nicht 
nüahr nach Bauae geben, bleib hier, ich will dir ein Zünmir und i»n 
gutes Bett mwäa&iL^ Er war desaen zuMeden und ab er darauf 
seUato zu gehen verbüigte, H&rte sie ihn indieKflche, wo ein 
Brunnen war, und sagte : ^^Ninun dir in mem Glase fiiadiea Wasser 
mit, damit du au trinken hast, w^ du in der Kacht etwa Durst be- 
kontimsi^ Er nahm das Glas und wollte es Allen, aber er war es 
nicht im Stande, „Was ist doch das?'' sagte er ganz erstaunt. Sie 
aber nalim ihm das Glas aus der Hand, iüUte es und sagte: „Sieh 
nur hej\ me leicht es ist!'' Darauf ging er zu Bette und sdüief die 
ganze Nacht hindurch auf das iieste. 

Am nächsten Tage streilte er im Walde herum, abends efiner er 
aber wieder in das Schlöss und bat die Frau um Nachtherberge. tJie 
bewb'thete ihn wieder prachtig; dann gab sie ihm ein Licht und 
sagte: „Geh nur hinauf in das Zimmer, wo du die lezte Nacht ge- 
sohhifen hast; schliess aber die Thüre zu, dftndt Nsunand hinein 
kommet' Er ging und wollte dk Thfire sflblieasen, aUsk er war es 
QÜ)ht iin Stande und kam w l^Vau zurflck; mas et ihr sa sagen. Sie 
ging mit ihm hinauf and sprach: „Sieb nur her, wie leiobt dies isU^ 
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— und schloss die Thöre zu. Nun lugt« er sich zu Bette und schlief 
wieder die ganze Nacht liiiidurch auf das Besto. 

Am dritten Tage jagt^ er abermals im Walde. Abends bep^ab 
er sich wieder in das Schloss; die Frau emptiug ihn freundlich und 
trug ihm eine reichliche Abendmalzeit auf. Als er schlafen gehen 
wollte, sagte sie: ^^Schliess' die Fenster deines Zimmers wol zu, denn 
dieNachtiuft ist kühl and schädlich/^ Er gmg und wollte die Fenster 
ichliessen, allem er war ea wieder nidit im Stande. Sie aber stand 
tebon hinter ibn mid sagte: „Sieh nur, wie leicht es ist!^^ — und 
sdüMs die Fenster. Da sagte er toU Stwmen: ;,Aber was soll das 
nur bedeuten? Erst war ich mcht im Stande, das Glas lu IfDllen und 
gestra md beute Termoehte ich die Thflie ond die Fenster nicht xa 
sehUessen? Was ist doch das?^ Darauf sah sie ihn scharf an und 
sprach: „Das ist wegen der drei Blutstropfen im See!" Da war er 
wie aus den Wolken gefallen und stand sprachlos da, denn langsam 
und allmählig kelu'te ihm die Erinnerung au alles Vorgefallene wieder. 
Nun crkaiiutc er seine Frau, umarmte sie und bat sie, ilun Alles ver- 
geben zu wollen. „Aleiue Mutter muss mich geküsst haben, als ich 
schlief sagte er und saine £^u verzieli ihm gerne; denn die Liebe 
verzeiht ja Alles. 

Nun blieben sie imnitfrdftr im Schlosse und richteten sich ge- 
schlich ein; die Frau verbrannte ihre Zauberbticher und ward eine 
Chiislin. Seine Aeltem und seine Geschwister kamen auch oft su 
ihnen und sie lebten alle in liebe und Freundschaft und Eintraehi 
Wann du aber, Heber Leser, heute etwa in selbigen Wald kommst 
und die Binnsn einer alten Borg siehst, so bleib stdien und erinneie 
dich an diese Geaehicfate; dum dort haben die bdden glfickliohen 
Gatten einst gewohnt, wenn auch sdion lange Gras gewachsen ist 
Ober den Schutt und über die ungekaunten Gräber der schönen be- 
kelixten Heidm und ihres glücklichen Gatten, des unglücklichen 
Spielers. — 

20« Ble drei Flseliersdlme. 

(I tre figli del pescador.) 
(Vgl. Liebreeht, I. 7; Zif)|;^rle, Märcheu I. Nr. 25 und S. 217.) 

fmbsx hatte den ganzen Tag gearbeitet, ohne einen Fsn|f 
mvadMD.; Schon gans mttde und yoU Unmuäi warf er AhCBd 
uMii etamwl sein Xets aus, ab«r diesmal wavd es so schwer, daM er 
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es nur mit Muhe herauszuziehen yermochte. Darin war ein Fiscli rm 
ausserordentlicher Grösse, welcher so zu ihm sprach : „Weil du das 
Glück gehabt hast mich zu laugen und ich doch eiimiai sterben muss, 
so will ich dir eine gute Lehre geben. Nimm mein Blut und giess' 
es in ein (J«^fass, meinen Kopf begrab' in deinem Hofe und meine 
Gräte in deuieDi « rarteii. mein Fleisch gib deinem Weibe, meme Ein- 
geweide deiner Hiluilin und mein Herz deiner Stute." 

Der Fischer that alles, was ihm der Jjlsch gesagt hatte. Nach 
Jahr und Tag gebar sein Weib drei Söhne, seine Hündin warf drei 
Junge und die Stute hatte drei Füllen; im Hofe entsprang ein Brunnen 
mit drei Waeserstralen und das Blut im Gefösse theilte sich in drei 
Theile, von denen jeder sich fortwährend drehte und bewegte. Die 
Freude des Fischers darüber kann man sich leicht denken; so arm er 
war, hätte er doch mit ein^n Könige nicht getauacihi. 

Die drei Knahea wuchsen sehön nnd stark heran, auch die 
HOndkm waren ehenfiUs achCn und mnnter und die FflUen wurden 
muthige und feurige Pfcsde. Da kam eines Tages der Älteste Sohn 
SU den Aeltem mit der Bitte ihn ziehen su lassen, um mst Glflck in 
der Welt zu versuchen. Die Aeltem wolltem ihn durdiaus abhalten, 
aber er bestand auf seinem Vorsatze und sprach: „Wenn ein Theü 
des Blutes im Gefässe stille steht und ein Stral der Quelle im Hofe 
versiegt, so ist es «in Zeichen, dass ich unglücklich geworden oder 
todt bin.'' Daraul nalmi er im Garten seine Lanze und einen der 
di*ei Hunde, stieg auf sein Pferd und ritt fort. 

Nachdem er einige Zeit gereist war, kam er in eine Stadt und 
sah am Fenster eines grossen Palastes eine schöne Jungfrau ; das war 
die Tochter des Königs. Aber auch sie erblickte ihn und sogleich ent- 
brannte ihr Herz in Liebe für den unbekannten schönen Jüngling. Sie 
rief ihn und unterredete sich mit ihm nnd schliesslich musste ihr 
königlicher Vater ihr den ^\ illen lassen. So wurde der arme Fischer- 
söhn auf einmal der Eidam eines Kdnigs. 

Am Tage nach der Hodizeit sassen sie beide an einem Eenster, 
von wo aus man eine heirlidie Aussicht über dne piachtvoUe Gegend 
mit rielen Sehldssem, Dörfern und Landhäusern genoss. Er fragte 
um dieses und jenes, endlich wollte er auch .wissen, wem jenes sdiöne 
Häuseben gehöre, welches manaufdner Anhöhe sah. „Ah^', sagte 
sie, ;^da8 ist ein verzaubertes'Haus, so viele auch dort hineingegangen 
sind, so ist doch keiner mehr herausgekommen. Hüte dich also wol, 
einen Fuss dorthin zu setzen.'^ £r erwiederte darauf uiclits, aber am 
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folgendeii Morgen sagte er seiner Frau , er wolle auf die Jagd gehen. 
Sie bot ihm Diener und Hunde an, aber er wollte nur sein Pferd und 
seinen Hund mitnehmen. „Ich ))ia's schon so gewohnt^', sagte er und 
ging. Als er zum Hau sehen gekommen war, pochte er an die Thüre 
und sogleich otinete ihm eine gefällig aussehende Alte. Als sie aber 
das Hündleiu erblickte, da that sie gar furchtsam und obwol er sie 
versicherte, es werde gewiss nicht beissen, bat sie üm doch es anzu- 
binden. Da er kein Band hatte, reichte sie ihm ein Haar; aber kaum 
hatte er es berfihrt, so wurde er sanmit dem Pferde und dem Hunde 
2a Stein. 

Im Uscherhause stand nun ein Tfaeil des Blutes stiU und der 
eine der drei Bnmnenstralen im Hofe war Tersi^ Da sagte der 
zwdte Sobn: ^,Nun will ich ausziehen; denn meinem Bruder ist ein 
Ungltlck h^egnet und idi will ihn befreien.'^ Die betrQbten Aeltern 
wollten ihn nicht ziehen lassen, aber er Uess sieVs nidit weilten, nahm 
audi seine Lanze, sein Pferd und seinen Hund und ritt hinweg. 

Auch er kam in die Königsstadt. Als er beim königlichen Palaste 
wai-, da lag gerade die Prinzessin am Fenster und rief ihm entgegen: 
„Kommst du endlich wieder? Es ist wahrhaft an der Zeit, böser 
>!ann, der du mich so lange allein gelassen hast; ich glaubte schon, 
du seiest todtl'*' Die drei Brüder gliclien nämlich einander so sehr, 
dass man sie mir schwer von einander unterscheiden konnte. Als er 
sich nun so anrufen hörte, sprach er zu sich: „So \iei ich merke, ist 
mein Bruder hier gewesen und die mich so anredet, muss wol gar 
.seine Frau sein ; ich w ill mich nun stellen, als wäre ich der, für den 
sie mich hält.^^ Um sich zu entschuldigen, sagte er ihr, er habe sich 
verirrt und sei lange in der Irre herumgeritten und sie verzieh ihm. 
Als sie abends zu Bette gingen, da stedd» er seine Lanze zwischen 
sein und ihr Lager und als sie verwundert fragte, warum er dies fhne, 
erwiederte er, er sei von der Jagd milde und mflsse der Buhe pfle^jea. 
Am folgenden Morgen waren sie am Fenster und auch er fragte, wem 
das Häuschen auf der Anhdhe gehöre. Da verwunderte sie sich und 
sagte: ;,Ei, welch* birzes GedSchtniss du hast! HaV ich dir denn 
nicht neulich gesagt, jenes Häuschen sei verzaubert und du sollest 
dich davor hüten V'' Nun wusste er genug. Am folgenden Morgen 
ging er mit der Ausrede, auf die Jagd zu gehen, zum liiiuschen, aber 
er theiltc das Schicksal seines Bruders. Zu Hause aber stand auch 
der zweite Bluttheü still und im Hofe sprang nur noch Ein Waaser- 
strai. 

ächB«Uer. MJUrbaa. 6 
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Da zog der dritte Bruder aus. nachdem er mit grosser MQhe die 
Einwilligung der tief])i^tTnbteu Aeltern erlangt hatte. Auch er kam in 
die Stadt und es (iiging ihm in Allem wie seinem zweiten Bruder, 
nur war er glücklicher. Denn als er in jenes Häuschen kam und die 
Alte ihm gleichfalls ein Haar reichen ^^ ollte, um das Hündlein anzu- 
binden, da sah er sie mit zornigem Blicke an und lief mit furchtbarer 
Stimme : .,Ich nehme keinjS Haare, alte Hexe, sondern ich befehle dir, 
sogleich alle diese steinernen Statuen wieder lebendig zu madien; wo 
Jucht, ist heute dem lezter Tag gewesen!^ Da erschrack die Alte und 
zitterte und brachte sogleich ein Geflas'mit einer Salbe, indem sie 
sagte: ^Bestreichet damit den IügQs und die Schlftfe jeder Statue.*^ Er 
aber erwiederte: „Das sollst du selbst thun, denn ich rfihie ddne 
Dinge nidit an!*^ — und zugleich bedrohte er sie wieder mit der 
Lanze. Da gab sie nach und bestrich alle Statuen, so dass ein grosses 
Gewimmel ontzauljerter Kitter und Pferde und Hunde entstand. Die 
zwei ältem Brüder aber kamen auf ihi t n Befreier zu , küssten und 
umarmten ilm und dankten ilim von Herzen. Eben so thaten auch 
die andern alle. 

Nun ging der ganze Zug der Stadt zu und ein grosser llaufe 
Volkes schloss sich an. Als die Prinzessin die drei Brüder sah, fragte 
sie ganz verlogen: „Welcher von euch ist denn mein Gemal?" Da 
atellte ihr der jüngste seinen ältesten Bruder vor und sagte: „Dieser 
ist esl^^ Zugleich erzählte er ihr, wie alles heigegangen sei. Da war 
grosse Freude in der Königsbnrg ; die l*rinzessin dankte dem jüngsten 
herzlich und schenkte jedem der beiden Brüder einen herrlichen Palast 
in der Stadt und viele Gfiter dazu. Darauf ritten ne alle drei noch 
einmal nach flanae, wo die drei Blut&eile sich wieder bewegten und 
die drei Bmnnenshralen wieder sprangen, holten ihre Aeiltem und 
IQfarten sie in die Stadt, wo sie glücklich und vergnOgt noch viele 
Jahre bis In ihr hohes Alter lebten. — 



29« Der Frosch. 

(La nuuu) 

(Tgl ZingerU, Mtndien U. S. 173; Liebreebt, I. 10.) 

Ein Mann und eine Frau hatten keuie Kinder und hätten doch 
für ihr Leben gern solche gehabt. Sie beteten um einen Nachkommen 
unter was immer lür Bedingungen. Der Himmel schien sich ihrer 
erbarmen zu wollen; als aber die Zeit um war, zeigte es sidi, dass 



Digitized by Google 



83 

das Neugeborene ein Frosch war. Aber der Mann und die Frau Hessen 
mxk nicht irre machen und zogen denselben auf. Sie lehrten ihn 
Musik und allerlei Künste; vorzüglich aber liebte der Frosch den 
Gesang und bildete seine Stimme und seine Anlagen so aus , dass 
man glaubed mosste, es sei die beste Süngerin der Stadt Niemand 
batte den Frosch noch gesehen, aber man hielt Ihn in der Thät fttr 
eine unbekannte l^gerin und konnte sich niciit erklftren, warum die- 
iralbe nicht dffentlicb auftrete. 

Eines Tages ging der KOnigssohn am Hause rorfiber und als er 
den Frosch singen hörte, blieb er stehen und hdrte lange zu. Sogleidi 
verliebte er sich sterblich in die unbekannte Sängerin und ging zu 
ihrem Vater niit der Bitte sie sehen und sprechen zu dürfen; allein 
dieser wies das Ansinnen zurück. Als der Prinz sie wieder einmal 
sinken }ir>rtp, wurde er noch mehr verliebt und verlangte von ihrem 
Vater, er solle sie ihm zur Frau geben. Dieser aber erwiedorte, er 
müsse zuvor seine Toclifen* befragen. Der Frosch willigte ein, stellte 
jedoch die Beding:ung, in ^Mnem gesclilossenen Wagen in die Königs- 
burg gebracht zu werden und dort, sich ungesehen in das Brautge- 
mach hegeben zu dürfen. Der Prinz, dadurch nur noch neugieriger 
gemacht, gestand es zu. Am bestimmten Tage ftihr der Frosch in 
einem wolrerschlossenen Wagen in das königliche Schloss und ge- 
langte uii0ese]ien in das priUsbtige Biautgemaciit wo er in das one 
der beiden Betten kroch und sic^ verbaig. Als der Prinz abends kam, 
wsr er erstaunt seine Braut nicht zu finden und ging mtssmutfaig za 
Bette. Um Uittemacht aber kroch der Frosch aus den Folitem her- 
vor auf die Brost -des Prinzen, welcher darob vom Schkfe halb er- 
wachte, den Frosch mit der Hand fiisste und auf den Boden sehlea'* 
derte. Da hüpfte derselbe zornig hinaus und über die Stiegen hinab 
nach Hause. 

Dem Prinzen that es am Morgen leid den Frosch auf den Boden 
geschleudert zu haben und er wurde betrübt und melancholisch. Nach 
einiger Zeit ging er wieder am Hause vorbei und als er deu Gesang 
hörte, wurde er wahnsinnig verliebt und warb aufs Neue um die 
Braut. Der Frosch willigte endlich ein, ohne dieses Mal eine Bedin- 
gung zu stellen. Er liess sich ein Wägelchen aus Pappe machen, 
Hpannte einen Hahn davor und fuhr damit selbst kutschirend zum 
Königsschlosse. Auf dem Weige standen drei Feen, von diesen hatU 
Eine beim Essen Fischgräten Tcrschluckt« weiche ihr im Halse steeksa 
geblieben waren und grossen Schmerz verursachten. Als nun diese 

6* 
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drei den Frosch saheu, wie er mit seinem Hahne im kleinen Wagen 
daher fuhr und mit der Peitsche so lustig knallte, lachten sie so herz- 
lieh, dass der Einen die Gräten aus dem Halse kamen und sie auf ein- 
mal von allen Schmerzen frei war. 

Da gingen m auf d^ IVosch zu und die erste sagte: ;,l6h will 
dir einen schonen Wagen und Pferde und Bediente geben Und }m 
Nu standen Wagen und Pferde da mit Bedienten in schönen limien. 

Darauf spradi die zweite: ^^ch will dir kostbare Kleider und 
Gold und Silber geben !^ Und im Nu war auch dies Alles da und 
glftnzte und schimmerte, dasa es eine Freude war. 

Sodann kam die dritte, welche durch das Lachen von den Gräten 
beüeit worden war und sagie: „Ich will dich verwandeln I'' 

in demselben Augenblicke wurde der Frosch ein schönes Mäd- 
chen. Dieses dankte den drei gütigen Feen auf das Herzlichste und 
fohr fröhlich in die ixömgsburg zu einer Hochzeit voll Jubel und 
Lustbarkeit — 



30. Der Sellerf. 

(El sellenL) 
(Vgl. Liebrecbt« 1. S. ä&Lj • 

Ein Tatar hatte drei Töchter. Eines Tages war er hungrig und 
sagte zur tttesten Tochter: ;,6eh hinaus und koche mir ein wenig 
Beis, denn ich will etwas zu essen hahen.^' Sie ging denBeis kochen; 
da fiel ihr ein, audi SeUeri zu nehmen und sie ging in den Garten 
hinab. Sie sudite die schönste Pflanze aus und wollte sie ausziehen, 
als sie bemerkte, dass der SeUeri, so wie sie zog, nur tiefbr sinke. Da 
lief sie wieder hinauf und sagte es der zweiten Schwester. Auch diese 
kam und verbuchte es die l'Hanze uurizuzichen, aber sie erfuhr das 
Gleiche. Nun schickten sie die jüngste Schwester, welche zugleich 
die schönste und lebhafteste war, in den Garten hinab. Diese zog mit 
aller Kraft, aber statt dass sie den Selleri ausgezü-vji liatte, wurde 
sie davon hmabgezogen. Da stand sie auf einer weitt ii A\ lese und vor 
ihr war ein grosses Schloss. Herzhaft ging sie darauf zu und es kam 
ihr ein alter Mann mit langem weissem Barte entgegen, welcher sie 
freundlich aufnahm und ihr im Schlosse eine Wohnung einräumte, 
ür behandelte sie sehr gut und nach einiger Zeit bat er sie seine Frau 
zu werden. Sie weigerte sich lange, endlich aber, als sie sah, wie gut 
der Alte mit ihr sd und wie er sie wahrhaft liebe, willigte sie an und 
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wurde seine Gemalin. Darauf übertrab er ihr alle Schlüssel, verbot 
ihr aber streng ein ^wisses Zimmer zu öffnen. ,,Du wirst es schwer 
bereuen, wenn du mein Gebot nicht befolgst", warnte er sie mit wür- 
devollem Ernst. 

Monate verflossen, da war der Aik einmal abwesend und sie be- 
schloss, obwol sie gesegneten I^ibes war, das verbotene Zimmer zu 
öffnen. Sie that es und sah in einem Gemache viele Weiber, welche 
schöne goldver/ierte Linnen, Windeln und Kinderwäsche ordneten 
und bügelten ; auch stand dort eine Wiege von lauterem Golde. ,,Für 
wen arbeitet ihr denn?" fragte sie verwiiiidert ,^Ffir dich, du ab* 
jBoheoliche Hexe!^ enriederten die Weiber zoniig. Erselixoeken und 
voll Beue tib& ihren Vorwitz ging sie hinweg. Als der Alte nach 
Hause kam, merkte er es gleich, dass sie im Terbotenen Zimmer ge- 
wesen sei An&ttgs war er zornig, dann aber ward er traurig und 
sagte: ^ Wisse, dass ich &Ji Terzauherter Prinz bin; hättest du deuie 
^kmgMe besiegt, so wÄr' idi bald erlöst worden, nun aber muss idi 
wol wieder lange der Erlösung harren. Bei mir darfst du nicht län- 
ger bleiben — fliehe!'* 

Betrübt verliess sie das Schloss. Nach langer mühsamer Wan- 
derung kam sie in eine Stadt und bat im königliehen Schlosse um 
l'fachtherberge. Darin lebte eine Königin, die war seit langer Zeit 
sjchon sehr traurig, denn üir einziger Sohn war plötzlich fortgekom- 
men und man wusste nicht wie und wohin. Sie kam selbst heraus 
und da sie das Mädchen in solchem Zustande sah, erbarmte sie sich 
ihrer und liess ihr ein Zimmer anweisen. In der Nacht gebar sie und 
als dies der Königin berichtet wurde, traf sie alleYorsoige fQr Mutter 
und Kind und bestellte ihr sogar zwei Wärterinnen. 

Als nun in der folgenden Nacht Mutter und Kind schliefen, trat 
auf einmal der Alte leise heiem und sagte: ^^Goldene Laterne mit sil- 
bernen Doditen, wacht oder schlAft meine Henin?'^ ;,Sie schläft!^ 
antwortete die Laterne. Da trat est zum Bette, legte säone goldver» 
brlnto Windeln darauf und kflsste Mutter und Kmd. Dann spradi 
eriianng: 

;,Wenn die HShne nieht kittbten, 

. . Wenn die Glocken nicht läuteten, 

Wenn die Stunden nicht schlügen, 
Mein Herz, so blieb' ich hier 
Die ganze Narht hti dir!^ 

Darauf schlich er, leise wieder hinaus. Di^ zwei W^^^rinnen aber 



Digitized by Google 



86 



ivma sciion fiüher roU Schredran eEtflohea und erziUilteii Aer KM- 

giü, was sie gesehen. 

Für die füllende >.iicht bestellte die Königin vier Wärtemmeii. 
Um zwölf Uhr kam der Alte wieder und sprach und tliiit alles, wie 
in der vorigen Nacht. Die vier Wärterinnen aber wagten sich vor 
Schrecken nicht zu rühren und als der Alte wieder fort war, flohen 
sie und hinterbrachten es wieder der Xöni*^in. 

Die dritte Nacht wachte die Königin selbst bei der Wöchnerin. 
Um zwOlf Uhr trat der Alte wieder leise herein und sagte: ^^Goldene 
Laterne mit den silbernen Dochten, sclüäft oder wacht meine Herrin?" 
— „Sie wacht!" rief die Königin und trat ihm entg^pen, doch der 
Alte entfloh. Die Königin eilte ihm nach und hielt ihn am Bocke« er 
al)er riaa sich los nnd der Königin blieb nur ein Boekschoss in der 
Hand. In der Tasche desselben &nd sie zu ihr^ grossen Erstannen 
einen SeUerL 

Am folgenden Tage berieth sie sieh mit ihren Frauen, was mit 
dem SeUeri tn tbun sei Sie redeten hin und her; endlich gab Eine 
den Batli denselben zu verbrennen. Sie trugen ihn zum Herde und 

warfen ihn in das Feuer. In demselben Augenblicke hörte man Wagen- 
gerassel und Pferdeg-etranipel vor dem Schlosse und ;l1s die Kömgiu 
die Stiege hinabeilte , kam iln- schon ein junger scimner Prinz ent- 
gegen. Dhs war ihr lange schmerzlich vermisster Solui und das arme 
junge Weib, welches sie vor drei Tagen mitleidig aufgenonmien hatte, 
war des Prinzen Frau und ihre Schwiegertochter. Wie viel Freude 
nach langer Trauer! — 

81, Die Fnii deg Teufels. 

(La sposa del diavulo.) 
(Vgl. Grimm, Märchen Nr. 134; Liebrecht, I. 5.) 

Ein Kifnigspaar hatte eine einrige Toditer, die war wsbr sdutn 
ond bielt viel auf Putz und schöne Kleider. Eimnal fiuid sie eine Laus 
und da sie nicht wusste, was das f&r ein Thier sei, lief sie zur Motitor 
und fragte sie. Die Mutter belehrte sie und sprach: ;,Sperre die Laus 
in eine Schaditel und fBttere sie. Sobald sie recht gross sein ivird, 
lassen wir aus der Haut ein Paar Handschuhe machen , diese stellen 
wir aus und welcher von deinen Freiem enath , aus welchen Thiere« 
Haut sie gemacht seien, der soll dein Bräutigam sein." 

Die Tochter befolgte, was ihr die Mutter gesagt Da^ wolgefüt- 
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terte eckle Thier wuchs so, dass es aus einer Schachtel immer in eine 
grössere p:ebracht werden musste. Als es gross genug war, wurden 
aus (It r Hallt Handschuhe gemacht und diese öffentlich aus^ehän^ 
mit der liestiiomung, wererrathe, aus welcher Haut sie gemacht tseien, 
werde der BiüiitigaTu dt.T königlichen Prinzessin sein. Viele Prinzen 
und Kitter kamen, der eine rieth dies, der andere jenes, aber keiner 
traf das Kichtige. Endlich kam ein Unbekannter, der emeth es und' 
hielt Hochzeit mit der Prinzessin ; darauf ffihrte er sie weit weg in 
sein Haus. Es ww aber kein anderer als der Teufel 

Der Teufel musste bald darauf verreisen; vorher übergab er 
seöner Frau alle Sdilfissel des Hauses und erlaubte ihr alle Zimmer 
zu (ÜBien mit Ausnahme eines einzigen. Als er fort war, konnte sie 
eInmaL ihre Neugierde nicht fiberwinden und Oflnete das Zimmer. Da 
sah sie die Holle und in den flammen stacken flu* Grossvater und 
ihre Oiossmuiter und streckten ihr jammernd die Hände entgegen; 
Fast wäre sie auch hinabgeikllen, dodi hatte sie noeh die Kraft zu- 
rückzuspringen und die Thüre wieder zu schliessen. Aber der Schrecken 
machte sie krank und sie luusste das Bell hüten; denn es war ilir nun 
klar gen Orden, dass sie die Frau des Teufels sei. Als sie wieder im 
Genesen Avar und eines Tages allein in ihrem Zimmer sass, pickte eine 
ihr woibekaunte Taube aus dem väterlichen Hause an ilir Pi iistcr. 
Schnell schrie!) sie auf einen Zettel die Worte: „Vater, rett^ mich, ich 
bin die Prau des Teufels!" und hängt^^» ihn der Taube an den Hals. 
Diese flog hinweg und kehrte nach einigen Tagen wieder mit einem 
Zettel zurück, worauf ihr Vater geschrieben hatte, sie solle Tag und 
Nacht AN ol Acht geben, er werde kommen, um sie zu retten. 

In derThat zog auch der König mit vielen tapfemMännem aus, 
um das Haus des Teufels aufsusuehen und seine Tochter zu bdzeien; 
aber er wusste auch, wie schwer dieses Werk sei und verzweifelte fast 
am Gelingen. Auf dem Wege begegnete er einem Hanne, der starr 
in die Feme sah. ;^Was schauest du denn?'< fragte er ihn. ,^I<di sehe 
so sdiarP', sagte der andere, „dass idi selbst bis in das Hans des 
Tenibls sehe.*' ^Was macht denn des Teuföls Frau?^ fragte der ' 
König hastig. ,,Sie sizt aUdn in ihrem Zimmer und wemi^ — „So' 
komm mit mir'^ sagte der König, „ich will dich gut bezahlen.*' Sie 
gingen und l>egegneten einem andern Manne, der stand ruhig und 
horchte. „Was horchst du dennV*' fragte der König und der Ange- 
redete enviederte : „Ich höre so scharf, dass ich selbst das erhorche, 
was in dem Hause des Teulels voigeht^^ ^^Was macht denn des 
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Teufels Frau ?" fragte der König hastig. ,,Ich höre sie seufzen!*' ant- 
wortete der andere. .,So komm mit mir*^ sag^te der König, ,,(lu sollst 
einen guten Lohn haben." Sie gingen und begegneten einem di iticn. ' 
der war so stark, dass er im Stande war. die grössten und sch\s>Tsten 
Thore fast geräuschlos auszuheben. Der König nalan ilin in Dienst 
und fand noch einen vierten, der hatte Gesicht, Gehör und Krail nur 
wie gewöhnliche Menschenkinder, dagegen konnte er so leise gehen 
nnd sdüeichen, dass ihn selbst der mit dem scharfen Gehöre kaum 
hörte. Auch dieser war willkommen. Sie gingen und der Scharf- 
sehende wies ihnen den kürzesten und geradesten Weg; als sie aber 
zum Banse des Teufels kamen, war es schon Nacht Da kimnte desr 
Sehende nichts mehr machen, aher der HOrende horchte imd sagte: 
^,Der Teufel^ — dieser war inzwischen zarfickgekommen und war 
sehr mflde — ;,liegt in seinem Bette und schnarcht, seine Frau aher 
ist wach und seuM^ Nun höh der Starke die grossoi Thore des 
Hauses aus den Angeln, aber ganz ohne Geräusch ging es dabei doch 
nicht ab. ;,Still, still", sagte der Hörende. ..denn der Teufel ist im 
Schlafe ein wenig gestört worden und hat sich auf die andere Seite 
gelegt. — So^\ fügte er nach einer kleinen Weile hinzu, ..jezt schnarcht 
er wieder und Hecft in tiefem St-lilnfo." Xini tring der Schleichende 
hinein, hoite die Königst ^clitcr und eilig Hohen sie wieder hinweg, 
während der T^^ufpl, wie der Hörende von 7A\ zu Zeit versicherte, die 
ganze Nacht in festem Schlafe lag und sclmarchte. Am Morgen waren 
sie schon zu Hause; der erfreute König aber hielt den vier Bettern 
Wort und machte sie reich und glücklich fOr ihr ganzes Leben. — 

88. Der Teufel nnd seine Weiber. 

(II diavolo « le sae wp(m^ 
(-Vgl. Meier. Märchen Nr. 38.) 

Einmal war ein Vater, der hatte drei Töcliter. Eines Tages kam 
«r TOS der F^ldaiheit mQde nach Hause und sagte zur lltesten: ^^Geh' 
in den Garten hinah und bringe nnr einen guten Bettieh, denn idi 
habe Hunger!^ Bas llftdchen ging und £vid einen grossen schOnen 
Bettich; als sie ihn aher ausziehen wollte, rief unter ihr eine Stimme: 
,^Zieh, zieh, aher schneid* nicht !^ Sie zog, aber anstatt dass sie den 
Bettich heraufgezogen hätte, zog der Bettieh sie hinab. Da stand sie 
auf einer grossen schffnen Wiese und in der Mitte war dn grosser 
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Palast. Sie ging darauf zu und fand einen Heim, das war der Teufel, 
welcher sie nun als seine Fran in den Palast führte. Er übergab ihr 
alle Schlüssel und sagte: ,,Geh' in alle Zimmer, aber jenes, zu wel- 
chem dieser goldene Schlüssel gehört, sollst du nie betreten.*"' Sic 
versprach es und er gab ihr zugleich eine schöne frische Kose, welche 
sie au die Brust steckte. Als nun der Herr eines Tages venreiste, nahm 
m die Schlüssel und ging in die Zimmer. Da war im Einen alles 
von reinem Gold,- in einem andern alles von blankem Silber mid wie- 
der in einem andern war alles toU des sdiOnsten Weissseuges nnd 
der reinsten Linnen. Znlezt kam sie auch znm verbotenen Gemache; 
der Warnung uneingedenk dflhete sie auch dieses und vor ihr war 
altes voll Feuer, denn es war die Hölle. Ohne dass sie es bemerkte, 
schlug eine flamme herauf und versengte dioBose, welche sie an der 
Brust trug. Eiligst schloss sie wieder zu und ging in ihr Zinuner 
arbeiten. Bald kam der TeuM und fragte : ^^Bist du fiberall gewesen 
Sie bejahte es. „Auch im verbotenen Zimmer?" ..Nein!** Da schaute 
er auf die Rose und als er diese versengt sah, nahm er seine Frau 
heim Arme, führte sie in das verbotene Zimmer und stürzte sie in die 
Hölle hinab. 

Nun ging die zweite Schwester, um liif ülteste zu suchen und 
ward ebenfalls des Teufels Fnni : al^er es erging ihr wie der ersten 
und auch sie wurde in die Hölle gestürzt. 

Dann machte sich die dritt« und jüngste Schwester aul, um die 
beiden ältem zu suchen. Es erging ihr, wie diesen; nur war sie klug 
genug, die Kose in frisches Wasser zu stellen , bevor sie in das ver- 
botene Zimmer trat Als sie ihre Schwestern in der Hölle sah, brachte 
sie ihnen eiligst zu essen; dann schloss sie zu, steckte die Boso wie- 
der an die Brust und ging in ihr Zimmer. Als der TeuMkam, sdiaute 
er sogleich auf die Boso und da er sie frisch sah, glaubte er ihrer 
Vernchenmg, sie sa nicht im verbotenen Gemache gewesen. Sie aber 
sann nun fortwährend auf iein Mttel ihre Schwestern und sich selbst 
zu bef)«ien. „HSre, Mann^, sagte sie eines Tages, ^^mdchtest du mir 
nicht eriauhen, ein wenig Wische nach Hause zu schicken ^^Schicke 
nur, so viel du willst", antwortete er. J)a holte sie heimlich ihre äl- 
teste Schwester, legte sie in die Kiste und stellte sie vor die Thüre ; 
der Schwester aber sagte sie: „Sobald du merkst, dass er die Kiste 
aufmachen will, rufe: ,Jch sehe dich!^''' Daun fragte sie ihn: ,,Wer 
kann mir demi die Kist»* liiiitra</enV" „Das will ich schon thim'\ er- 
wiederte er. Sie war zufrieden und sagte: ^^Aber mache die Kisie 
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nidit auf, das verbiete ich dir; ich sehe dich überall^ das magst du 
fest glauben I'* Der Teufel ging mit der Kiste: aber als er eine Strecke 
weit gegangen wai\ plagte ihn die Neugierde und er stellte die Kiste 
nieder uud wollte sie öflfhen. Sobald die älteste Schwester dies merkte,, 
rief sie: „Ich sehe dichl''' Da erschrack er fast. j,Ei, der Tausend'^, 
satfte er verwundert, „sie sielit mich wirklich ribi'rall I" Und er nahm 
die Kiste schnell wieder auf, trug sie in das Haus seiner Frau, stellte 
sie hin und ging. Nach einigen Tagen scliickte sie den Teufel mit 
einer zweiten Kiste, in welcher ihre zweite Schwester war, nach Hanse 
und zum dritten Male wusste sie es schlau genug anzustellen, dasser 
sie selbst in der Kiste nach Hause trug. 

So waren die drei Schwestern wieder glfieklieb be&eit und der. 
Teufel merkte zu sj^t, dass er betragen sei Er hätte Tor Wuth her» 
sten mögen und da er nicht die Macht hatte, sie zu holen , so wartete 
er auf ^e Rückkehr der Schwestern und wartet nodi heute vergebens; 
denn alle drei sind schon längst in das himmlische Paradies em- 
gegangen. 

$3. Zwei für Eine. 
(Dno per ona.) 

Ein armer Bursche verliess sein Aelti^rnhaus . wo er nichts zu 
nagen und zu beissen hatte und ging in die Welt. Wie er so auf der 
Strasse dahin schlenderte uud über sein Elend nachdachte, begegnete 
er einem vornehmen Herrn, der redek' ihn an und fragte , wohin er 
gehe. „Weiss icli'sV** erwiederte der Bursche, „bin ich doch arm 
wie ein Stein; da will ich denn mein Glück in der Welt versuchen, 
da gibt es grosse Herrn, wie gewiss Ihr einer seid und ich holfe Barm- 
herzigkeit oder emen Dienst zu finden. ,,Oanz wol^S sagte der Herr, 
^ich kann dir helfen und will es auch, aber nur unter einer Bedingung« 
Ihi sollst dein ganzes Leben Geld und Gold haben, so viel du wün-: 
sehest; du darftt dich jedoch drei Jahxe und drei Tage lang weder, 
rasiren noch waschen. Du sollst es auch sogleich wissen, idi bin. 
der Teufel; wenn du nur einen Glodcensdüag Mher, als die dni 
Jahre und drei Tage um sind, dich wäschest oder rasirest, so bist du 
man. Willst du?^^ Der Bursche besann äcAi gar nicht lange und. 
schlug ein. 

Nun hatt* t r stets Geld in der Tasche, leLtf lu^tiu: in Saus und 
Braus und warf mit Goldstücken und Thalem um äicii, aiö ob an nur 
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Sand wäre. Er zog von Stadt zu Stadt ; inzwischen wuchs sein Bart 
uüd seiü Gesicht sah eben aus, wie sich's leicht denken lässt, aber er 
hatte Geld und wer Geld hat, findet flberall lustige Freunde und gutö 
Auiuahme. Auf ein Bischen Sau]), rkoil im Innern und im Aeussem 
kommt es ja bei den lockern Kameraden nicht an. 

Zwei Jahre waren schier verflossen ; (hi dachte er daran, sich nun- 
auch eine Frau zu suchen. Er lernte drei schöne aber arme 8chwe-. 
8tem kennen, ging hin, brachte ihnen kostbare Geschenke und rückte 
am Ende bei der ältesten mit einem Heii-atsantrage heraus. Aber sie 
that ganz entnlstet und sagte: ^^Wie kannst du mit einem solchen 
Antrage zu mir kommen, du unsauberer Scfa . . . .? Eckelt nach ja. 
schon vor dir, wenn idi dich von weitem ansehe!'^ Und als er sagte, 
er sei reich und habe Geld, so viel sie wolle, beschimpfte sie ihn noch 
mehr und ging von ihm forL Bei der zweiten erging es ihm auch 
nicht besser. Die jfing^te aber dachte sich: ^^Er ist wol unsauber, 
aber er hat ja Geld in Menge^'und sie tbat nidit spröde; endlich gab 
sie ihm sogar die bestimmte Zusage. Die zwei filtern Sdiwestem 
waren tlber sie sehr ungehalten und machten ihr täglich Vorwürfe ; 
sie tröstete sich aber mit den Goschenken, die er ihr brachte und Hess 
ihre Schwestern und die Leute reden, was sie wollten. Einmal braclite 
er ihr ein Sclnnuckkäsichen, verl)ot ihr aber es aufzumachen und sie 
überwand auch ihre Neui^nerde und verschloss das ivastclien in der 
Schublade ihres Schreines. 

Endlich waren die drei .lahre und drei Tage um: da wusch er 
sich mit Seife und liess sich den Bart abnelimen. Wie woi er sich 
fOMte, als er das ewige Prickeln und Jucken los war und doch Geld 
genug hatte für sein Leben! „Nun ging er wieder zu den drei Schwe- 
stern, die ihn nicht erkannten und als er mit der jüngsten vertraulich 
tbat und von der baldigen Heirat sprach, ward sie zornig und sagte: 
„Wer bist du denn, dass du mit mir so 'reden darfst? Ich habe ja 
sciion einen Brftutigam!^ „Das bin ja ich \" erwiederte er Uiohend und 
als sie es nicht glauben woUte, mahnte er sie an das SdunuckUksi- 
chen und sagte ihr genau, was darin sei Da holte sie es und fimd 
alles, wie er es angegeben hatte. Nun war sie sehr froh und schon 
nach wenigen Tagen fiind die Hochzeit statt 

Nun denkt sich der Leser und freut sich schon, dass Einer dies- 
mal den Teufel bi'trogeii unil um eine Seele gebracht liat. Aber der 
alt« Erzschelm ist nicht immer so dumm, wie man glaubl, er rechnet 
p&£[iger and klüger, als die Menschenkinder es sich einfallen lassen 
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und hatte diesmal seine Rechnung mit doppelter Kreide geschrieben. 
Denn da waren die beiden altern Schwestern der plücklichen Braute 
die jammerten und weinten laut , dass sie da^ Glück so spröde von 
sich gestossen hatten und weil sie vor Aerger und Galle nicht mehr 
wussten, was sie thuu sollten, so gingen sie in der Hoeh/ritniK ht auf 
den Dachboden des Hauses nnd erhängten sich. Zu dersellton Stundr 
aber erschien der Teufel vor dem Fenster der Brautkammer und rief 
dem Bräutigam zu : ^^Du hast gemeint, ich sei um deine arme Seele 
betrogen, aber nun hab^ ich zwei für Eine bekommen Riefs und 
fobr mit den beiden Seeleo in den Klauen feurig durch die Luft Ten 
daniien. — 



U. Die drei Steinwflrfe. 

(Le im sasaate.) 

(V^ Grimm, Mkrelifln Nr. 29 und III. S. se» Meier Nr. 73 und Nr. 79.) 

Es war einmal ein reicher Herr, der war kinderioa aber stets 
frdhfichen Muthes; neben manchen absonderlichen Launen liess er 

sich auch manche gute Einfälle kommen. Im Dorfe lebte auch ein i 
armer Mann, gutmütig, redlic h und fleissig; er mochte aber arbeiten 
und sich ahmühen, so viel er wollte, er blieb doch arm wie eine Kir- 
chenmaus. Er wäre jedotli iiir sein Leben gern reich geworden und 
äusserte sich oft, um ein ..Herr'* zu werden, sei ihm kein Wagstück 
zu schwer. Der reiche Herr hörte davon und nei ilm eines Tages zu 
sich. Er bewirthete ihn vortrefflich, zeii^tr^^ ihm sein ganzes Haus und 
Kisten und Kasten voll Gold und Silber und sprach dann: ;,Höre, 
mein Freund, ich habe erfahren, dass dir, um reich zu werden, nichts 
zu schwer sei. Ich bin schon auf Jahren und du sollst mein Erbe 
werden, wenn du im Stende bist meinem Begehren zu willfohren. Ich 
fordere nämlich, dass du dem Teufel drei Sterne auf einen gewissen 
hintern TheU des Körpers werfest und zwar mit voller Kraft; alldn 
dies muss geschehen, ohne dass du dabei deine Seele versehieibsi 
Denn um zeitliehes HeO soll Jemand das ewige TerlimL'' 

Der Mann war etwas Überrascht,. aber er besann sich nicht lange , 
nnd sagte: ;,Herr, was Ihr verlangt, soll geschehen, der Teufel soll 
die drei Steinwflrfe bekommen. Kun werdet Ihr aber auch wissen, 
dass man, um in das lleich des Teufels zu konmien, durch die Reiche 
dreier Könige reisen muss und Ihr müsst mir beliülllicli sein, dass 
ich von unsern Obrigkeiten meinen ordentlichen Pass und alle erfor; 
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darliehen Papiere erhalte; sonst lässt man mich nicht weiter und ich 
komm' am finde gar auf den Schub.^^ erwiederte der Herr, 

^dafiir lass nur mich sorgen/^ 

Der Mann bekam Pass und Papiere undreiste ab. In der Haupt- 
stadt des ersten der drei Reiche musste er den Pass unt^ehreiben 
lassen und Toll Terwnnderung erz&blten die Beamten sogar dem 
Könige, es sei ein Mann hier, wddier zum Teufel reise. Der König 
liess ihn rufen und sagte : ,^Hdre, wenn du wirklich zum Teufel reisest^ 
kannst du mir einen grossen GefiiUen thun. Es ist n&mlich inm^er 
Hauptstadt der traurige Fall Angetreten, dass die Brunnen, welche 
uns früher so reichlich gutes Trinkwasser gaben, plötzlich versieg 
sind, während Niemand weiss, wie man sie wieder fliessen niaclieu 
könnte. Der Teufel aber weiss es sicherlich, denn er weiss viel mehr 
als wir Menschen. Wenn du daher zu ihm kümiüst , > ) konntest du 
wol gelegentlich nachfragen, um es uns zu sag»Mi, sobald du zurück 
kommst. Ich will dich dafür gewiss reich beloimen." „Je nun^, 
sagte der Mann, ,,ich will schon sehen, dass ich's erfahre/^ 

Er reiste weiter und kam in die Hauptstadt des zweiten Reiches. 
Er liess seinen Paas wieder unterschreiben und als der König von dem 
seltsamen Heisenden gehört hatte, rief er ihn und sagte: ;;Hör' ein- 
mal; da hah' idi einen dnzigen Sohn, welcher schwer krank darnie- 
der li^ Alle Aerzte der Welt habe ich schon gerufen, aber keiner 
vermag zu helfen. Der Teufel aber muss sichtlich ein Mittel wissen, 
denn er weiss viel mehr als wir Menschenkinder. Wenn da also hin- 
kommst, könntest du wol ein wenig nachfragen und es mir sagen, 
wenn du zurflcUcommsi Ich will dich dafQr gewiss reichUch be* 
lohnen.'^ „Je nun^ sagte der Mann, ^^ch wiU mir*s angelegen sein 
lassen, dass ich's erfehre/' 

Er sezte seine Reise fort und kam in die Hauptstadt des dritten 
Reiches, wo er wieder seinen Pass unterschreiben liess. Auch hier 
Hess ihn der König kommen und sagte zu ihm: „Freundchen, du hast 
eine seltsame Reise vor an einen Ort, wo keiner freiwillig hingeht; 
du könntest mir aber einen iTefalicu erweisen. Ich habe nämlich einen 
grossen Garten voll schöner ßänm»^ von allen Arten, diese Bäume 
blühen wohl prächtig, aber sie tragen nie Früchte und ich weiss nichts 
was daran Schuld ist. Der Teufel aber muss es wissen, denn er ist 
gescheidter als die Menschen. Du könntest also wol darnach trach- 
ten, es gelegmtlich aus ihm herauszubringen; dann komm und 
sag* es mir, ob soll dein Schade nicht ma.^ ,fje nm^t sagte der 
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Mann, ^^wenn es nichts weiteres ist, so werde ich*s wol in £r&hnuig 

bringen/' 

Er reiste weiter und kam zu einem breiten aber nicht sehr tiefen 
Gewisser, welches zwischen demKeiche des dritten Königs und jenem 
des Teufels lag. Da war dnHann, dessen Geschäft es war, die Lente, 
welche kamen, hin und her zu tragen. Er trug den Beisraden hin- 
über imd als er drfiben war, sagte er: „Du siehst wol, wie schlecht 
es mir hier geht ; ich trage schon so lange, dats ich*s gar nicht mehr 
^^edenke, wann ich angefangen habe. Wenn du sum Tenfbl kommsti 
so erweise mir den Grefallen nachzufragen , wie viele Jahre ich denn 
schon hier bin. Noch lieber war' es mir, wenn du errahreu Itonntest, 
wie ich denn erlöst werden könnte, denn ich kann es schier nicht mehr 
länger so aushalten." „Sei nur getrost", sagte der andere, „das will 
ich schon erfahren/' 

Darauf kam er an das Hullenthor und poclito daraii. Da kam 
die Frau des Teufels, nämlich eine böse Hexe, h^Tuus und tragte, was 
er wolle. „Ist der Teufel zu Hause ?" fragte er. „Nein , er wird 
erst spät Abends nach Hause kommen'^ erwiederte sie. „So erlaubt 
mir einzutreten und auf ihn zu warten**, sagte er und sie führte ihn 
in ihr Gemach. Da sprachen sie viel, er schmeichelte ihr, so viel er 
konnte und wagte es endlich sie zu hedauem, dass sie stets hier ein- 
gesperrt leben müsse. Da wurde sie vertraulich und Uagte ihm ihre 
liebe Noth und wie aöe sehnlich wflnsehe bald erlöst zu werden. Er 
versprach ihr alles aufzubieten, wenn er nur erst sein Vorhaben er- 
mcht hfttte und erzlhlte ihr seine ganze Geschichte; am Ende bat er 
sie um ihre HOfe. „Das wollen wir schon maehen*^ sagte sie, „halt 
nur die drei Steine bereit und gib auf Alles Acht, was ich fragen 
werde und was der Teufel mii- .uitwortct/' Dann führte sie ihn in 
die Schlafkamraer und versteckte ihn unter einem Haufen Lumpen, die 
in einem Winkel lagen. 

Abends kam der Teufel nach Hause, er wm ganz müde, denn er 
war tagüber auf der Jagd nach Seelen ^ewe^en. Er ging in s Bett 
und schnarrhte !)ald laut. Dann gab seine Frau dem Manne ein Zei- 
chen, (lieser krocli hervor und warf dem Teufel mit aller Kraft den er- 
sten Stein aid' die bezeichnete Stelle des Körpers, dann duckte er sich 
rasch und verbarg sich wieder. Der Teufel fuhr auf und rief : „Was 
ist denn das?" „Entschuldige mich", sagte seine Frau, „ich habe 
lebhaft geträumt und habe dich gestosseu.^^ „Was hast du denn 
getr&umt fragte der Teufel „Ich trftumte'^, sagte sie, „von einem 
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Könige in einer grossen Stadt, der war ganz traurig, weil alle Brunnen 
versiegt waren/' ^^Acb, das ist da und da'^ sagte der Teufel lachend, 
„kfa hal)e schon gtosse Freude darüber gehabt^ ;,Ja, warum sind 
denn die Brunnen versiegt?" fragte sie wieder; „wäre denn da gar 
keinr Mittel, sie wieder fliessen zu macben?" ,^0 ja", erwiederte der 
Teufel, ^jdie Saebe verhält sich i^mlich so. Unweit von der Stadt 
ist anf einem Berge eine alte Kapelle der Mutteigotftes mit ihrem 
Bilde; dahin ging man jährlich von der Stadt aus in einer Prozession. 
•Sdt einigen Jahren aber unterlftsst man es und zur Strafb dafQr sind 
<äe Bronnen versiegt Wenn es den Leuten einfiele, wieda* andftehfig 
in einer Prozession hinzugehen , so Wörden die Bninnen alle wieder 
fliessen wie früher. Aber nun liiss mich schlafen, j^ute Naclit !" 

Bald schnarchte der Teufel wieder. Da gab sie a])ermals ein 
Zeichen und der Mann warf wo rnü,<,^lich noch stärker den zweiten 
Stein; dann duckte er sich schnell und verbarg sich wieder. Der 
Teufel aber fuhr unwirsch empor und selnie: „Was soll das heissen?" 
„Ach, entschuldige mich doch", sagte sie bet(iitigend und that. als 
wische sie sich den Schlaf aus den Augen ; „ich habe wieder geträumt 
und muss dich im Traume gestossen haben." ,^Was hast du denn 
geträumt?" fragte der Teufel. „Mir kam vor", erwiederte sie, „ich 
sei in einer andern grossen Stadt, da sali ich einen König, welcher 
weinte und als ich ihn fragte: ,,Was weinst du?" erwiederte er, sein 
einziger Sohn sei zum Sterben krank und kein Doktor kdnne ihm hei* 
fen." >,Aeh, das ist da und da^S sagte derTenföl lachend; „dar 
atme Junge wird wol sterben mflssen und es ist noch nicht gewiss, 
ob ich ihn b^omme.^'^ ;^XJnd wäre denn da gar kein Mittel?^^ ihigte 
sie. „0 ja und zwar ein ganz emfiiches^', erwiederte er. „Man dHrfte 
nur ein Pferd hemmjagen, l^s es ganz in SchweisslAme, dann trock- 
nen lassen und ihm darauf den Staub wegstriegeln. Diesen Staub 
müsste man in Wasser autlösen und wenn der Prinz es tränke, wäre 
er frisch und gesund. Aber wem soll dies einfallen? Doch jezt will 
ich schlafen, gute IS'acbt!" 

Nach einisfer Zeit, als der Teufel wieder schnarchte, srab sie dem 
Manne abermaL^ » in Zeichen und er warf ynit voller Knilt den dritten 
und lezten Stein : dann duckte er sich schnell und versteckte sich wi^ 
der. Diesmal fuhr der Teufel noch zornif^^er auf uud schrie: „Nun, 
willst du bald Ruhe geben ?*' „0 lieber Mann, sei doch nicht böse", 
sagte sie, „ich weiss nicht, was dies für eine Nacht ist, dass ich fort- 
während laiume. 0 diese bösen abscheulichen Träume 1" „Was hast 
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du denn schon wieder geträumt?" fragte der Teufel. »,lch kam**^ 
sagte sie, „in einen grossen (iarten, der g-ehörte einem reichen Könige. 
In diesem Garten blühten eine Menge Bäume und ich dachte mir, 
darauf mflsst^n gewiss auch die süssesten Früchte reifen; aber es kam 
der König und sagte mir, keiner von allen diesen Bäumeu trage 
Früchte. Das scheint mir wahrhaftig erlogen zu sein." „Und doch 
ist es so ' , sagte der Teufel rasch, „es ist da und da und ich habe 
grosse Freude darüber.'' „Und warum sollen denn Bäume, welche 
so sdidii blühen, keine Früchte tragen fragte sie. J[>Vi musst 
wissen^S erwiederte er, „daas dieser KdAig um Gmhals und Neid- 
kragen ohne Gleichen ist; es wird anch nicht mehr allznlange dauera, 
so ftUt mir seine Seele zu. Da hat er nun seinen Qarten mit so 
hohen Mauern umgeben, dass Luit und lüHnde lkst keinen Zutritt 
mehr haben. Auch l&sst er zu wenig graben und ariieiten, blos um 
den amen Baoem nichts zahlen zu müssen. liess^ er die Mauern 
bis wenigstens über die Hälfte niederreissen und die Erde gehörig 
umgraben, so wiirdeu die Bauiiie Frücliie tragen wie früher. Nun 
über lass mich schlafen." „Ich musB dich uocli etwas fragen, mein 
Schatz", sagte sie. „Weisst du, da ist ein Mann, der an der üränze 
deines Keiches die Leute hin und her trägt; wie lange ist er schon 
dort?" „Das mag ungetahr vierundzwanzig Jahre sein", antwortete 
der Teulel. „Kommt denn der arme Tropf gar nie mehr los?" fragte 
sie wieder und der Teufel erwiederte : „Wenn er nicht so dumm wäre, 
80 würde er längst frei sein. Er dürfte nur den nächsten besten, den 
er hinüberträgt, fallen lassen, sobald er in der Mitte ist, so wär er 
fiibi und der andere müsste sein Geschäft verrichten.** „Ich danke 
dir, mein lieberes sagte sie, „für heute weiss ich genug. Nun schlafe 
zu, du bist ja müde, ich will dich nicht mehr stören. Gute Nacht!** 

Der Teufel brummte noch etwas, bald aber schlief er fester denn 
zuvor. Da stand sie auf, ftUuie den Mann hinaus und liess ihn durch 
da kidnes Pförtchen entsdilüpfcn. „Aber dass du ja mein gedenkst!** 
M sie ihm zum Abschiede nach. 

Er ging und kam zum Manne am Wasser. „Hast du nichts er- 
fahren?" fi-agte ihn derselbe sogleich. „0 ja'', erwiederte der andere, 
„aber erst trag mich hinüber, dann will ich 's dir sagen". Als sie 
drüben waren, sajrte er: „Du dienst ungefähr vierundzwanzig Jahre 
und wenn du f n i worden willst, so brauchst du blos den nächsten 
br'sit- ii, den du hinüber trügst . in der Mitte des Wassers fallen zu 
lassen. So pfiffig hättest du längst sein können." Der Trägesr 
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dankte bestens und versprach die nächste Gelegenheit dazu wol zu 
benfltzen. 

Dann kam er zum dritten Könige , welcher ihn so«fleich fragte, 
ob er nichts erlauscht hal)e. ,,0 ja*', envi*'dt rit' er, „der Teufel hat 
es selbst gesagt, dass er Euch ))ald holeu werde, weil Ihr i^'m rJeizhals 
» und ein Neidkragon seid. Lasst die zu hohen Mauern um Euern 
Garten bis wenigstens über die Hälfte herab uiederreissen und gebt 
den fleisaigen annen Bauern etiras zu verdienen, dann werden Eure 
Bäume nicht nur blühen, sondern auch reichUcbe Früchte tragen.^ 
Als der König dies hdrte, wurde er feuenoib Tor Zorn und sagte: 
^^Ich will es tbun, dich aber so lange einsperren lassen, bis m^ine 
Bftume Früchte trag«gu^ „l^ Terlaoge keinen Dank Ton Eueh^, 
sagte der Mann, „aber Eure Kerker kdnnt Ihr mit den Spitzbuben 
ifillen, die Ihr m Eurem Beiche habt Ich bin ein ehrlicher Mann und 
kann nicht länger hier bleiben, denn ich muss in die nächste Stadt zu 
Eurem Kachbar, um seinem Sohne ffilfe zu bringen/' Als der König 
dies hörte, wagte er es nicht mehr ihn festzuhalten, sondern liess ihn 
ziuhen — aber ohne Dank und ohne Geschenk; denn er war ja ein 
Geizhals und ein Neidkragen, auf dessen Seele der Teufel mit Becht 
sich schon lauge freute. 

Der Mann ging und kam zum zw^eiten Könige. „Hast du nichts 
erlauscht'?*' fragte dieser sogleich. .,0 ja", erwipd»Tte er, .,gebt mir 
nur ein Pferd." Als er dieses hatte, jagte er es im .Stalle auf und 
nieder, bis es von Schaum überdeckt war. Dann wartete er , bis es 
trocken war, striegelte ihm den Staub ab, that diesen in's Wasser 
und gab es dem kranken Prinzen zu trinken. In wenigen Tagen war 
dieser Msch und gesund und der hocherfreute König belohnte den 
Better seines Sohnes reichlich. „So oft du etwas brauchst^, sagte er 
ihm zum Abschied, ,,komm ungescheut zu mir und wenn du fOr immer 
hier bMben wiUst, wird es uns nur lieb und angenehm sein.^' 

Er ging und kam zum ersten Könige. ,,Ha8t du nichte gebiert ?^ 
fragte ihn dieser. ;;Ei, fireOidi^, erwiederte er. ;,Der Teufel hat 
keune Ueme Freude darüber, dass ihr die Prozession zur Muttergottes- 
kapelle auf dem Berge vor der Stadt so habt in Vergessenheit kom- 
men lassen. Haltet sie wieder andächtig und ihr werdet auch euer 
Wasser wieder bekommen." Da gab der König den Befehl, sogleich 
am folgenden Tage die Prozession zu halten und wer nur könne, solle 
andäciitig mitgehen. Es geschah, der König gine selbst mit und als 
die Prozession zurückkam, sprangen und sprudelten alle Brunnen 
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wieder wie frQher und die Stadt erscholl ?on lautem Jnbel. Der Könige 
aber belohnt« den Mann üben-eich und ^ab ihm so viel Gold und 
Silber, iiass er es alleiu iiiLlit zu tra^^en vermochte. 

Endlicli kam er nach Hause. Der reiche Herr empfing ihn mit 
grosser Freude und lachte herzlich, als er die (ie^jchicht^^ [rehört hatte. 
Der Mann war sein Hrbe und lebt^ als reicher Hi i r «iirK-klich und 
fröhlich bis an sein Ende. Er erzShlte die Geschichte von den drei 
Steiü würfen oft und gern jedem, der sie hören wollte ; die Grossmutter 
hat sie wieder der Enkelin mahlt und so hat sie sich fortgepflanzt 
bis auf unsere Taije , wo es wol Niemand mehr für möglich halten 
würde, auf solche Weise zu Geld und Glück zu kommen, Wer's aber 
doch für rnögUdi hält, der mag^s selbst probiren. — 



35. Der Todtenurm. 
(£ bracdo di morto.) 

In einem Dorfe war die Sitte, dass beim Tode eines Bruders die 
Schwester und beim Tode einer Schwester der Bruder die erstm drei 
NSchte beim Grabe auf dem Friedhofe wachen musste. Einmal war 

ein Mädchen gestorben und ihr Bruder, ein starker unerschrockener 
Jüngling, hielt auf dem Friedhofe die Wache. 

Als die Stunde der Mitternacht scldug', kamen drei Gespenster 
zu ihm und fragten ihn: ^, Willst du mit uns spielen V" „Warum 
nicht erwiederte er, „aber wo wollt ihr denn spielen?" „Wir spielen 
in der Kirche/' sagten sie. Darauf führten sie ihn in die Kirche und 
stiegen in eine weite Gruft hinab ; da standen viele morsche Särge 
und lagen Haufen von menschlichen Gebeinen durcheinander. Sie 
nahmen Gebeine — „das sind unsere Kegel" — und einen Todten- 
kopf — „das ist unsere Kugel", sagten sie. Darauf stiegen sie wie- 
der in die Kirche herauf, stellten dort ihre Kegel auf und fingen an 
zu k^ln; auch sezten sie viel Geld em. Muthig kegelte derBursdie 
mit und gewann ihnen alles Geld ab. Nach einer Stunde trugen sie 
die KegeL wieder in die Gruft hinab und versehwanden. 

In der zweiten und dritten Nacht spielten sie wieder auf dieselbe 
Weise und der Jfingling gewann ihnen wieder alles Geld ab. Zulezt 
führten sie ihn in die Gnift und Einer der gespenstigen Männer sagte: 
„Weil du keine Fuirlit <;o}iabt und uns erlöst hast, wollen wir dich 
belohnen." Daruul gab er ihm einen Todtenarm, dessen Gelenke fest 
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in einander hingen und sagte: „Nimm diesen Arm, er ist dir mehr 
Wörth als das beste Schwert. Wen du nur immer damit berührst, 
sei e^ auch der stärkste Kiese , der fällt augenblicklich todt zu Bo- 
den.*^ Darauf verschwanden sie. 

Am Morgen brachte der Jüngling das gewonnene Geld seinem 
Vater und sagte: lieber Vater, ich will in die Welt gehen, m&B 
Glück zu suchen.^' Der Vater gab ihm seinen Segen und gute Lehren; 
der JfingMng aber zog aus, indem er den Todtenarm wol unter den 
IQeidem rerboi^gen Meli 

Er kam in one grosse Stadt, die war fiberall mit schwarzen 
Tüchern behangen und voll Traner. Er fi^gte den ersten, dem er 
begegnete, nach der TJrsadie und dieser antwortete: Wisse, dass in 
der Nfthe der Stadt dn schwarzes Schloss steht, m welchem viele 
böse Zauberer wohnen. Der König hat ihnen zuerst alle Fräulein und 
Dameu vom Hofe und vor einigen Tagen sogar seine einzige To( liter 
hinschicken müssen; jezt muss er tätlich aueh drei Soldaten hinsen- 
den und es kehrt nie mehr Einer zurüc Ic. \V*'r das Land von den 
Zaubeieru befreite, muclite wol so reich und angesehen werden, dass 
iiuu kein Wunsch melir übrig bliebe. 

Als der Jüngling dies gehört hatte , Hess er sich sogleich dem 
Könige vorstellen und erklärte ihm, et wolle das Schloss von den 
Zaubeiem befreien. „Wenn du dies vermagst^^ erwiederte der König, 
^,und wenn du meine arme Tochter befreiest, so sollst du sie zur Ge- 
malin erhalten und mein Reich erben. Du mosst aber drei N&chte 
im Schlosse zubringen; wenn du nun glücklich bist, so Mit* ich dich, 
am ersten Morgen eben, am oftchsten zw« und am dritten drei 
Schüsse aus den Kanonen abzufeuern, welche oben aof der Schloss- 
mauer stehen.^^ 

Als es Abend wurde, begab sich d«: Jüngling in das sdiwane 
S<^los8. Er ging über die Stiegen hinauf und trat in einen Saal, da 

stand eine grosse mit Speisen bedeckte Tafel, die Stühle aber waren 
mit der Lehne gegen den Tisch gekehrt. Er liess alles stehen , wie 
es war, ging in die Küche hinaus, schürte ein Feuer an und sezte sich 
an den Herd, indem er den Todtenarm in der Hand hielt. Um Mitter- 
nacht hörte er Stimmen im Kamme ruten: ;,Wir haben schon so viele 
getodtet und w. idi^n dich aucli tödten!" Daraufkamen drei Zauberer 
herab, die hatten grimmige (iesichter und so lange Nasen, dass sie 
damit fast bis auf die Erde reichten. Der Jüngling aberschlug ihnen 
mit dem Todtenaime die Nasen ab, so dass sie todt hinfielen. Darauf 
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er schlafen. Am Morgen feuert« er der Verabredung gemäss 
die erste Kanone ab und als es der König hörte, hatte er grosse l^eude 
und die ganze Stadt mit ihm. 

Ais er am folgenden Abend wieder in den Saal trat, fand er 
schon einen Theil der Stahle umgekehrt und in die rechte Stellung 
gebracht Zugleich kamen mehrere ti-aurige sdiwarzgekleidete Jung- 
frauen herein, die baten ihn flehentlich, er möge doch aushanen nnd 
sie befreien. Dann sezten sie sich zu Tische und assen und er ass 
audi mit. Hemacih gingen sie alle wieder fort, er aber begab sidi 
in cÜB Kflche und erwartete am Herde sitzend die lUittemadit. Als 
die Stunde schlug, riefen wieder Stimmen im Kamin: ;,Spitzbnbe, du 
liast unsere Brfider ermordet, nun wollen wir dich ermorden!'' Es 
kamen abermals drei langnasige Zauberer herab, der Jüngling aber 
sehlug sie todt und ging schlafen. Am Morgen krachten auf dem 
Mauerwalle des Schlosses zwei Kanonenschüsse. 

Am dritten Abende fand er im Saale noch mehr Stühle umge- 
kehrt und es kamen noch mehr schwarzgekleidete Jungfrauen herein, 
als am vorigeu Abend. „Nur heute noch^\ riefen sie bittend , ;,imd 
du wirst uns alle erlösen." Sie assen mit ihm und gingen wieder 
fort; er aber sezte sich in der Küche an den Herd. Um Mitternacht 
liefen viele Stimmen im Kamine: ^^Spitzbube, du hast unsere Brüder 
ermordet, heute sollst du das Leben lassen]^ Da kamen viele Zau- 
berer mit langen Käsen herab, aber so Tiele, als da kamen , so viele 
schlug er todt und hatte wenig Mühe , denn er brauchte sie mit dem 
Todtenarme nur zu berOhren und sie lagen sdion todt da. Nun ging 
er schlafen; aber kaum krähte der Hahn, so ward im Schlosse alles 
lebendig und viele in bunte i'arben gekleidete vomehme Frftulein tra- 
ten in sein Zimmer, um ihm zu danken. Darunter war diel^rinzessin 
selbst, welche ihn umarmte und sprach: ;,Nun wiU idb deine Qemalm 
werden!'^ Aber auch die befreiten Soldaten kamen und er be£üilihn«ti 
hinabzugehen und alle Kanonen abzufeuern. 

Als iiuii dieivauoneudonnei'ten, ward in der Stadt alles lebendig 
und die Strassen erschollen von Musik und Jubel. Die schwai'zen 
Tücher verschwanden und überall wellten die Fahnen und flatterten 
die Bänder an den lü-änzen. Der König aber fuhr mit allen seinen 
Hofwägen in das Schloss, um die Befreiten zu holen. Noch an dem- 
selben Tage wurde die Hochzeit gehalten und man erzählt es noch 
heute, wie fröhlich es dabei zugegangen sei 
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86. Der Schuster. 
(AI tgialgiö. Fassa.) 

Es war einmal ein armer Sclmstcr , der hatte schon viele Jahre 
in seinem Dorfe gearbeitet, war aber hvi allem Fleisse doch noch nie 
auf eineu i^n ünen Zv^ei^ u:*'hnnmen. Darüber missmuthig fasste er den 
herzhaften Entschluss in die Welt zu gehen, um sein Glück zu ver- 
suchen. „Wer weiss , ob ich's nicht unvermuthet irgendwo finde^V 
sagte er zu sich selbst; ^ich bin dessen so gut wUrdig, wie die rei-- 
chen Schelme, denen idi bisher die Stiefel gemacht habe." Er packte 
seine Habseligkeiten zusammen und ging, dme viel Zeit mit Abschied- 
nehmen zu Terfieren. 

Am dritten Tage abends kam unser Schuster in ein Wräishaas 
und fragte den Wurth, oh er zu essen und ein Bett bekommen kdnne. 
„Zn essen und zu trinken, so viel Ihr woUt^^ sagte derWMh, „aber 
beherheigen kann ich Eudi nicht, denn ich habe viele G&ste und alle 
Betten sind vergeben/^ ;,Nun so gebt mir zu essen und zu trinken, 
das übrige wird sieh finden sagte der Schuster und er ass und trank, 
dass es eine Art hatte; denn vom weiten Wege war er hungrig und 
durstig geworden. Während des Essens erzählte ihm der Wirth , es 
sei da in der Nähe ein Schloss, darin Hesse sich wol schlafen; allein 
so viele dahin gegangen seien, nie sei mehr Einer zurück gekommen. 
Da sagt« der Schuster: „Kun wol, Ihr sollt sehen, ob ich mich ge- 
traue, ich will heute in dem Schlosse schlafen!'* .,Ei, lasst das sein^^, 
sagte der Wirth, „Ihr könnt Euch ja auf das Heu legen oder hier im 
Tischwinkel bequem machen. Aber der Sdiuster nahm licht, Leder 
und Hammer und Hess sich den Weg zum Schlosse zeigen. Als er 
dort war, zündete er das Licht an, setzte sich in einem grossen Zim- 
mer nieder und klopfte darauf los, dass es eine f^de mir. Auch 
sang er ein lieddien dazu und hatte gar keine Furcht, wie sdiaurig 
auch die roslsgen Windfthnchen auf dem Dache knairten. 

Als es zwdif Uhr Mttemacht war, kamen zwei Biesen , packten 
den Schuster und schlugen ihn, der Schuster aber sagte kein Wort^ 
80 weh ihm die Schläge auch thaten und dies war sein Qlttck, denn 
sonst wäre er verloren gewesen. Die Riesen mishandelten ihn Ms zum 
Gebetlänten ; dann gingen sie fort und Hessen ihn wie todt auf dem 
Boden liegen. Endlich kam er wieder zu sich, aber er fühlte so grosse 
Schmerzen, dass er anfangs meinte, alle Glieder an seinem Leibe seien 
gebrochen; doch nach und nach gelang es ihm sich wieder aufzu- 
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ricbteii ond zum Fenster binzaschleppeii. Er sah in den Garten hinab ; 
da war In der Mitte ein Brunnen und aus demselhen blickte der Kopf 
eines wunderschönen Idldchens, welches ihm £reundlidi zuwinkte. 
Mit vieler Mflhe ging er in den Garten hinab; da erzählte ihm das 
liadchen, sie sei ^e verzauberte Königstochter und harre auf einen 
Retter. „Weil du in der letzten Nacht so niuthig ausgehalten hast", 
sagte sie, „bin ich jetzt schon bis an die Sclmltern über dem Wasser 
und wenn du nur noch zwei Nächte duldest, so bin ich befreit und will 
deine Uenialin werden und dich reieli und ungeselieii luachen mehr als 
du nur je «j^eträumt hast. Geli wieder Idnauf. da und da ist eine Salbe, 
damit salbe dieli." Und er ging hinauf, salbte sich und war heil und 
gesund. Dann ging er wieder in den Garten und redete and koste den 
ganzen Tag mit der schönen Prinzessin. 

Beim Einbruch der Xacht maclite er sich bereit wieder Schläge zu 
empfangen. Als es zwölf Uhr war, da kamen vier Biesen und schlugen 
ihn noch ärger als die vorige Nacht. Aber wenn es ihm recht wdie 
that) so dachte er an die schdne Prinzessin und an sein kflnftiges 
Glfick und hielt stumm alles aus. Als die Biesen fort waren, rafile er 
sich langsam auf, salbte sich und war wieder iHseh und staik, als 
wäre ihm nichts zu Leid wider&hien. Dann ging er in den Garten 
und blieb den ganzen Tag bd der Königstochter, welche heute schon 
bis m den Knien aus dem Wasser war. 

In der dritten Nacht kamen acht Riesen, die schlugen ihn wieder, 
dass er unsägliche Schmerzen litt; aber er hielt siuiüni allesaus. Zu- 
lezt warfen sie ilm in ein I^och voll Messer und gingen fort. Er war 
am L^aiizen Leibe zerstochen und blutig und nur mit der grössten An- 
strengung vermochte er sich aufzuratlen und an den Ort zu schleppen, 
wo die Salbe war. Als er sicli gesalbt hatt+' . w^ar er wieder heil und 
gesund und ging in den Garten hinab. Dort kam ihm die Trinzessin 
schon entgegen und dankte ihm : dann holten sie Wagen und Pferde 
und fuhren in die Stadt, um lustige Hochzeit zu halten. Da sassen 
sie alle bei einem grossen Male und warfen mir ein Bein an den Ml- 
bogen, dass mir der Arm davon noch jetzt wehe thut 
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87. Der Schuster» 

(ES califlr.) 

(Vgl Grimm, Mirdien No. 4, IIT. S. 9 und Ziugerle, Märchen II. S. 281.) 

Ein König hatte ein Schloss, das war verzaubert und Niemand 
konnte darin wohnen; denn alle, welche dorthin gegangen waren, hatte 
man nie mehr gesehen oder todtgefimden. Da war ein Sehnst^ und 
es war gerade Fastoaditsz^t, da sagte er zu sich selbst: ,^iUl6 Leute 
sind lustig und essen und trinken, ich aber bin ein armer Teufel und 
habe nicht einnud ein StfickBrot, um mir den Hunger zu stillen. Ich 
wOI dodi sehen, ob ich nicht auch mdn GlQck machen kannl^' Er 
ging schnurstracks zum Könige und sagte: Euere Majestät, ich bitte 
um die Erlaubuiss in das Schloss hin zu gehen, um es von den bösen 
Geistern zu befreien." „Das wäre mir schon recht*'', sagte der König 
darauf, „aber du wirst nicht im Stande sein das auszuricliten. Es 
sind schon viele hingegangen, welche starker waren als du l ist und 
ich habe keinen lebendig wieder gesellen." „Ich will's doch versu- 
chen", erwiederte der Schuster; „wenn ich auch sterben muss, es liegt 
mir und Niemanden etwas daran, denn ich habe in der ganzen weiten 
Welt keine Seele, die sich um mich kümmert. Aber darum bitte ich, 
dass ich im Schlosse Leder zum xVrbeiten und auch zu essen und zu 
trinken bekomme.^ „Wenn du nichts anderes willst, daran soll% dir 
nicht fehlen'^ antwortete der Küsag und be&hl sogleidb seinen Die- 
nern dem Schuster alles, was er verlange, in das Schloss zu tragen — 
denn bis Uber das erste Thor hin^ durften sie gehen. Nun ging der 
Schuster mit den Dienern in das Schloss und als sie innerhalb des 
ersten Theres waren, stellten sie das Leder und das Essen und Trinr • 
ken hin und sagten: „Nun, Schuster, sieh selbst zu, wohin du es tra- 
gen willst, wir wünschen dir viel Glück ieht nur'', sagte der Schu- 
ster, „jezt werde ich schon selbst i üi micli sorgen." Er trug alles über 
die Stiegen lünauf. bis er eine Küclie fand, da stellte er es nieder und 
maclit^.^ sicli an die Arbeit; es war aber noch am Morcfen. Zu einer 
gewissen Stunde kam plötzlich ein grosser Bock in die Küche, der 
nahm den Schuster auf seine Höruer, trug ihn in den Garten hinab 
und Hess ihn dort aliein. Der Schuster war zwar dai-über gewaltig er- 
schrocken; als er sich aber wiedei allein sah, ging er durch den Gar- 
ten. Er war ganz entzückt, denn der Garten war sehr schön, es stan- 
den da) in allerlei mit Früchten beladene Bäume und wuchsen und 
dufteten Blumen von allen Gattungen, wie sie der Schuster in s^nem 
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Ij€ben gar nie gesehen hatte. l)a erblickte er ein wunderschönes Mäd- 
chen, weh'hes kiiuin mit f1fm Kopfe über die Erd^ hprvorraprte. Sie 
erzählte ihm, wie sie schon seit vielen Jahi-eii hier verzaubert sei und 
wie schon viele hergekommen seien sie zu erhjsea, aber keinem sei es 
noch gelungen. Wisse'*, sagte sie, „dass ich die Tochter des Königs 
der sieben goldenen Berge bin; wenn du willst, kannst du mich be- 
freien. Aber drei Nächte musst du aushalten; es werden viele Hexen 
kommen nnd werden dir drohen dich zu ertränken, zu verbrennen nnd 
von den Mauern des Schlosses zu stOrzen. Wenn dn Flucht bekommstt 
80 bist du vedoien; wenn dn dich aber nicht fOrchtest, so kann dir 
nichts BQses widerihbren nnd du wirst mein Better werden. Wenn 
du abends in ein Zimmer kommst^ musst du dich mit Kleidern der- 
selben IMe anlAmi, wie die der Tapeten ist, dann lege didi auf das 
Bett, aber sieh zu, dass du nicht ehisehlafsi^ 

Als es Nacht wurde, kam der Bock wieder, trug den Schuster in 
die Küclie hinauf und verschwand. Der Schuster machte ein Feuer 
an und koclite sich sein Abendessen. Plötzlich entst^^nd Geräusch im 
Kamin und es fielen TodtenschSdel in Menge herab. Aber der Schu- 
ster erschrack darob nicht, sondern sagte: „Macht nur, was ihr wollt, 
aber ich esse und trinke, ich pfeife und singe mir eines dazu." Als 
er gegessen und getrunken hatte, kam der Bock wieder und trug ihn 
in ein Zimmer. Dieses war gelb ; der Schuster nahm daher ein gelbes 
Kleid, welches dort bereit lag, zog es an und warf sich auf das Bett; 
aber der Worte des Mädchens eingedenk schlief er nicht 

Um Mittemacht traten zwOlf Hexen in das Zimmer und kamen 
zum Bette, indem sie zornig schrien: „Was willst du hier anunserm 
heiligen Orte, Erdenwurm, was suchst du? Entfliehe!^ Aber er blieb 
ruhig und schwieg, so viel L&rm sie auch machten und so fhrchtbare 
Drohungen sie ansstiossen. Endlich schleppten sie ihn Uber die Stie- 
gen hinab zu einem Brunnen, um ihn hinab zu stürzen. Schon war 
er am Rande desselben, da schlug es Ein Uhr. „Verflucht sei diese 
Stunde!" riefen die Hexen, indem sie weggingen und ihn liegen Jiessen. 
Der Schuster aber stieg vom Brunnensaume herab, ging in das Zim- 
mer hinauf, legte sich nieder und scliUef bis an den lichten Morgen» 

Als es Tag war, kam der Bock wieder und trug ihn in die Küche. 
Dort l>ereitete sich der Schuster ein gutes Frühstfick nnd verzehi-te es 
wolgemut ; dann ging er singend und pfeifend über die Stiege hinab. 
Inzwischen waren die Diener des Königs gekommen, um zu sehen, 
ob dar Schuster noch lebe und waren nicht wenig verwundert, ihn so 
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fröhlich daherkommen zu sehen. „Wie geht's, Schulter r- Imgten 
sie. .,8ehr gut", ei-wiederte er: aber davon, dass er grosse Angst aus- 
gestanden so wie von allem üebrigen sagte er ihnen kein Wort. Der 
König wunderte sich ebenfalls von seinen Dienern zu hören, der Schu- 
ster sei noch am Leben und frohen Muthes und es gehe ihm sehr gut 
„Wer weiss", sagte er hocherfreut, „ob nicht der arme Schuster, auf 
den ich gestern noeh wenig Hoffiiung setzte, mein Scliloss von dem bO» 
sen Spuke befreien werde." 

Der Schuster war indeflsen in den Garten gegangen und sah mit 
Fteude, dass die verzauberte Frinzessm beute schon bis unter die 
Schultern Über der Erde war. Sie fragte ibn, wie es ibm in der Naebt 
ergangen sei und er erzablte ibr, es habe kaum ein Haar fehlt, so 
wäre w in d^ Bimmen gestOrzt und erkunkieii. Sie munterte ibn auf, 
er solle nur keine Furcht haben: wenn er sie befreie, so wolle sie s^e 
ridu werden und ihn glücklich machen. 

Als es wieder Nacht wurde, kam der Bock und trug den Schu- 
ster in die Küche. Während des Kochens fielen noch mehr Todten- 
köpfe ans dem Kamin herab als am vorigen Abend und Stimmen rie- 
fen in Einem foi-t: Wiif! wirl !" Al)er der Schuster lachte nur und 
sagte: „Werft nur zu, ihr Annen, ich habe keine Furcht, auch nicht 
vor tausend, welche davon laufen!" Als er gegessen hatte, trug ihn 
der Bock in ein anderes Zimmer, welches roth war. Er zog nun ein 
rotbes Kleid an und legte sich auf das fiett, abä* er schlief nicht. 

Um Mittemacht kamen vier und zwanzig Hexen und schrien mit 
grimmigem Zorn: ;,Wa8 willst du hier an unserm heiligen Orte, £r- 
dmwuim, was suchst du ? Sprich!^ Der Schuster aber Melt sieb mSm- 
ehenstille und sagte kein Wort Sie drohtenibm in fruchtbarer Weise; 
zulezt schleppten sie ihn in den Hof und schürten dn grosses Feuer 
an. Schon hatten sie ihn gefasst, um ihn hineinzuwerfen, als es Ein 
Dbr schlug. Da riefen die Hexen: Verflucht sei diese Stunde!*' I^e 
liessen ibn liegen und verschwanden. Der Schuster aber gmg hinauf^ 
legte sich nieder und schlief abermals bis an den lichten Morgen. 

Als es Tag war, kam der Bock wieder und trug ihn in die Küche. 
Der Schuster frühstückt« herzhaft; darauf ging er singend und pfei- 
fend über die ."-ti» L^e hinal) zum Schlossthore, wo die Diener des Kö- 
nigs ihn erwarteten. „Wie geht's, Schusti'r!"' fragten sie, „Sehr gut*', 
erwiederte er und die Diener bracht^'n die Nachricht dem Könige. 
Der Schuster aber ging in den Garten und da war die Prinzessin heute 
schon bis an die Kniee über der Erde. Sogleich fragte sie ihn, wie es 
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ihm iii der lezten Nacht ergangen sei und er erzäl^U*' ihr, wie knum 
ein Haar gefehlt habe und er wäre verbrauiit worden, sie machte ihm 
Muth und sprach: „Wenn du noch eine Nacht aushältst, so bin ich 
erlöst. Morgen werde ich dir noch mit meinem Tüchlein winken ; dann 
erwart' icli dich über Jahr und Tag am Jordanfiusse. Wenn du hin 
kommst, wirst du mich finden; sodann will ich dich zu meinem Vater, 
dem Könige von den sieben goldenen Bergen f&hien und dich heira- 
ten/' Der Schuster versprach zu kommen. 

Als es Abend war, kam der Bock wieder und trug den Schuster 
in die Efldie. Als er sein Essen kochte, fielen noch mehr Todten- 
köpfe beun Kamin herab und viele Stimmen riefen: ,,Wirf! wirf 
Der Schuster aber bebte nur darQber und als er gegessen hatte, trag 
ihn Bock in dn schwarzes Zimmer. Da zog er eüi ganz schwar- 
zes Kleid an und legte sich auf das Bett, ohne zu schlafen. 

Um Mitternacht stiirztea acht und vierzig Hexen herein und 
selirien mit wutherfüllten Blicken den Schustei an ; Was wülst du 
hier an unserem heiligen Orte, Erden wurm, was suchst du?" Aber wer 
nicht antwortete, war der Schuster. vSie drohten ihm auf jeglielie Weise, 
aber er blieb fest. Zulezt sclirie eine: „Geben wir ihm den Rest, hin- 
auf mit ihm auf die höchste Mauer des Schlosses!" Und sieergriö'en 
ihn und fort ging es durch die Lutt bis auf die höchste Mauer; schon 
wollten sie ihn hinunterstürzen, als es Ein Ühi- schlug. „Verflucht 
sei diese Stunde!" riefen die Hexen und verschwanden; der Schuster 
aber stand am Kande der flauer und konnte nicht hinab. Am Mor- 
gen sah er im Garten die Prinzessin, wekhe heute frei herumwanddte; 
sie winkte ihm mit ihrem Tüchleüi zu and ging. 

Indessen waren die Diener des Königs abermals gekommen; als 
sie aber den schwarzen Mann auf der Spitze der Mauer sahen, da lie- 
fen sie voll Foicht zum Könige und berichteten ihm, auf der höchsten 
Mauer des Scblosses sitze ein schwarzer Mann, das könne Niemand 
anderer sein als der leibhaftige Teufel aus der Hölle. 

Auf Befehl des Königs zogen sogleich die Geistlichen mit Kreuz 
und Fahne in Prozession zum Schlosse, um den Teufel zu vortreiben. 
Als sie aber der Mauer nahe gekommen waren, schrie der Schuster 
ans Leibeskräften: „Ich bin nicht der Teufel, ich bin der Schuster, 
welcher das Sehloss des Königs befreit hat!" Als die lieistlichen 
dies höi-ten , kehrten sie um und erzählten es dem Könige. Dieser 
schickte sogleidi seine Diener mit langen Leitern hinaus; sie befrei- 
ten den Schuster und fülhrtea ihn zum Könige, welcher ihm hocher- 
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verlaugst du von mirV^^ Da enviedcrte der Schuster: „Eure Maje- 
stät, ich will weder B«ichthum noch (Jold, sondern nur eines der 
schönst^ju Pferde tmd ein kleines Keisegeld dazu.*' Der König ge- 
währte es gerne und als der Schuster das Pferd hatte, sezte er sich 
darauf und i-itt foi-t zum Jordanfiusse, wo die Pnnzessin ihn erwartete. 

Nachdem er fast ein Jahr hwg gereist war und bis zu dessen 
Ende nur noch dtei Tage fehlten, war er bereits ganz in der Nähe des 
JordanflusseB und Ubefnacihtete dort meinem Wirthshause. Treuher- 
zig er^hlte er den Wirthsleuten, weshalb er zum Jordan reise. Aher 
der Wirth hatte drei Tdditer, die Terliebten sieh in den Schuster imd 
sannen auf ein Mittel zu yerhindem, dass er mit der Prinzessin spreche ; 
daher gössen sie motgens einen Schlaftrunk in seinen Kaff^. fir merkte 
nichts, setzte sich auf sein Pferd und ritt zum nahen Jordanflusse, 
dort stieg er ab und band das Pferd an einen Baum; aber er konnte 
dem Schlafe nicht mehr widerstehen und schlief ein. 

Bald kam die Pnnzessin und wollte ilm wecken; aber so sehr 
sie ihn auch rüttelte, er erwaclite doch nicht. Da seufzt« sie und sprach: 
„Armer Mann, du bist betrogen!"' Zuid^Mfh warf sie ihm ein Tüch- 
lein zu, worauf ihr I^ild war und entfernte sich. Aber in der Nähe 
war ein Hirte, der hatt^' alles gesehen, schlich herbei und nahm dem 
Schlafenden das Tüchlein weg. 

Bald darauf erwachte der Schuster und wartete; als es aher 
Abends wurde, kehrte er in dasselbe Wirthshaus zurück und er/ählte 
traurig, dass er sem Glück verschlafen habe. Die Töchter des Wir- 
thes trösteten ihn damit« dass er ja noch zwei Tage habe; allein am 
nächsten Morgen frflh gössen sie wieder einen Schlaftrunk in seinen 
Kaifö. Darauf ritt er zum Jordan und schlief dort abermals ein. Zur 
bestimmten Stunde kam die Prinzessin und versudite Vergehens ihn 
zu wecken. Dann seufzte sie: ^, Armer Mann, du bist betrogen 1^ — 
Hess ihm einen King zurück und ging. Aber der Hirte, welcher wie- 
der alles gesehen hatte, stahl ihm auch den liiug. 

Als der Schuster erwachte und merkte, dass er die Zeit wieder 
verschlafen habe, kehi-te er gar üaurig in das Wirthshaus zurück 
und erzählt^^ den Wirthsleuten von seinem Unglücke. Die Töchter 
des Wirthes trösteten ihn , indem sie sagten, er habe ja noch einen 
Tag; aber am folgenden Morgen schütteten sie einen noch stärkern 
Schlaftrunk in seinen Kaft'e. Als er zum Jordan kam, schlief er wie- 
der ein. Die Prinzessin kam und suchte ihn zu wecken, aber umsonst 
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„Du bist betrogen, armer Mann, du bist betrogen rief sie und legte 
eine Locke ilirer Haare bei ihm nieder. Dann rief sie den Hirten, 
welchen sie gesehen hatte und sprar-li : „Wenn der Mann hier er- 
wacht, so sag' ihm, dass ich am Hole meines Vaters noch zehn Jahre 
auf ihn warten will; kommt er während dieser Zeit nicht, so bin icli 
meines Versprechens entbunden.*^ Dann ging sie fort. Der Schuster . 
erwachte und als er sah, dass er sein Glück zum dritten Male ver- 
schlafen habe» war er untröstlich und wollte sich in das Wasser stür- 
zen. Da sprang aber der Hirte herbei und Melt ihn zurück; dann gab 
er ihm die drei Andenken, erzSlilte ihm, was die Prinzessin gesagt 
habe und gab ihm einen Baüi, was er fhnn mfisse. 

Nun muBS man wissen, dass nahe am Jordanflnsse auf mem 
Berge ein weltberflhmter Zauberer lebte und der Bath des Jßrtexk war, 
der SdiQster soUe zn demselben gehen und ihn befragen. Als der 
Zauberer die Frage des Sdiusters Temommm hatte, sagte er: ^^Fflr 
Einen, der immer der Landstrasse nachgehen wollte, wäre es sehr 
schwer, in zehn Jahren in das Keich des Königs \ ou den sieben gol- 
denen Bergen zu kommen, denn es liegt sehr weit von hier. Daher 
rath' ich Euch, zum Jordan zurückzukehren und über den Fluss zu 
fahren, da werdet Ihr einen dichten Wald finden. Steigt auf die Bäume 
und geht inmier gerade aus fort, dann kommt Ihr auch vor zehn Jah- 
ren hin." 

Der Schuster dankte und ging. Er fuhr über den Jordan und 
ging dann auf den Bäumen fort, denn dieselben standen so dicht, da^s 
man darauf gehen konnte Und der Schuster ging m Einem fort und 
da er nur Ton Wurzeln und Kräutern lebte, wurde er blass und mager 
und es wuchs ihm ein hmger diehter Bart, so dass er vor sieh selbst 
erschrocken wäre, wenn er sich hätte s^en kOnne. Bs fehlten noch 
wenige Monate, so waren die zehn Jahre um und der Schuster war 
bereits un Beiche des Königs von den sieben goldenen Beigen. 

Die Prinzessin hatte ihrem Worte getreu gewartet; als sie aber 
sah, dass der Schuster nicht komme, verlobte sieh mit dnem An- 
dern und in kurzer Zeit sollte die Hochzeit gehalten werden. 

Eines Tages gin^ sie mit ihrem Verlobten aul die Jagd, da er- 
blickte sie den vSchuster am Kande des Waldes. Sie erkannte ilm aber 
nirht und rief ihrem Geliebten zu: „Sieh, sieh, dort ist der wilde 
■Manii, fang' ihn mir, dass wir ihn dem Vater bringen!" Der Ge- 
liebte ging auf den Schuster zu, der sich willig fangen Hess und im 
Triumphe in die Stadt geführt wurde. Als ihn der König vom Baikone 
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herab sah, laehtp er herzlich und befahl ihn uüt deü Plerden iu den 
Stall zu führen. Hier sezten ihm die Diener Korn zum Fressen vor, 
er aber rief zornig: ;,lch bin kein Thier, sondern derjenige, der die 
Tochter des Königs befreit hat ; geht hinauf und sagt dem KOnige, 
dass ich an seinem Tische sitzen wilL^^ Die Diener sagten es dem 
Könige, der Schuster wurde vor 3m geföhrt und wiederholte seine 
JBebauptang. Die Prinzessin aber sprach: „Wolan, wenn er der ist, 
4Qr den er mik ausgibt, moss er drei Andenken von mir henseigen 
können.^' Darauf zog der Schuster die drei Andenken henror und die 
Prinzessin sagte: Wahrhaftig, er ist es !^ ^^Wokn^, sagte derKOnig, 
;,dann wirst du ihn und nicht den andern heiraten!'^ 

Nun wurde der Barlner gerufen und als der Bart versdiwunden 
war, sah der Schuster wieder aus wie ein rechter Mensch. Darauf zog 
er auch vornehme Kleider an und es wurde sogleich Hochzeit gehalten. 
Damit ist meine Geschichte aus; nun erzählt dieEurige. „Die meinige 
sieht der Eurigen ähnlieli, sie ist aber doch in vielen Dingen anders« 
darum will ich sie Euch sogleich erzählen.'' 



88« Die Königiii toh den drei galdenen Bergen« 

(La r»gum ddle tn» montagne d*ora) 

Da war einmal der König von den drei goldenen Bergen, ein gar 
stolzer und machtiger fior, der hatte dne wunderschöne Tochter, 
weldie sehie gröaste und beste Freude war. Damit ihr ja nichts zu 
Leide widerfDhxe, liess er sie nie aus dem Pulaste gehen, ja er ver- 
wehrte ihr strenge auch nur je an ein Fenster zu treten und hinaus 
zu schauen. So folgsam auch die Prinzessin war, so sdiien ihr dieses 
Verbot doch zu strenge und als ihr Vater einmal abwesend war, trat 
sie an das Fenster und sah Mnab. Da gingen unten drei Mftnner vor- 
bei, das waren gewaltige Hexenmeister und dem Könige feindlich ge- 
simit Durch einen einzigen Blick bannten sie die Prinzessin, so dass 
sie augenblicklich den Palast verlassen und ihnen willenlos folgen 
musste. Sie fingen weit, gar weit fort, ohne sich auch nur um die 
arme Prinzessin umzusehen, bis sie zu einem Palast kamen, welcher 
mitten in einem grossen dichten Walde stand. Hier erst richteten sie 
ihren Blick auf die Prinzessin und sagten zu ihr: ,,Dies ist unser 
Schloss und hier musst du so lange bleiben, bis sich dir zu Liebe 
£iner ^et, welcher die drelMartemäohte fibersteht Thut dies Einer, 
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so ist dein Bann gehoben und wir müssen dir selbst Wagen und 
Pferde schicken, um dich heimzuführen/* So sprachen sie; dann 
schickten sie das Mädchen in die Küche und redeten unter sich und 
Einer sagte: „Käme wirklich Jemand, welclier die drei Näclite üher- 
steheu wollte, so ist es gut, dass das Mädchen nicht \\ eiss, wie drausijt'ii 
in der Küche unterder Herdplatte drei Töpfe mit Salb' n -tehen; salbte 
sie Einen damit und wäre er auch last schon todt. so würde er doch 
in wenigen Stunden keil und von allen Schmerzen frei. 0 wie gut ist 
es für uns, dass sie dies nicht weiss So sprach der eine zu den an- 
dem nnd alle drei glaubten, die Prinzessm könne dies unmöglich 
wissen. Aber sie wusste es doch schon; denn sie hatte an der Thfire 
da» Gespräch belaaschi 

Die Prinzessin blieb nun lange Zeit allein im Schlosse; denn die 
drei Hexenmeister kamen immer nur um Mitternacht und gingen irie- 
der fort, wenn der Tag graute. Einmal kam dn Wanderer in*s Sdiloss, 
dem erzaMte die Prinzessin all ihr Leid und bat ihn, er möge sie er- 
lösen, sie wolle ihn heiraten und er solle audi König von den drei 
goldenen Bergen werden. Er erklärte sich bereit und blieb im Schlosse. 
Cm ]klitternacht kamen die drei Hexemneister und der erste rief: „Ich 
wittere Christengeruch, entweder sind sie da oder sie sind da jüfcwesen 
oder sie werden koi tniieii !'■'•' Darauf erLn-ifl'cn sie den Wanderer, schhi- 
gen ihn und schieilten ihn über die Stiege liinal). Da kTähte der Hahn 
und sie liessen ihn für todt liegen und ging^en davon. Die Prinzessin 
eilte mit der Salbe, die sie unter der Herdplatte genommen hatte, so- 
gleich hinab, salbte ihn und trug ihn in's Bett Als die Sonne auf- 
ging, war der Wanderer wieder heil und gesund, aber er hatte den 
Muth verloren und verliess sogleich das Schloss. 

Nicht lange darauf kam ein zweiter Wanderer, aber auch dieser 
hatte an Einer Nacht genug und ging wieder fort, ohne die Prinzessin 
zubefireiett» 

Endlich kam ein dritter, der faiess Gerhard und Hess sich von 
der PHnzessin Überreden es zu yersnchen. Dieser war muthiger als 
die beiden ersten und tiberstand zwei Kftcbte in derselben Weise, wie 
jener erste. Aber in der zweiten Nacht hörte die Prinzessin, wie die 
drei Hexenmeister zu einander sagten: „Wenn er diese Xacht auch 
übersteht, so bleibt uns nur noch die dritte Xacht ; wir müssen daher 
bei Zeiten darauf denken." Sie richteten in der Küche Holz und Stroh 
und den Hratspiess her, denn sie wollten ihn lebendig braten. Die 
Prinzesäin aber legte, wie es Tag ward, das Holz und das Stroh in 
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das Wasser, den Spiess aber warf sie in einen tiefen engen Schlund. 
In der dritten Xaclit kamen die drei Hexenmeister wieder, hoben den 
guten Gerhanl diesmal yanz sachte aus dem Bette und trugen ihn in 
die Küche. Aber das luisse Stroh wollte nicht Feuer fangen und sie 
niusst<^n anderes suchen und die Scheiter wollten auch lange nicht 
brennen. Als sie nach langer Mühe das Feuer angezündet hatten, 
fehlte der Bratspiess; doch witterten sie bald, wo er stecke und Einer 
wand sich mit unsäglicher Anstrengung durch den engen Schlund 
hinab ihn zu l)olen. Als sie den Spiess endlich auch hatten und den 
guten Gerhard eben daran stecken wollten, krähte zum Glfieke der 
Hahn und die drd Hexenmeister mussten abziehen. 

Am Morgen fend ihn die Prinzessin, dankte ihm und s^te, nun 
solle er ihr Gonal sein und mit ihr zu ihrem Vater fohren; bald wtlr- 
den die Wagen und die Pferde kommen. Da sagte er: „Ich will ein 
wenig vorausgehen bis zu jenem Eirchlein auf dem Hügel dort, da 
will ich dich erwarten.^' Und er ging und trat in das Eircfaldn, sein 
Dankgebet zu verrichten. Da war aber eine böse Hexe, die wusste um 
die ganze Sache und weil sie den guten Gerhard uiii -iin Glück lie- 
neidete, schlich sie in das Kirchlein und wie er so dakiiiete, stiess sie 
ihm eine Zauhernadel in den Rücken, so dass er diivon wie todt hin- 
fiel. Bald fuhr die Piinzesain daher; als sie Gerhard ftir todt liegen 
sah. Ix iiiiihte sie sich lange vergeblich ihn in's Leben zurück zu rufen 
und lulir endlich unter grossem Wehklagen weiter. Dann zog die 
Alte wieder die Nadel aus seinem Kücken. Er erwachte und meinte, 
er habe geschlafen; dann fragte er die Alte, ob sie keinen Wagen ge- 
sehen habe. „Ei freilich", erwiederte sie, ..da ist gerade die junge 
Königin von den drei goldenen Bergen vorüber gefahren und wollte 
Euch auch mitnehmen, aber sie konnte nicht, wdl Ihr schliefet Da 
woUte Gerhard yerzweifehid nachlaufen, es war jedoch TOigebens. 
Aber er schwor, er wolle dennoch in das Beidi der drei goldenen 
Berge gelangen. 

Er wanderte und wanderte wol zwei oder drei Jahre lang dorcli 
ein^ dichten Wald; da kam er zur Klause eines Einsiedlers und 
klopfte an die Thtlre. Der Eremit lag gerade im Gebete; da meinte o-, 
es komme der Satan, welcher ihn versuchen woUe und rief: „Weiche 
von mir, Versuchüiiy, weiche xon mir!" Der JQngliug aber gab nicht 
nach, bis er öffnete und ihn einliess. Da erzählte er dem Alten seine 
(ieschichte und fragtt», wie weit er noch habe bis zum Könige von 
den drei goldenen Bergen. Döi' Emsiedler erwiederte: «Da hast dij 



Digitized by Google 



112 



nocb weit, sehr weit, aber genau rermMf ii^ es dir miM zu sagen. 
Qeh nur wieder weiter und dann wirst du wieder zu ein^ Einsiedler 
kommen, der ist wol an hundert Jahre alt und Mmmer und heiliger 
als idi, der wird dir bessern Aufsdüuss zu geben verm^gen.^^ 

Der Jtin<(lmK ging abermals ein Jahr und mehr und bun zum 
zweiten Einsiedler. Auch dieser rief, als der Jflngling an die Thüre 
pochte: „Weiche von mir, Versuchung, weiche von mir!" Endlich 
that er auf und Gerhard erzählte ihm alles. Da sagte der Alte : „i>u 
hast noch einen weiten Weg voi-, al)er geh und du wirst einen andern 
Einsiedler hnden, der ist alt und der Autiosuug nahe und so fromm 
und begnadigt, da«s er alle Tage zwei Mal mit Gott spricht Er wird 
dir sagen, was du zu thun hast.*'* 

Der Jflngling dankte und wanderte abermals ein Jahr und mehr ; 
dann kam er zum Einsiedler, der hatte einen so langen weissen Bart, 
dass er ihm über die Fflsse hinaus ging. Er nahm den Jüngling auf 
und wies ihm dn Lager an, während er selbst die ganze Naiäit im 
Gebete h^f. Am Morgen aber spradi er zu Gerhard: ^^Ich habe mit 
dem Himmel deinetwegen gesprochen. Bald wirst du an das Ufer 
emes grossen Meeres kommen; nimm dieses Pfeifchen und wenn du 
am Meere stehst, so blase hinein. Und auf ddnen Ruf werden viele 
Vögel kommen ; tOdte sie und rieh ihnen das Mark aus. Dies aber 
bewalne wol ; denn es wird eine Taube kommen. Du setze dich auf ihren 
einen Flügel, auf den andern lege das Mark und füttere sie, wälireud 
sie dich über das Meer trägt/' 

Der Jüngling dankte dem Einsiedler und ging. Bald kam er an 
das Ufer des Meeres und Idi^^s in das Pfeifchen, da kam eine grosse 
Menge Vögel ; davon tödtete er, so viel er konnte und zog ihnen das 
Mark aus. Nun kam die Taube geflogen, ersezte sich auf ihren einen 
Flügel, auf den andern aber legte er das Mark und die Taube flog 
mit ihm über das Meer. „Gib mir zu essen !" rief sie bald. Und er 
gab ihr eben Theil des Markes. „Gib mir zu essen!" rief sie bald 
wieder und er gab ihr abermals einen TheiL So ging es fort, bis sie 
alles Mark verzehrt hatte und er war noch auf dem hohen Meere. 
^Gib mir zu essen !^ rief die Taube. Jeh habe mchts mehr*^, sagte 
er. n^ib mir zu essen'S rief sie wiederi „odra: ich lasse dich in's Meer 
fidlen.*' Entsddossen bielt er ihr zuerst den einen, dann den andeni 
Arm hin, da Msb sie ihren Schnabel in*s Bein und sog ilun das Mark 
ans. Nun aber war das Land erreicht und er ward auf den Boden 
gesezt. \'or ihm lag die Haujjtötadt des Beiches von den drei gol- 
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denen Bergen und er hatte gende aiebeD Jahie auf der Wandoruiig 

zugebracht 

Schon von weitem hatte er Glockengeiäute und Musik m der 
Stadt gehört: er ginf' also hiiifin und fragte, was es bedeute. „Die 
Königstochter hält heute Huclizeit", erwiederte man ihm. Da ging er 
strack ^^ zur Burg und verlangte Einlass, aber die Wachen hielten ihn 
zurück. Er hatte gut reden, wie er die Prinzessin befreit habe Und 
sieben Jahre gewandert sei; es hätte alles nichts geholfen, wenn nicht 
die Prinzessin selbst den Lärm gehört hätte und herbeigekommen 
wäre. Sogleich erkannte sie ihn und umarmte ihn. „Sieben Jahre 
habe ich um dich getrauert, denn ich meinte, du seiest todt Ungern 
fügte ich mich in den Wülen mdnes Vaters ; nim du ab^ lebst, sollst 
du mein Gemal sdn.*' Und als ihr Yaier bau, sagte sie: ^eser 
Mann ist es, der mich befreit Bat; lass meinem Brftutigam die Elei* 
äer ausziehen und lege sie diesem an, denn ich will nur seine Frau 
sein.*" Und so geschah es, es wurde die Hodizeit gehalten und mit 
der Zdt ward der gute Gerhard, nachdem er so Tiel erduldet, dar 
glückliche, mächtige und weise König von den drei goldenen Bergen. 



39« Der Soliii dar fiseliiu 

(AI filloiniisso. Eassa.) 

(Vgl. Zingerle, Mürchen II. S. 403.) 

Es war einmal ein Müller, der hatte eine schöne Mühle und ein 
braves Weib, aber er hatte keine Kinder und dies machte ihm gross 
Herzeleid. Oft sagte &[ zu attuem Weibe: „Wenn uns der l^mel 
doch ein Kind schicktet Aber der Himmel sdiickte ihm wol viele 
Kunden und audi manchmal fiegen, dass der Bach, welcher dieMUble 
trieb, stets Wasser genug hatte, aber von Kindern schien er nichts 
wissen zu wollen. 

Doch unverhofft — kommt oft! — sagt ein altes Spracfaleln, an 
weldies der Müller nidit mehr recht glaubte. 

Eines Tages blieb seine Mühle plötzlich stehen. Er gin^^ hinaus 
um naclizubeheu, >Yas den Rechen verstopfe und fand tinen Korb, 
welcher auf dem Wasser schwamm. Sogleich zog er denselben her- 
aus und darin lag zu seiner Yermmderung ein kleines Kind , welches 
heftig zu schreien begann. „Das kommt mir eben recht'S rief der 
Müller voll Freude, ,Mr haben keine Kinder und das ist ja ein recht 
starkes und gesundes Knäbleinl" nahm das Kind sogleich heraus 
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und brachte es jnbelncl Beinem Weibe. Beide hatten die gi<tsste Freude 
danm und beschlossen es zu behalten und au&uzlehen; iral sie aber 
keine Amme hatten, so Hessen sie es an einer Eselin säugen und 
nannten es darum „Sohn der Eselin." Dar Ehabe wuchs frOhlidi her- 

aü und \mrcle mit der Zeit gross und so stark wie ein Stier. 

Als er nun giubs war, sa^e er zum iMüller: „Lieber Vater, ich 
bin nun gross und möchte gern etwas Rechtes lernen, dass ich in die 
Welt gehen kann, um mein Glück zu suchen." „Was willst du denn 
für ein Handwerk lernen?" fragte ihn der Müller. „Ich möchte ein 
Schmied werden", lautete die Antwort. Dessen war der Möller wol 
zufrieden und gab ihn zu einem »Schmiede in die Lehre. Da blieb der 
Junge drei Jahre und wuchs u^d wurde ao stark, dass er die Kiaft 
•von sechs Männern bekam. 

Als die Lehrzeit aus war, bat er b^ Abschiede den Meister 
noch um die Erlaubniss, sich einen eisernen Stock schmieden zu 
diOzfen. Als er dieselbe erhalten, schmiedete er den Stocl^ aber dieser 
.war ihm inuner noch nicht scbwer genug und er raffle alles Eisen, 
das er &nd, zusammen und verschmiedete es, so dass kaum ^ Nagel 
ibrig blieb; der arme Meister machte wol ein gar trübseliges Gesicht 
dazu, getraute sich aba kein Wort zu sagen. Sodann nahm er ein 
grosses Leintuch, leerte sechs Staar TQrkenmehl hinein, lud es auf 
und ging damit, den gewaltigen Eisenstoi^ in der Faust, auf die 
Wanderschaft in die weite Welt. 

Zuerst kam der Schmied zu einem kleinen Häusclieii, da wohnte 
eine arme Familie , die bat er um die Erlaubniss sich seine Polenta 
kochen zu dürfen. Das Weib suchte einen Kessel nach dem andern 
her, aber sie waren ihm viel zu klein ; da schleppte sie endlich den 
grossen Waschkessel herbei und damit war der Schmied zufrioflen, 
denn er war ihm gerade recht Er kochte nun alles Mehl, das er mit 
sich getragen hatte, und ass, Hess aber doch noch so viel übrig, dass 
die arme Familie noch lange Zeit zu essen hatte. 

Darauf ging er wieder weiter und kam in einen grossen fiusteiii 
Wald. Darin wohnte ein Biese, der war so stark, dass er zum Zeit- 
Vertieibe die grSssten Bäume sammt den Wurzeln ausiiss, als wären 
ea nur zarte Setzlinge. Der Biese ging auf den Sehmied los und sie 
geriethen bald in Streit, aber d^ Schmied war nicht ikul und schlug 
den Biesen so wacker auf die Beine, dass er zu Boden fiel Demütig 
bat er den Sehmied um Verzeihung und dieser sagte: ^^Steh* auf und 
komm mit mir, wir wollen in die Welt gehen unser Glfidc zu Ter- 
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suchen; deim wii sbid zwei, die keine Furcht haben und iln-en Maiiu 
suchen !" Sie gingen mit einander und kamen an einen Ort, wo viele 
Mühlen standen, die ,^ehöi*ten einem nocli ffi-cisseren Riesen, der sie 
alle blos mit einer Handkuiix-l leicht in Gang sr/tr. ^,Mein Lieber^^ 
sagte der Solimied, „komm mit uns, wir gehen in die AVeit/' „Schon 
recht, ich komme'S sagte der Kiese und so gingen alle drei weiter. 
Sie kamea zu einem hohen Berge, da sass ein anderer Riese, welcher 
einen grossen Haufen Nebel in einem Sacke hatte. Wenn er regnen 
kssen wollte, brauchte er nur die Nebel aus dem Saeke heraus zu 
lassen. Der Schmied lud ihn eben&lls ein mitzukommen und der 
Biese war es zufrieden. 

Sie gingen nun alle vier weit weit weg Aber Berg und Uta!, bis 
sie auf eine grosse weite Ebene kamen. Es waren dort viele Binder, 
welche weideten und nicht wdt davon stund eine Htltte. Da sagte der 
'Sdunied zum kleinsten Riesen: ;,Geh hin, hole dir einen Stier und 
brate ihn dort in der Hütte." Der Riese ging, ergriff einen Stier, 
schlug ihn mit der Faust auf die Nase und tödtet« ilm; dann trug er 
ihn in die Hütte, schürte ein Feuer an und ])riet ihn. Als der Stier 
schon fast gebrat^'n war, sah der Kiese ein kleines altes Männchen 
mit eisgrauem Barte daher komjn<'n: dieses Männchen hatte eine er- 
schreckliche Kraft und srldiipf dm lüesen so, dass er auf die Erde 
fiel und ihm Sehen und Hören vergin«,^ Bahl kam der Schmied mit 
den zwei andern und sie sahen, dass der Riese halb todt war; auch 
d^ gebratene Stier war fort Nach und nach erholte sich der Riese 
und erzählte ihnen. alles. Am zweiten Tage blieb der zweite Riese in 
der Hütte und briet einen Stier, aber das Männchen kam wieder und 
schlug ihn, bis er bewusstlos auf dem Boden lag. Am dritten Tage 
erging es dem dritten und st&rksten Biesen auch nicht besser als den 
beiden ersten. 

Am vierten Tage blieb der Schmied in der Hfitte und sezte sich 
mit seinem eisernen Stocke in den Winkel FlOtzlich kam der Alte 
wied^ und ging auf ihn los; aber der Schmied war nicht faul, packte 
ihn am Barte und warf ihn mit solcher Gewalt an eine Mauer, dass 
das Blut hoch aufsprizte. Docli war das Männchen nicht todt, son- 
dern machte sich schnell auf und davon; der Schmied aber lief ihm 
nach und sah gerade noch, wie es bei einem Mausloch hineinschlüpfte 
und verschwand. Er fuhr nun mit der Spitze senies Stockes in das 
Loch und machte es grosser; das Loch wurde unten immer weiter 
und weiter, so dass sich ein Mann hätte bequem hinablasseni können. 

8* 
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Nun rief der Schmied die Riesen , Hess starke Seil<^ liolei] und liess 
zuerst den kleiosteu ßieseu hinab. Als dieser ein Stück unten war, 
schrie er, es sei ihm zu kalt, sie solltea ihn iunau&iehen. Auch der 
zweite und der dritte Riese versuchten es, waren aber nieht im Stande 
die Kälte auszuhalteii. Baun befahl der Schmied den Riesen ihn hin- 
abzulassen imd auf ihn zu warten, bis er zurflck k&me. Es ging weit 
bioAb, das Lodi erweiterte sieh immer mehr und endlich war er nnten. 
Da war eine grosse scliöne Ebene, darauf standen drei piScbtige Pa- 
läste, davon war der erste Ton Glas, der zweite von Silber imd der 
dritte von Gold. 

Der Schmied ging zuerst in den gläsernen Palast. Dort kam 

ihm eine schöne Jungfrau entgegen und sobald sie ihn sah, rief sie: 
„Ich bitt' Euch, gelit fort, denn wenn der Drache kommt, so frisst er 
Euch!" Der Schmied aber sagte, er habe keine Furcht und wolle da 
bleil)on. Plötzlich kam ein fönfköpfigerDraclie und stürzte mitWuth- 
schnauben auf den Schmied los; dieser aber lülirt*^ mit meinem eiser- 
nen Stocke einen so wuchtigen Hieb, dass er ilim alle fünf Kopfe zer- 
schmetterte. Darauf schnitt er ihm die Zungen aus und nahm sie zu 
sich; die Jungfrau aber, welche nun befreit war, führte er zum Orte, 
wo das Seil mederhing und rief den Biesen zu, sie sollten sie binauf- 
ziehen, was sogleich geschah. 

Kun ging der Schmied in den silbernen Palast. Dort kam ihm 
wieder eine Jungfrau enl^jegen, die nocb schöner war als die erste und 
auch diese rief jbm zu: ,^ilieht, ffiehti ich bitt* Euch; denn wenn der 
Dzadie kommt, so frisst er Eueh!^ Der Schmied aber batte keine 
Fotebt und blieb. PUHsUch kam dn siebfflikdpfiger Drache, aber mit 
xwei wuchtigen Strdehen zersehlug ihm der Schmied seine sieben 
KGpfe, schnitt ihnen abermals die Zungm aus und steckte ae zu sidL 
Die erlöste Jungfrau aber liess er wieder von den Biesen hinaufrieben. 

Darauf ging der Schmied in den goldenen Palast. An der Pforte 
stund eine Jungfrau, die war noch viel schöner als die beiden andern. 
Auch sie warnte den Schmied vor dem L>rachen, aber derselbe blieb 
und wartete. Da kam dii ueuuköptige Drache, aber mit einigen 
schweren Schlägen zerschmetterte ihm der Schmied die neun Köpfe 
und schnitt ihnen wieder die Zungen aus. Dann fflhrte er die erlöste 
Jungfrau an den Ort, wo die Seile hingen und rief den Biesen zu, sie 
sollten zuerst die Jungfrau, dann ihn selbst hinaufziehen. Als er halb 
oben war, sdmitten die Kiesen treulos die Stricke ab und führten die 
drei JintgUrauen, welche Königstöchter waren, in die Stadt, um mit 
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ihnen Hochzeit zu halten. Der Schmied aber war gar unsanft zurü* k- 
gefallen und hatte sich schier wehe gethan. Zornig ging er auf der 
Ebene hin und lier. Da erblickte er wieder jenes alt« Männchen, fusst^ 
es beim Barte und drohte ihm mit dem Tode, wenn es ihm niciit sage, 
wie er hinaufkommen konnp. Da sa^ ihm der Alb. solle einen 
Adler fangen, deren viel dort auf einem nahen Berge waren, ihn wol 
mit Fleisch füttern und sich dann darauf setzen ; er solle aber wol 
darauf achten, dass ihm das fleisch nicht ausgehe, bevor er oben sei. 

Der Schmied fing nun fänea Adler, fQtterti' ihn und versah sich 
mit Fleisch; dann sezte er sich auf den Adler und dieser trug ihn 
lunau£ Als er sdion £i8t oben war, ging ihm das iMsefa ans; aber 
schnell entschlossen liss sieh der Schmied ein Stflck Fleisdi aus 
dem Schenkel und gab es dem Adler, irelcher ihn nun ToQends hin- 
auftrug und absezte. 

Der Sdmiied ging und kam bald in eine grosse Siadt; da hOrfe 
er, dass heute drä Biesen mit den drei T<Ichtem des Königs, welche 
sie befreit hätten, Hochzeit hielten. Voll Zorn gm^ der Schmied in 
den Saal, wo das Hochzeitsmai \\ ar, sagte dem Könige, dass er seine 
Töchter erlöst habe und legte zum Beweise die Drachenzungen vor. 
Da aber die Riesen nicht gutwillig weichen wollten, sondern sich zu- 
sammen thaten, um über den Schmied herzufallen, so entstand ein 
grosser Kampf, welcher damit endete, dass der Schmid mit seinem 
eisernen Stocke alle drei Riesen erschlug. Sodann heiratete er die 
schönste der drei Jungfrauen und hielt gar fröhliche Hochzeit Dem 
Erzähler aber haben sie vom Male nichts gegeben , sondern nur em 
grosses Bein an den E31bogen gew<»fen, dass ihm der Arm daTon 
noch heute vehe thut 

iO. Das Märchen Ton der Sclilange. 
(La fiaba del biss.) 
(Vog^Zingerle, Sftfen No.40t.) 

Ein armer aber guter und arbeitsamer Mann hatte drei Töch- 
ter. Er ging oft in den Wald hinaus, um Holz zu holen, am Rande 
des Waldes aber pflegte er jedesmal seine Bürde auf eine niedere 
Mauer zu stellen und auszuruhen. Als er einmal nach Hause kam, 
hatte er seinen Hut vergessen und sagt*^ zur ältesten Tochter: „Geh 
hinaus zu der kleinen ^tnner, dort muss mein Hut liegen, bring' ihn 
ipir."^ Sie ging und sah den Hut auf der Mauer liegen; als sie aber 
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hinzu kam, lag eine grosse zusammengeringelte Schlange darin. „Geh 
weg-. Schlange und lass mir den HutI" saerte sie. „Wenn du mich 
küsseöL*', erwiederte dieselbe. ,,Ich dich küssen, du al)j>clieuliches Thier**, 
sagte das Mädchen, „das thu' ich nun und nimmermehr." Sie liess 
den Hut liegen, ging heim und ei-zählte es dem Vater und den Schwe- 
stern. Darauf ging die zweite Tocliter lunaas, aber auch diese ge- 
traute sich nicht die Schlange zu küssen imd kam mit leeren Händen 
heim. Da sagte die jOogste: ^Den Hut will ich schon holen.** Sie ging 
und als die Schlange andi von ihr den Euss verlangte, trat sie zwar 
anfangs ein wenig zurück, sogleich aber fasste sie sich ein Herz und 
kOsste die Schlange. Da sagte diese: „Weil du mich gekflsst hast, 
so musst du mit mir in män Haus kommen, da soll es dir wol er* 
gehen und du brauchst nichis zu fOrchten,** Das M&dchen erwiederte: 
„Erst muss ich dem Vater den Hut bringen, denn ich haV es ihm 
yersprochen.*' .,Thue das nur**, sagte die Schlange, „dann aber komm 
sogleich, sonst w ill ich dich auf eine Weise holen, die dich muht freuen 
wird.** „Sei nur unbesorgt**, sagte das Mädchen, „ich komme bald 
wieder.** 

Sic brachte dem Vater den Hut und erzählte, was die Schlange 
ihr befohlen habe. Ilire Schwestern wollten sie zurflcklralten, sie aber 
sagte: „Wer weiss, wozu mir's gut ist**, nahm Kleider, Kecken und 
Spindel und kehrte zur Schlange zurück. Diese fahrte sie in ihr Haus 
im Walde und zwar gerade in die Küche ; dort sagte der Wurm : „Nun 
bleib du hier, halt Haus und wirthschafte, wie du willst, an Essen 
und Trinken fehlt es dir bei mir nicht Ich aber geh' in den Kamin; 
so oft du es nOthig hast^ rufe mich/' Nach diesen Worten kroch der 
Wurm in den Kamin hinauf und liess das M&dchen allän. 

Sie hatte nun ein gemächliches aber einsames Leben. Um sich 
die Zeit zu yertreibeil, sezte sie sich mit ihrem Bocken an das offene 
Fmister, spann und blickte dabei oft in den stillen grfinoi Wald hin> 
aus. Da ging eines Tages ein junger vornehmer und reicher Herr 
vorüber — ich glaube es war wol gar ein Graf — , der sah das schöne 
Mädchen am Fenster lange mit innigem Wolgefallen an. Am fol- 
genden Tag kam er wieder und beti-achtete «^ie noch länger und sie 
gefiel ihm so, dass er beschloss sie zu heiraten. Erging zu ilir hin, 
redete gar freundlich mit ihr und fn|Gft<^ endlicli, oh sie ihn hp!r;^t^^n 
wolle. Sie sagte nicht ja und nicht nein, sondern nur: „Koinini mor- 
gen wieder, so will ich Euch Antwort geben.'* Der Herr ging fort, sie 
aber trat zum Herde und rief in den Kamin hinauf; «»Liebe Schhinge, 
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hOrst du?'^ Da erwiederte der Wurm : „Ich bin schon hier, sprich, 
was willst du?*^ Und sie sprach: ist heute ein junger fienr vor- 
flherg^;angen und hat mich zur lYau hegehrt Morgen wUl er wieder 
kommen und ich soU ihm Antwort gehen; sprich, was soll ich thun?^ 
^Nimm ihn^ sagte die Schlange, „und geh morgen mit ihm in sein 
Haue; sieh aber wohl zu, dass du hier mchts vergissest sonst wird 
es dir schlecht ergehen.** 

Sie dankte und suchte sorgfaltig alle ihre Sachen zusammen — 
aber etwas vergass sie in ihrer Freude doch und das war ilir Rocken, 
der in einem Winkel liegen blieb. Am nächsten Tage kam der Graf 
und führte sie in seinen Palast: dn aber verwandelte sich ihr Gesicht 
plötzlich in einen ZiegeukupJ. i^'m liatte darüber grosses Hprzeleid 
und ihr Bräutigam noch mehr; aber die Hochzeit wurde dennoch ge- 
halten. Sic hatte zwar die kostbarsten Kleider an und suchte den 
Kopf mit PerlenschnQren und Bändern zu bedecken, so gut sie konnte; 
allein die Gäste lachten doch heimlich und dachten sich: „Ei, warum 
hat denn der junge Graf eine solche Braut genommen? Sie hat ja 
einen wahren Zi^enkopf Aber laut getrauten sie sidi doch nidit 
ito zu reden und das Hochzeitsmal ging ohne Stdmng vorQher. 

Nach der Hochzeit besichtigte und ordnete die junge Braut alle 
Ckmächer des Hauses und kam dabei auch in die Spinnstube der 
Mftgde. Da erst erinnerte sie sich an ihren Bocken und wie sie den- 
selben im Hause der Sdilange veigessen habe. Sogleich eilte m 
hinaus und holte denselben. ,,H&b* ieh dir's nicht gesagtes rief der 
Wurm, als sie kam, ,.es werde dir schlecht ergehen, wenn du etwas 
vergissest?'' Sie dankte ihm nochmals und eilte nach Hause. Da 
hatte sie wieder ihr rechtes Gesicht und der junge Graf hatte seine 
Freude an seiner schönen Frau und hielt sie zeitlebens in grossen 
Ehren. Selbige Gäste aber, die sich ijei der Hochzeitstafel so schlim- 
mes gedacht hatten, konnten sich nicht erklären, mit welchen Augen 
sie damals die Braut angesehen hätten und der Eine oder der Andere 
meinte wol im Stillen, sagte es aber nicht laut, dass der gute Wein 
' der hochzeiOichen Tafel an solchem Mschem Gesichte Schuld gewe- 
sen seL 
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41. Die GeTftttw. 

Q. coinpBiL) 
(Vfl. Grimm« Hlveh«D I. Nr. 10.) 

Da8 Hähnchen scharrte einmal unter dem Nussbaume und wie 
es 008 chanrte, fiel ihm eine Nuss auf denKopf nndtbat ihm wehe. Da 
ward es zornig und sagte : „Es geht da heute nicht mehr mit rediten 
Dingen zn und ist nicht mehr, wie es firfiher war; warum muss mir 
denn da gerade eine Nuss auf den Eopf fidlen und mir wehe thun? 
Ich mag nidit mehr Iftnger da bleihen und will in die Welt gehen 
mir etwas besseres zu suchen." So spradi das Hähnchen und ging, 
da begegnete es der Henne. „Wohin, Gevatter Hähnchen?** fragte 
sie. „Denk' dir nur'-, erwiederte es, „da ist mir eine Nuss auf den 
Kopf gefallen und hätte mich fast erschlagen; nun mag ich nicht 
länger bleiben, wo icli war und geh' in die Welt mein Glück zu sucliün.*' 
„Da <^eh' ich auch mit'*, sagte die Henne und sie gingen. Darauf be- 
gegneten sie der Gans, die fragte : „Ei, Gevatter Hähnchen und Ge- 
vatterin Henne, wohin geht ihr r*" ,,ln die Welt, unser Glück zu 
machen^^ erwiederten die andern. „Da konma' ich auch mit*', sagte 
die Gans und sie gingen mit einander. Und so begegneten sie nach 
einander dem Kuhfladen, der Nadel, dem Besen, der Stange, dem 
Krebse imd endlich dem Wolfe und alle adit Geratter und Gevatterin- 
nen gingen mitsammen weiter. 

Sie kamen zu einem Bache. Da sagten HUmcfaen, Harne und 
Gans: „Wi fliegen hinfiher!^ Deri^hs meinte: ;,Ich will mich wol 
audi b^helfen, ich hann ja dn weni«; schwinmien.^ Der Wolf sagte 
gar nichts, sondern machte einen Sprung und war schon drflhen. Aber 
der Kuhfladen jammerte: „Wenn ich in's Wasser gehe, so zerrinn' 
ich!" Und die Nadel: „AVenn ich in's Wasser komme, so sink' icli 
unter!" Und der Besen: ,,Wenn ich hineingehe, so trägt mich das 
Wasser fort." Da sagte die Stange : , J.iebe Gevatter, da weiss ich schon 
ein Mittel: ich lege mich quer auf das Wasser da kommt ihr auf mir 
trocken hinüber." So geschah es und als sie drüben waren, sümd die 
Stange wieder auf und alle acht Gevatter and Gevatterinnen waren 
wieder beisammen und gingen weiter. 

Darauf kamen sie zu einem Häuschen, darin wohnte eine Alte, 
die war eben ausgegangen und nicht zu Hause. Da gingen sie in das 
Haus hinein: die Stange stellte sich hinter die fiausthüre, der Besen 
hinter die Stuhenthflie, der Kuhfladen sezte sich in der KQche in die 



Digitized by Google 



121 



Asche auf dem Herde, der Ki-ebs kroch in den Wassereimer, die Na- 
del steckte sieb in «las Handtuch. Hähnchen, Henne und üans setzten 
sich 8iif deu Kamin, der Wolf legte sich in das Bett 

Als es Nacht war, kam die Alte. Kaum war sie bei der Haus- 
thüre herein, so fiel die Stange auf sie und schlug sie. ,,Was ist denn 
das?" sagte die Alte, trippelte weiter und öffnete die Stubenthflre, 
aber da war der Besen, der fiel auf sie und peitschte sie. „Aber was 
ist denn heute nur in meinem Hause ?" fragte sie und ging in dieKflehe. 
Aber als sie sum Herde trat md das Feuerzeug herunter laugen wollte, 
fiel ihr der Unrath des Hähuehens und seiner QefShrtinnen gerade 
iB*8 Gesidii „0 ich arme Alte^^, rief sie, ^^heuie ist Alles gegen midi, 
win mir nur ein wenig Sappe kochen und dann gleich sdilafön geben/' 
Und als sie nut der Hand in die Asche führ, beschmuzte sie sich und 
als sie sich waschen wollte, klemmte sie der ^bs im Wassereimer. 
Darauf wollte sie sich am Handtnche abtrocknen, aber da stach sie 
die Nadel in die Hand. j,Xch ich arme Alte'', jammerte sie, „was ist 
doch das, solche Dinge habe ich in meinem Hause gar nie erlebt. Da 
hilft gar nichts mehr, ich muss heute schon ohne Licht und ohne 
Suppe schlafen gehen." Und als sie sicli ausgezogen hatte und in's 
Bett gintr, dn lag der Wolf darin imd tfnaf — verschlang er sie. 

Nun waren die acht Gesellen die Herreu des Hauses und lebten 
und hausten darin lange Zeit und wenn du wissen willst, ob sie noch 
dann seien, so geh hin und sieh nadi und wenn du sie findest, so 
komm und «ig mir's auch* — 

Die drei Gänge. 
(Le tre occhetto.) 

Drei G9nse waren auf dnem Jahnnarkte gewesen und kehrten 
mit den eingekauften Sachen nach Hause zurfiok. Aber sie mnssten 
durch önen Wald gehen und auf dem Wege überraschte sie die Nadit 
Da beriethen sie, was zu thun sei; „wir arme €Htaise können heute un* 

sere Wohnung nicht mehr erreichen — was fangen wir nur an, um 

uns vor dum Wolfe zu schützen r"' Sie beschlossen sich Häuser zu 
bauen und sie bauten sich jede ein besonderes, die erste aus Stroh, die 
zweite aus Holz, die dritte aus Eisen. 

In der Nacht kaiü der Wolf und gim zuerst vor das Häuschen 
aus Stroh. ..LieUe rief er, „mache mir auf, sonst blas' ich dein 

Haus Ii her den Haufeul" Die Gans öffnete nicht, der Wolf blies ihr 
Haus ()m und verschluckte sie. 
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Dann ging er tot das Raus cler zweiten Gans und sagte: „Liebe 
Gans, mache mir auf, sonst werf icli dein Hans uml" Als die Gans 
niclit aufmachte, warf ur ihr Haus um und verschlang sie ebenfalls. 

Darauf ging er vor das Haus der dritten, welches vou Eisen war, 
und sagte wieder: „Liebe Gans, mache mir auf, sonst schlag* ich dein 
Haus zusammen!" Die Gans aber öffnet*^ nicht. Da ward der Wolf 
zoniig und schlug auf das Haus los: das Haus brach nicht, aber er 
schlug sich einen Fuss ab. Nun hinkte er auf drei Beinen zu einem 
Schlosser and Hess sich einen eisernen Fuss ansetzen. Sodann kehrte 
er wieder zum Hause der Gans zurück und bat sie um Einlass, aber 
die Gans lachte nur und that nicht auf. Da ward er gelassen und 
sann auf List liebe Gans, lass mich nur auf einen Augenblick 
hinein, ich m(kshte mir eine Suppe kodm, ich habe so grossen Hun- 
ger!" So sprach er flehentlich, aUehi die Gans erwiederto: ^jsf" 
machen Icann ich dir nichts lieber Wolf, aber ein gutes warmes Sflpp- 
chen will ich dir wol kochen, sollst dian deine Freude haben.** Sie 
ging, schflrte ein F^uer an und hing elBOi Kessel toU Wasser daiv 
über, bis es siedend heiss war. Dann trat sie zum Fenster und rief 
hinab: „Nun, lieber Wolf, sperre den Rachen nur recht weit auf, das 
Süppchen ist fertig, ich giess' es dii liinab.'' Der Wolf sperrte den 
Rachen weit auf und die Gans schüttete das siedend heisse Wasser 
hinab, so dass der Wolf ganz verbrüht wurde und jämmerlich ver- 
endete. Nun ging ftie liin:tiis, riss ihm den Li^ib auf und befreite ihre 
SchwesU'rn, welche noch iebten und fröhlich heraus sprangen. Und 
sie kamen alle drei wolbehalten nach Hause. — 



48. Graf Hartiii tob der Kalie« 

(n conto Martin dalla gatta.) 
(Vgl. Liebreoht I, 14 und Jao. Grimm'« Vonede dasa S. XYI— XXI.) 

Ein aimer Vater hinteiüess beim Sterben aonen beiden Sdhnen 
nichts als eine Baak und eine Katze. ;;TheUt eudi in das kleine Eibd^, 
hatte der Vater nodi gesagt, als ihm schon die Augen zufiden; ;,ein 
Strdt kann hierOber zwischen euch doch nicht entstehen.^' Da sagte 

der ältere: „Ich nehme die Bank; wenigstens kann ich mich doch 
da raui setzen und ausruhen, so oft ich will."' ,,Und ich nehme die 
Katze»', sprach der jüngere, welcher Martm hiess, ;,8ie ist mir ohne» 
hin anhänglich und läuft mir überall nach.'' 
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Beide gingen auf vei*8chiedenen Wegen in die Welt. Der Aeltere 
trag die Bank mit sich und so oft er müde war, sezte er sich damuf 
und nihte aus. Martin aber zog mit seiner Katze seines Weges und 
hatte alle l.^rsache sich seiner ^Vahl zu freuen. So oft er Hunger 
hatte, ging die Katze in die Häuser, wo eine Tat'el gedeckt war und 
trug vor den Augen der erstaunten Leute Speisen weg, um sie ihrem 
Eemi zu bringen, so dass es ihm nie an Essen und Trinken fehlte. 
Aber auch fOr seine Kleidung sorgte sie, indem sie bald da bald dort 
du «^nes Stflek Gewand erhaschte und ihm brachte, so dass er ge- 
Ideidet war, wie ein rechter Herr. Desshalb sagte auch die Katze zu 
ihm: ^^Wenn die Leute dich um doi Namen fingen, so antwort* ihnen, 
du heissest Graf Martin von der Katze.^ Das war ihm ganz lieb 
und recht; ;,hätt*ich*smir doch nietiAumenlassen^^ sagte er lachend 
zu sich selbst, ;^dass ich durch meine liebe Katze auch noch ein Graf 
werden sollte." 

Eines Tages kamen sie .lul' eine weite Ebene. Da waren gar 
schöne grüne Wiesen und Felder und sie fragt<:'n die Leute, wem die- 
selben gehörtrit. ..Diesem und diesem Grafen'', antworteten sie. Und 
sie kamen weiter, da stunden wieder schöne Wälder, dann waren 
wieder schöne Weiden da mit vielen Herden imd Hirten und so oft 
sie fragten, gehörte alles nur jenem Grafen. Endlich kamen sie zum 
Schlosse, wo der alte reiche Graf selbst mit seiner Frau wohnte und 
erliielten die gewünschte Aufnahme. Als nun der alte Herr in den 
Keller ging, um Wein zu holen, nahm die Katze die Gelegenheit wahr, 
schlich ihm nach und erdrosselte ihn im Keller. Dann kam die Frau 
des Grafen, um nachzusehen, was ihr Mann so lange im Keller thue; 
da sprang die Katze auf sie und erwürgte sie auch. Nun ging sie 
hinauf und sagte zu ihrem Herrn: „Die beiden Alten unten im Keller 
sind todt, jezt bist du der Herr des Schlosses und soUsi di<di als sol« 
dier benehmen; das Weitere flbedass nur mir.^ Dann sprang sie yor 
das Schloss hinaus durch Felder und Wiesen und WÄlder und tiberall, 
wo sie Mähder, Holzfäller oder Hilten antraf, rief sie ihnen zu: „Der 
alte Graf und seine Frau sind todt und haben meinen Herrn , den 
Grafen Martin von der Katze als ihren Erben eingesezt; der ist jezt 
euer rechter Herr und lässt es euch durch mich aukünden, damit ihr 
seinen Namen wisst und fürder ihm allein gehorcht 1^' Ueberall aber 
antworteten die Leute: „Eure Diener, Frau Katze und wenn unser 
alter Herr gestorben ist, so ist er wol gestorben: es lebe unser neuer 
Henrl^* 
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Graf Martin von der Katze hatte nun das lierrlichste Leben von 
der Welt Eines Tages kam auch sein Bruder in das Schloss, der 
trug noch immer die Bank mit sich und war blutarm creblieben. 
Martin, der von ihm nicht mehr erkannt ^vu^\le, nahm ihn beäteus 
auf und sezte ihn als Maier anf einrn schönen Hof, wo auch er das 
beste Leben hatte und auf seiner Bank sitzen konnte, so oft er wollte. - 

Nach einiger Zeit sagte die Katze zu ihrem Herrn: „Ich fühle, 
dass ich alt weide und dass es mit mir zu £nde geht Da ich dir 
aber zu so grossem Glücke verholfen habe, so sei mir dankbar, lass 
mich geziemend begraben imd mir ein schönes Denkmal setzen, ich 
hab* es irol Terdieni^ Und sie beschloss heunHdi es auf dne Probe 
ankommen zu lassen; ernes Tages lag sie wie todt ansgestirecidi auf 
dsm Söller. Da kam er und als er sie sah, nsi er: ^^Ist das abscihea- 
Hdie Thier doch endlieh todt!^' nnd wollte sie in den Hof hinab wer- 
fen. Da sprang sie wieder auf die FQsse und lief: „Undankbarer, so 
willst du an mir handeln, der du doch alles verdankst?" Und sie er- 
goss sich in eine Flut von Vorwürfen, die er schweigend liiunahm; 
denn er fühlk*, er habe sie verdient Er antwortete ihr, es sei ihm 
leid und bat sie um Verzeihung. „Gewiss werde ich dich nach deinem 
Tode geziemend begraben und dir l iii schönes Denkmal setzen lassen*', 
versprach er ihr auf das Feierlichste. 

Wieder verfloss einige Zeit, da starb die Katze wirklich. Graf 
Martin hielt sein Versprechen und liess die Katze feierlich begraben 
— fast mag ich^s nicht sagen, aber es ist mir doch so gesagt worden 
— sogar in einer Kirche liess er sie begraben und ihr einen schönen 
Grabstein setzen, worauf die Verdienste der Katze in prunkenden 
Worten geschüdert waren. Heute ist der Stein nicht mehr zu finden 
und kann sieh anefa Niemand erinnern denselben gesehen oder doch 
verngstens geh<lrt zu haben, wo er hingekommen sei — 



Ber Riiig« 

(L'andlo.) 

„Mutter, ich geh' in die Welt^ sagte ein armer Jüngling; „in 
der Heimat komm' ich olmeliiu auf keinen grünen Zweig und gelte 
bei den Leuten nichts. Aber ich will mir G^ld verdienen und dann, 
Mütterchen, sollen für dich auch noch bessere Tage anbrechen." 

So sprach er und ging. Er kam in eine Stadt und wie er so 
durch die Strassen sdilenderte, sah er ein altes Weibchen, die kam 
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durch ein Berggässcheu herauf und keuchte unter den schweren Was- 
sereimern, die sie an einer kurzen Stange auf einer Achsel trug. Da 
ging er hin und sagte: „Gebt mir das "Wasser zu tragen, Ihr müsst 
ja unter der Last schier erliegen." Und er trug ihr das Wasser in 
ihr kleines Häuschen über die Stiege hinauf bis in die Küche. Die 
Alte dankte ihm und fragte: ;,Was kann ich dir nur zum Lohne 

> geben?" Er aber erwiederte: ;,Ein so kleiner Dienst ist ja keines be> 
sondern Lohnes werth, ich hah's Euch ja nur zu Ge&Uen gethan." 

. Die Alte hiess ihn warten, ging und kam mit einem unscheinbaien 
BInge ntrflek, den steckte sie ihm an den Unger und sagte: ^^Daa ist 
€m kostbaier Bing; ae oft du ihn drehst und ihm befieihlat, was du 
nur willst, wird es geschehen. Aber sieh ja zu, dass er dir nicht ent- 
wendet werde, sonst bist du verloren. Darum geb* ich dir gleich audi 
einen meiner Hunde und eine meiner Katzen mit; TieUeicht kennen 
sie dir helfen, wenn du in die Noth kommst." 

Der Jüngling dankte und ging, aber er hatte so wenig Vertrauen 
auf den Ring, dass er nicht einmal einen Versuch damit machte; „die 
Alte hat gefaselt", daclit^^ er sich. Er ginör wieder aus der Stadt hin- 
aus und Hinid und Katze iieieii neben ihm her; das liess er gern ge- 
schehen, spielte mit ihnen und liess sie viele Sprünge machen. So 
kam er in einen Wald, da wurde es Nacht und ermusste dort bleiben; 
Hund und Katze aber legten sich neben ihn. Bald fing er an grossen 
Hunger zu verspüren ; da fiel ihm der Ring am Fmger ein und er 
dachte sich, em Versuch könne ihm ja nicht schaden. Er drehte also 
den Bing und sagte: ^^Ich befehle dir, dass du nur zu essen und zu 
trinken herbeischaffest!^' Und un Ku stand ein mit Speisen und Ge» 
tr&oken aller Art beladener Tisch vor ihm; da griff er er&eut zu und 
liess 8ich*s schmecken und Hund und Katze frassen auch mit Nun 
glaubte er an die Wnnderkrafk des BSnges und als er gegessen hatte, 
streckte er sich wieder auf den Basen hin und sann nach, was er nun 
Alles anfangen wolle. Tausend Gedanken fuhren ihm durch den Kopf, 
bald gedachte er sich eine ^lenge von Gold und Silber, bald Wagen 
und Pferde zu wünschen und so verdrängte immer ein Wunsch den 
andern. „Da möcht' ich närrisch werden" , rief er endlich ganz er- 
müdet aus, „aber ich habe oft gehört , dass die Lmt*' im Gliicke den 
Kopf verlören und ich will den uit ineii oben iKlialtrii. Also für heute 
nichts mehr, morgen will ich schon sehen.- Er legte sich auf die Seite 
imd schlief bald fest und süss; die beiden Thiere aberlegten sich ihm 
eines zu H&upten, das andere zu Füssen und waditen bei ihm. 
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Als amMorgen erwaelite, sebien bereits die ItebeSosne durch 
die hohen grOnen Bamnwipfel herein, es wehte ein Msdies Ltlftehen, 
die TOgldn sangen auch schon alle und ihm selbst war alle Müdig- 
keit vergangen. ;,Da wärest du dn Karr^^ sagt« er zu sich selbst, 

;,imd giugest nicht zu Fasse, wo Alles so schön und herrlich ist!" 
Und er ging durcli Wald imd Wiese und Felder, bis er zu einem 
grosseu i'alaste kam; da sass ebeu eiii wuudersdiünes Mädchen am 
Fenster mid l)lickte nicht unfreundlich auf den jungen Wanderer, wie 
er so des AVeges kam und Hund und Katze neljen ihm herliefen. Er 
aber blickte auch liinauf und hatte den King behalten, das Herz aber 
verloren. Er ging noch eine Strecke fürbass; dann drehte er den Ring 
und sagte: ,,Ich befehle dii*, dass du mir jenem Palaste gegenüber 
einen noch schönem Palast mit allem Zubehör hinstellest." Und im 
Nu stand der Palast da und war noch viel schöner und grösser als 
der andere, darin war er selbst und Hund und Katze waren auch bei 
ihm. Nun stand er auch oft am Fenster und sah zu seiner Nachbarin 
hinfiber, aber er seu&te nicht lange, sondern ging selbst hin und warb 
um ihre Hand. Sie und ihre Aeltem gaben ihm die Zusage und schon 
nach wenigen Tagen wurde die Hochzeit gehaltoi. 

Als sie in der ersten Na<^t beisammen waren und traulich 1a)8- 
ien, stellte sie an ihn die Frage, wie denn sehi Palast so plötzlich 
hier entstanden wäre. Er meinte , vor seiner Frau brauche er keiu 
Geheimniss zu haben und erzälilte ihr die ganze Geschichte vom 
Kinge. Als er aber schlief, zog sie ihm lieimlich den Ring vom 
Finger; dann stand sie auf. befahl allen Dienern den Pahist sogleich 
zu verlassen und ging wieder in das Haus iln-er Aeltern. Dort drehte 
sie den King und sprach: „Icli belelile dir, dass du den Palast 
dort auf die liöchste steilste Spitze jenes Berges stellest!" Als sie 
hinüber sah, war der Palast schon verschwunden, als ob er nie dage- 
wesen wäre. 

Der Jüngling war nicht wenig erstaunt, als er am Morgen er- 
wachte und sich in seinem P^üaste auf der hödisten Spitze eines 
Berges befand. Er rief nadi den Leuten, aber es kam Niemand; nur 
Hund und Katze waren da. Als er auch noch bemerkte» dass ihm der 
Bmg fehle, begriff er sogleich den ganzen Hergang der Sache und 
den schindlichen boshaften Verrath, den seine junge Frau an ihm 
geflbt, aber es war ihm ein schlechter Trost Er ging um zu sehen, 
ob er nicht vom Berge herabsteigen könne, aber es war nicht möglich; 
die LebensniiUei im Paiaate reichten nur aui ein paar Tage zu und 
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80 kam ihm bald der sohrecUiclie Qedanke, er werde hier Hungers 
sterben mfissen. 

Als (lerHuud und die Katze ihi-en Herrn so traurig sahen, traten 
sie vor ihn \md der Huud sagte; Verzagt noch nicht, ich und die 
Katze wollt ii uns wol einen Weg aufspüren, auf dem wir durch das 
Gekliifte niedersteigen können und wollen selien, dass wir Euern Ring 
wieder erlangen.*- „Thut dies, liebe Thiere'*, sagte der Jüngling, „ihr 
seid noch meine einzige Hoffnung, sonst stürzte ich mich lieber über 
diese Felsen in die Abgründe, eh' ich Hungers stürbe." 

Hund und Katze gingen, liefen hin und her, kletterten und 
sprangen und kamen so glücklich hinab. Als sie in der Ebene waren, 
mussien sie über einen Fluss ; da nahm der Hund die Katze auf den 
Bücken und schwamm hinflber. So kamen sie zum Hause der treu- 
losen IVau, da war es schon Nacht und Alles lag im tiefeien Schlafe. 
Sie sehUchen beim Thore bineüi; dann sagte die Katze zum Hunde: 
^Non bleib du hier und gib fleissig auf das Thor Acht; ich will hin- 
auf und sehen, was sich thun lilssi^' Nun sdilich sie Uber die Stiegen 
hinauf bis ror das Zimmer, wo die treulose Frau schlief, da aber war 
die Thflre gespeirt und sie konnte nicht hinein. Wie sie so davor 
sass und nachdachte, was sie etwa thun könnte, kam eine grosse Maus 
und die Katze fing sie ; die .Maus aber bat llelientlich , möge ihr 
doch das Leben schenken. j,l)as will ich", sagte die Katze, „aber du 
musst hier ein Loch in die Thure nagen, dass ich liinein kann." Die 
Maus fing sogleich an zu nagen ; sie nagte lange, endlich aber waren 
ihr alle Zähne stumpf und das Loch war doch so klein, dass sie nicht 
einmal selbst, geschweige die Katze hinein konnte. Da sagte diese 
zur Maus : „Hast du Junge V'' „Ei, freilich", antwortete sie, „liab' ich 
deren sieben oder acht und es sind i*echt muntere Dinger." „Geschwind 
hol* dnes**, sagte die Katze und die Maus lief und kam bald mit 
einem Jungen zurdck. Nun sagte die Katze zu diesem: „Hdre, KleinCi 
sei gesdieidt, so rettest dn deiner Mutter das Leben. Lauf in das 
Zimmer hinein in*s Bett der Frau und zieh* ihr den Bing ab, den sie 
am Finger trBgt*^ Bas Mäusldn lief hinein, aber bald kam es zurflck 
und sagte: „Sie hat den Ring nicht am Finger." „So hat sie ihn im 
Mnnde% sagte die Katze; „darum geh wieder hinein und sdüag* ihr 
mit dem Schwee auf die Nase, dann wird sie den Mund Ofitoen und 
der Ring fallt heraus, den nimm und bring ihn schnell heraus." Das 
Mäuschen gehorchte und es geschah richtig Alles so, wie es die Katze 
gesagt hatte ; bald war es mit dem üiuge da. Die Katze nahm ihn 
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und siuang in grossen Slfasen Aber die Stiege Immb. „But du den 
Bing?^ fragte der Hmid. „Eä fr^cb haV ich Om^ sagte die Katse 
und sie sprangen beim Thore hinaus und liefen weiter; insgeheim 

aber ärgerte sich der iiund, dass nicht er der Glücklichere sei. Sie 
kamen zum Flusse: da sagte der Hund: „Gih nur dm Kin^, so trag' 
ich dich hinüber.^* Die Katze aber wollte nicht und wäliieud sie so 
stritten, entfiel der Katze der Ring und sank iivs Wasser; da war 
schon ein Fisch, der darnach schnappte, all» in t beii so sclinell schnappte 
der Hund uacli dem Fische und so kam er zum Hinge. Nun trug er 
die Katze hinüber, aber sie stritten doch wieder, bis sie zu ihrem 
Herrn kamen. „Habt ihr den Ring?" fragte dieser hastig und der 
Hund legte denselben vor ihm nieder mit den Worten: „Da bring' 
ich ihn/^ Und die Katze fiel schnell ein: ;,Nein, ich habe den Bing 
geholt und der Hund bat ihn mir gestoUen.^ Da sagte (L&c Jling- 
ling: ;^eine Ideben, strdt^ niebt lange, ihr seid mir beide gleich 
lieb und tlieaer.^ Und er streidielte mit der einen Hand d^ Hund 
und mit der andern die Katze; da freuten sich die beiden Tbiere und 
waren irieder gute Freunde. 

Der JOngling ging mit ihnen in den Palast; dort drehte er den 
Ring am Finger und sprach : ^,Ich befehle dir, dass iiiem l'alast dort 
unten stehe, wo meine treulose Fran ist und dass sie und ihr Palast 
hier oben seien, wo ichjoztbin/' In wenigen Augenblicken war es 
geschehen, sein Palast stand unten in der schönen Ebene, der ihrige 
aber oben auf dem holu u steilen Felsen uikI sie war selbst auch darin. 

Nun Hess er auch seine Mutter kommen und bereitete ihr sei- 
nem Versprechen gemäss ein glückliches *Uter; auch gegen die zwei 
Tbiere blieb er dankbar und hielt sie gut. Den Bing aber benflzte er 
nur selten mehr, denn er dachte mit Recht: „Es ist nicht gut, dass 
der Mensch alles habe, was er sich wfinsdien mag/^ ^ 

Ja, was ist aber aus seiner Frau geworden? Die ist aul dem 
Beige oben yerbungert Das war hart und grausam, aber sie hatte 
es mM besser yerdient — 



45. Die Empfindlichste. 
(La piü delicata.) 

Ein Königssohn sollte nach dem Willen seiner Aeltern heiraten. 
Er aber sprach: „lat wiU nur eine solche Frau nehmen, von der ich 
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mit gutem Qewissoi sagen kano, ne sei die empfindfiebste auf der 
Welt** Da aniw<nrteten seme Aeltera: ,,Geh nur tind soeben dir!*^ 

Er ging und kam zu Einer, die hatte sich den Kopf verbunden 
und sah sehr leidend au.s. „^Vab l'elilt dir'r' fragte er. „Ach", sagte 
sie „heuk? früh hat mir die Magd beim Kämmen ein Haar ausge- 
rissen, davon leid' ich so grosse Schmerzen.'* Der Prinz aber dachte 
sich: „Das ist noch nicht die rechte, ich will weiter suchen." 

Er ging und fand eine andere, die hatte sirh den ganzen Leib mit 
den feinsten Linnen umwickelt und sali sehr traurig aus. „Was fehlt 
dir?^ fragte er. ^ch'S sagte sie, „heute Nacht lag ich in meinem 
Bette und das Linnen, auf dem ich lag, hatte eine kleine Falte, davon 
bin ich krank geworden.^ Der Prinz aber dachte: „Das ist auch noch 
nicht die empfindlichste, es muss noch bessw kommen.'' 

Er ging iFieder und kam zu einer dritten, die sassaufeinem Lehn* 
fltuble und hatte sich den Fuss verbunden. Dazu weinte sie lichte Tbrft- 
nen und verzog ihr scb<^nes Gesichtchen, dass es darum gar sehr Schade 
war. „Was fehlt dir denn?"* fragte der Prinz. ,Acb^ stöhnte sie, „da 
ging ich heute frfih im Garten spazieren und es wehte ein Lflftchen, 
da ist mir von einer Jasminblüte ein Blätt^hen auf den Fuss gefallen." 
Da dachte der Prinz ein wenig nach und sagte-: „Du bist die rechte, 
denn eine empfindlichere kann es nicht mehr geben!" Und er hei- 
ratete sie. 

Ob er daran wol gethan? Leider weiss es die Erzählerin nicht, 
denn es ist ihr der Faden ausgegangen. — 

46» Witzige Antworten. 
(Biaposte ingegnose.) 

Ein armer Mann war einem reichen Herrn eine Summe Geldes 
schuldig und wurde von dranselben oft an das Zahlen gemahnt Eines 
Talges ging der Herr wieder in das Haus seines Schuldners, tod aber 
nur dessen Sohn, einen Knaben, welcher neben dem Feuer auf dem 
Herde sass. „Was thust du da?" fragte ihn der Herr. Jxk schaue^ 
wie sie kommen und gehend erwiederte der Knabe. „Kommen denn 
so viele Leute zu dhr?* fragte der Herr. „Kein Mensch antwortete 
der Knabe. „Hm, wo ist denn dein Vater?" sagte der Herr. „Er ist 
gegangen, um ein Loch mit emcm Luche zu stopfen." „Hm, was thut 
denn deine Mutter 'r' „Sie backt schon gegessenes Brot.'- „Hm, hm, 
und was macht deine Schwester?" „Sie beweint die Freuden des ver- 
gangenen Jahres." 

äcbn«U«r| Miicbea. 9 
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;,Du sprichst wie ein Narr oder wie ein Weiser*^, sagte der Herir, 
^mSehtest du*B mir nicht erUftran?*^ „Ei wohl, aber Bir mflsst mri- 
nem Vater die Schuld schenken^ erwiederte der Enabe. „Das will 
ich thtm, wenn mich deine Antwort befriedigt^, yerseste der Herr. 

Nun erklärte der Knabe: Jch siede hier Bohnen, die steigen 
immor auf und nieder, also schaue ich, wie sie kommen und gehen» 
Mein Vater ist gegangen, die Summe, die er Euch schuldet, TOn onem 
andern zu leilien, um sie Euch zu zahlen: also macht er ein Loch, um 
ein Loch zu stopfen. Das Brot wolclies wir in den letzten vierzehn 
Tagen gegessen haben, war vom Nachbar entlehnt, nun backt die 
Mutter Brot, um es ihm zurück zu geben: folglich backt sie schon 
i^t o essenes Brot. Meine Schwester endlich hat im vorigen Jahre Hoch- 
ztil voll Lust und Freuden gehalten, aber ilir Mann ist böse, schlägt 
sie und maclit sie oft weinen. Da beweint sie denn nun die Freuden 
des vergangenen Jahres und wünscht, sie hätte nie Hochzeit gehalten." 

Da sprach der Herr: „Du bist ein gescheidter Knabe und deine 
Antwort hat mich be£dedigt, deinem Vater ist die Schuld geschenkt»'* 



47. Die Bruthenne. 

' (La ciocca.) 

(Vgl. Geliert's Gedicht: Marthe.) 

Zwei junge Neurennftlte lagen abends in ihren Betten, darunter 
aber hatten sie eine Bruthenne gestellt, welche in emm Korbe auf 
emigen Eiern sass. «Wie schdn ist es dodi^ begann die Frau, „dass 
wir da eine so brave Brüthenne haben $ i<^ fkeiie mich schon auf die 
Jungen, da werden wir Bier bekommen!" „Die kannst du verkaufen", 
sagte er; „das Geld sparen wir zusammen und kaufen uns dann dafür 
einige Gänse. Die legen gi-össere Eier, haben schönere Federn und 
stehen überhaupt einer Haushaltung besser au, als die kleinen Hennen." 
„Das mein' ich auch", sagte sie, „die Gänse müssen uns viel mehr 
eintragen, als die Hennen. Aber weisst du, Hi'i7> iismäuncheu, dann 
will ich auch ein Schwein, das mästen wir und verkauten das Fleisch 
und den Speck, ein paar gute Braten bleiben uns doch noch immer. 
Da werden wir Geld bekommen, ich &eue mich schon darauf!" „Ich 
freue mich auch", yersezte er; „dann können wir ein Kalb kaufen, das 
ziehen wir auf, dass es eine gute Kuh wird, die gibt uns Mildi, dass 
wir Butter und Käse machen. Bald werden wir mehrere EQhe haben 
und lawom viel Butter und Eäse verkaufen, das wird uns schone 
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Summen einti-agen !*' „Dann niusst du dir aber auch ein scliönes 
Pferd kaufen", fuhr sie fort; „denn ohne Pferd wäre eine rechte Haus- 
haltung doch gar zu traurig." „Nicht Eines, sondern zwei — und 
einen Wagen muss ich auch haheu!^ fiel er ihr in's Wort; ^weisst du, 
Scbatz, dann fahren wir oft apazieren. Wird das eine Freude sein, 
wenn ich auf dem Bocke sitze und mit der Peitsche knalle!" — Bei 
diesen Worten hatte er sich aufgerichtet und ahmte mit tobhaften 
Gebftrden die Armbewegongen eines mit der Peitsche knallenden Kut- 
schers nach. Aber buk! — bradi die Bettstatt und erdrfickte die 
Bnifhenne unter dem Bette sammt den Eiern! — 



48. Bas KjtoUibchen. 

(La fbnmgeDa.) 

Es war einmal eine geizige Alte, welclie weder sich noch andern 
ein rechtes Stück Brot vergönnte. Sie hatte mehrere erwachsene Söhne; 
so oft dieselben auf dem Felde arbeiteten, brachte sie ihnen immer 
trockene harte Polenta und em Käslaibchen, sagte aber dazu: „Wer 
das Käslaibchen anschneidet, der muss mir spinnen und diehen!" 
Das sollte nämlieli bedeuten, dass sie denscll)en aufhängen wiirde und 
dass er am Stricke baumeln sollte. Die Söhne hüteten sich daher wol 
das Käslaibch^ anzuschneiden und ärgerten sich nur darüber, dass 
sie es alle Tage sehen mussten und doch nicht essen durften. 

Da heiratete der älteste Sohn und nahm son junges Weib zu 
sich in's Haus. Die Alte gab auch ihr die Potonta und das Käslaib- 
chen, damit sie es den Arbeitern auf das Feldhinaasbringe, undfSgte 
die Drohung bei: „Wenn du dasJOUIaibchen anschneldesf^ so mnsst 
du mir Sj^innen und drehen.** Das junge Weib fürchtete sieh und 
brachte das Käslaibchen immer wieder unversehrt zurück. 

Darauf heiratete der zweite Sohn und führte sein junges Weib 
in das Haus ein. Auch dieser gab die Alte die Polenta und das Käs- 
laibchen auf das Feld zu tragen und fü*^e die gewöhnliche Drohung 
bei. Das junge Weib aber schnitt das Käslaibchen in so viel Stücke, 
als Arbeiter waren, „denn", dachte sie sich, „wer arbeitet, soll auch 
essen." Als die andern sahen, was sie <^ethan hatte, getrauten sie 
sicii fast nicht den Käse zu n find rieten: „Wie wii'd es dir er- 
gehen?" Sie aber fürchtete sich nicht und ging wieder nach Hause. 
„Wo hast du das Käslaibchen fragte die Alte. „Das haben wir 
aufgeschnitten and gegessen.^^ Da wurde die Alte wütbend, versperi-te 

»* 
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die Thüren, bolte einen Strick und häugte ihn au einen Nagel an der 
Mauer: dann machte sie eine Schlinsre und sagt: „Jezt musst du mir 
spinnen und drehen, steck deinen Kopj'hinein.'"' .,ich oder du !" dacht« 
die Junge, .,es ist besser, daas ich noch länger lebe.'* Sie that gar 
nicht furchtsam, sondern stellte sich recht einfältig und sagte : „Aber 
wie muss ich's doch angehen, dass ich den Kopf recht hineinstecke? 
Zeigt es mir doch !" „So musst du's machen", sagte die Alte und 
^ steckte selbst den Kopf hinein — aber schnell fässte die Junge den 
Strick, zog und <üe Alte hing an der Katter. 

Nim kochte das junge Weib sdmell eine grosse fichtlssel voll 
^Noeken^' (Mehlklösse, ital. gnoediQ und steUte sie auf den !ßscli. 
Dann nahm sie die Alte, welche bemts todt war, herab, sezte sie auf 
einem Stuhle auireeht an den Tisch und stopfte ihr den Mund mit 
Nocken an. Darauf schloss sie die Thülen von innen, kroch durch 
ein Fensterloch aus dem Hause und ging auf das Feld arbeiten. ;,Wa8 
hat die Alte gesagt?'' fragten die Uebrigen. „Sie war wol zornig^ 
erwiedeii-e sie, „aber ich liabe sie reden und schimplcii iasit n." 

Als sie abends alle nach Hause kamen, öfthet** Niemand die 
ThOre und sie mussten dieselbe eiuislosseu. AVie erstaimten sie, als 
Sit' die Altn todt fanden! .,I)a hat man's!" riefen sie, „uns hat sie im- 
mer nur trockene Polenta !"ickt, sich selbst aber hat sie ^^ocken 
gekocht und ist jezt einmal gar daran erstickt!^' 

Darauf hielten sie ein Todtenmal und waren gar nicht traurig 
dabei. Das wird nun Niemand loben wollen, aber der Geiz und die 
Hartherzigkeit sind h&ssliche Laster und das Sprichwort bleibt immer 
wahr: ^^Wer einem andern eine Grube gräbt, fUlt selbst hinein!'' — 
oder wie der Italiener sagt: ^^Wer ^aem Andern eine Schlinge legt, 
flogt sich selbst darinl'^ *— 



Die drei BäthseL 
(I tre indovineUL) 

In alten Zeiten war ein König und eineKOnigin, die hatten einen 
einzigen Sohn, welcher noch klein, aber recht verständig und guten 

Herzens war. Da trug es sich zu, dass ein anderer König sie mit 
Krieg überzog und das Unglück wollte, dass die Feinde selbst die 
Hauptstadt des Reiches einnahmen und den König und die Königin 
gefangen hinweg führten. Der kleine Prinz aber fand im Getümmel 
Gelegenheit m eutüieheu. i^Weun ich midi auch wegfahren la^:^'*, 
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dachte pr sich, ,,so bin und Weil)" ich (iefaugem r und kann meine 
Aeltcrn nicht befreien; wenn ich aber fliehe, ^ird es mir vielleicht 
doch noch möglich ihnen einmal Kettung bringen zu können." Er 
kam zu einem ehmaligen Unterthan seines Vaters, der kannte den 
Knaben nicht, aber er nahm ihn auf, weil er ihm gefiel und enog ihn, 
als wfti9 er sein rechter Sohn gewesen. 

Als der Prins zu einem schönen Jtingling herangewadisen war, 
liess es ihm keine Buhe mehr und er dachte Tag mid Nacht an seine 
armen Aeltem, Yon denen er freifidi nicht wusste^ ob sie noch lebten 
und wie es ihnen in der Geßmgenschaft etwa eigehm mikbte. Er bat 
daher semen Zlehvaier, dass er ihm erlaube m die Welt zugehen, uin 
sein Glfick zu suchen. Ungern ertaubte es dieser und gab dem Jüng- 
ling seinen Segen iinil ein lieisegeld dazu. 

Der Prinz zog lange in der Welt umher, aber mit all seinen 
Plänen, die er aussann, wollte os nicht vorwärts kommen. Endlich 
wai auch sein (Jeld zu Ende und er war arm, wie eine Kirchenmaus; 
auch seine Kleider sahen nicht am besten nii«. So kam er eiiit's Abends 
auf eine Anhöhe, da lag ganz nahe eine grosse Stadt vor ihm: darin 
wurde mit allen Glocken geläutet und die Musik scholl weit hinaus. 
Nun sagte der Prinz zu sich : „Da muss wol ein grosses Fest ge- 
feiert werden, aller Beschreibung nach ist dies die Hauptstadt des 
feindlichen Königs und sind dort meine armen Aeltem, wenn sie noch 
^ leben. Aber heute mag ich nicbt mehr hinein gehen, ich will's auf 
morgen hissen ond vor der Stadt tlbemacbten.'^ Und erging bis zu einem 
kleinen Hftasehen vor dem Stadtthore und klopfte an; da kam eine 
freundliche Alte heraus, die mek seinem Begehren ibgte. „Gute 
Frau'f, sagte er, ;,gebt einem armen Wanderer Herberge flir die Nachf 
Jdi bm selbst gar arm**, miederte sie, „allem das wenige, was ich 
habe, will ich gern mit Euch theilen, denn Ihr scheint mir ein ordent- 
licher Mensch." Sie hiess ihn eintreten und bereitete das Abendessen, 
nämlich eine „pinza" d. i. eine Art Brod, das unt-er glühender Asche 
gebacken wird : auch l)ereitete sie ihm ein rcmUches Lager auf 8troh, 
damit er gut ruhe. 

Nach dem Abendessen sagU; er : „Liebe Frau, was ist das für 
eine grosse Stadt, zu der ich gekommen hin ?" ..Das ist die Haupt- 
stadt unseres mächtigen Königs", erwiederte sie. „Anfangs war sein 
Iteich nur klein, da unternahm er gegen einen andern König einen 
Krieg, fUhrte ihn und seine Gemalin in die Gefimgenschaft und nahm 
ibm sein ganzes Boich, so dass das seinige nun wol drei oder viennal 
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grösser geworden ist, als es vorher war.** ^Und lelyt der gefooigeiie 
KUmg noch?** fragt« der Jfingling und sein Herz klopfte so laut, dass 

es die Alte schier hätte hören können. wol", sagte sie, „d^rarrae 
Kuiiig und die arme Königin sie leben beide, sie werden autli gut ge- 
halten, nur dass sie in einem Palaste eingesperrt sind und inuner 
über ihren Sohn weinen." ..Und wo ist denn ihr Sohn V'' fragte er 
mit erleichtertem Herzen, „ja, weuu sie das wüssten!" antwortete die 
Alte; ..sie meinen, er sei wol damals umgekommen, al>j ihre Stadt 
von unserem Könige eingenommen wurde." — „Und warum haben 
sie denn heute so geläutet und Musik gemacht?" das ist'S er- 
wiederte die Alte, „weil unser König nur eine einzige Tocliter hat, die 
will sich vennälen und Hochzeit halten, sie ist die Erbin des ganzen 
Beicbes und hat der Freier eine ganze Menge.*^ ,tHat sie schon ge- 
wlhlt?"^ fragte der Prinz weiter. „Nein^ sagte die Alte; „die Saehe 
verii&lt sich so. Sie gibt jedem, der um sie freien will, drei Bätbsel auf 
und der erste, der sie iQst, soll ihr Gemal sein ui^ Kdnig werden. 
Morgen ist der erste Tag; da darf sich ihr jeder ehrlidie Mann vor- 
stellen, nur ein Bettler oder ein Landstreicher darf es nicht sein, sonst 
-ist jeder zugelassen." „So will ich doch auch hingehen und mir'« 
ansehen", sagte der Jüngling, „ruft mich morgen recht i'i üli !" 

Am nächsten Morgen weckte ihn die Alte früh und half ihm 
seine Kleider vom Staube reinigen und muclite auch einige Nadel- 
stiche, wo es üüthig war, so dass er aussah, wol wie ein ai-mer, aber 
doch wie ein ordentlicher Mensch. „Nun könnt Ilir wo] auch versu- 
chen", sagte sie schalkhaft^ „um die stolze Prinzessin zu werben und 
wenn Ihr glücklich seid, v^:gesst das arme Mütterchen nicht!" 

Der arme Prinz ging nun in die Stadt und als ^ zur Etoigs- 
burg kam, sah er viele stolze Prinzen und Kitter, von denen meinte* 
ein jeder, er werde die B&thsel lOsen und Gemal der schönen Prin- 
zessin werden. Aher so viele es rersuchten, kdner konnte dieBätSisel 
richtig lOmi und sie zogen einer nach dem andern beschämt und still 
von dannen. Endlich liess sich aucb unser armer Prinz yon den Die-. 
nem, welche höhnisch Ober ihn hichten, der Prinzessin vorstellen. 
Sie sah ihn fkst Teiftchtüdi an und sagte: „Auch Dur wagt es um 
mich zu werben; seid Ihr denn auch ein Ritter?" Da erwiederte er: 
„Gnädigste Prinzessin, ich l>in zwar nur ein armer Mann; da Ihr 
aber einmal einen Mann von ( teist und Verstand wollt, so halt' ich 
mich nicht für schlechter als die übrigen." Da sagte sie wieder: 
;;Nun, Ihr kOnnt es versuchen, aber wenn Ihr es nicht errathet, so 
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lass^ ich Euch das Haupt abschlagon mä Euch zu Pflssen Incfen. 
Wollt Ihr noch:'" ;,Ja", erwiederte er. „Nun wol", sa«^te die Trin- 
zessin, „hört denn. Was ist da, was die ganze Erde erfreut und es 
allen gleich macht und kdnem einen Vorzug gibt?" Und er erwie^ 
derie: „Das ist die Sonne, die erleuchtet und erwärmt alles, die 
Höhen und die Tiefen, die Erde und das Meer, das Thier und die 
Pflanie, den Amen und den Beichen, den König und den BetQer!^^ 
Da zuckte ein bittersfisses Lftdieln um die Lippen der Jungfrau 
und sie sagte: „Wol, das erste habt Ihr erratfaen und ich kann es 
Euch nicht bestrdten. Aber was ist das: es ist ein Baum, der ist auf 
der einen Seite schön und fteudenroU, auf der andern aber traurig 
und trübe ; auch hat er viele Blätter, die sind auf der einen Seite hell 
und licht, auf der andern aber schwarz und dunkel." Und er ant- 
wortete: „Dieser Baum ist das Jahr, das hat eine Seite, die ist 
schön und freudenvoll und die ist der Sommer; die andere aber ist 
der Winter, der ist traurig und trübe. Und seine vielen Blätter sind 
Tag und ISacht, der Tag ist hell und licht, die Nacht aber schwarz 
und dunkel.'' 

Als die Prinzessin dies hörte, fuhr sie zusammen und neigte das 
Baupt, als ob sie traurig wäre; bald aber erhob sie es wieder, blickte 
ihn stolz an und sagte : „ Wolan, zwei Räthsel habt Ihr gelöst, nun 
merkt auf das dritte. Wer ist die Mutter, welche, nadidem sie ihre 
Kinder geboren und genährthat, sie wieder in ihren SchoossaufrummtP^ 
Und er erwiederte: ^Biese Mutter ist die Erde, die Menschen sind 
ans ihr geboren, m werden von ihr genShrt und wenn sie sterben, so- 
kehren sie wieder in ihren Schooss zurfick!^ 

Da ging ein lautes Gemurmel durdi den ganzen Saal; die Prin- 
zessin aber war blass geworden und in ihren Divan zurückgesunken. 
Ihr königlicher VatiT ging auf sie zu, hob sie auf und legte ihre Hand 
in die des armen Prinzen. Dieser Mann", sagte er, „ist dein zu-s 
kiinltiger Herr und Gemal, sei er, wer er wolle. Du hattest dein 
Schicksal in deinen Händen, du hast selbst eütschii'den und dabei soll 
es verbleiben I^^ Sogleich Hess er den armen Prinzen in eigens her- 
gerichtete Gemächer führen, gab ihm kostbare Kleider und Diener 
und hielt ihn in allen Stocken wie seinen Schwiegersohn. 

Die Prinzessin aber war immer traurig. „Wenn ich nur wfisste, 
war er denn sei'S sagte sie oft zu ihren vertrauten Dienerinnen; „so 
aber weiss ich es nicht und er sagt es mir auch nicht, so dass ich 
^eblimmos argwöhnen muss.^ Der Fkinz seihet bemerkte ee wol und 
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errietb, warum sie verstimmt sei. Da sagte er eines Tages zu ihr: 
nHört, ich will Euch auch ein Eäthsel aufgeben; wenn Dur esinneriialb 
acht Tagen errathet, so sollt Ihr frei und ledig und Eures gegebenen 
Wortes entbunden sein. Mein Räthsel aber lautet so : Wer ist der 
König, welcher ans seinem Beicbe Verstössen doch wieder in s^ 
Beich zurflck kehrt?^ 

Da war die Prinxessin wieder froh und dachte: „lA wfll es 
schon enraüien.^ Zwei Tage hing dachte sienadi nnd taiige auch alle, 
die ihr begegneten, aber yergebens. Da gab sie allen Dienerinnen den 
geheimen Befehl, den Prinzen Tag und Nacht zn belansdien nnd ihr 
jedes Wort, das er spreche, zu hinterbringen. Und die Diener lausch- 
ten und lauschten, aber der ernste Prinz sprach nie laut zu sich selbst 
so dass die Prinzessin an ihrem Erfolge schon verzweifelte. 

Am siebenten Abende hatt^ sich der Prinz eben schlafen gelegt; 
da hörte die Obersthofmeisterin, welche an der 'L hüre iauscble, wie er 
seufzte und zu sich sprach: „Ach, du armer Prinz, du König ohne 
Keich, was wird aus dir werden, wenn dich die schone Prinzessin 
nicht liebt?'^ Und dann seufzte er wieder und schlief ein. Die Oberst- 
hofineisterin aber eüte zur Prinzessin und hinterbrachte es ihr. Nun 
atiunete diese auf und auf einmal war ihr alles klar. 

Am folgenden Morgen kam der Prinz zu ihr nnd fragte: ^^Nnn, 
habt Ihr es enathen? Heute ist der adite Tag.^ Da stellte sie sich 
traurig nnd sagte: lasst mich noch einmsl hfiren, wie lautet das 
BStiisel?'' Und ensagte: ^^Es lautet so: Wer ist der König, welcher 
aus seinem Bdche Verstössen doch wieder in sein Beich zurflck kehrt ?^ 
„Dn bist es!^' rief sie triumphirend, ;,du bist der Sohn des Königs 
und der Königin, die mein Vater bis zum heutigen Tage gefangen 
liält. Jezt hab' ich das Käthsel gelöst und ich bin frei.** 

Da neigte der ]*rinz traurig das Haupt und erwiedertt^^ ; „Wolan, 
Ihr habt es errathen. denn so iuib" ich's gemeint. Ihr seid frei und 
ich will ¥rieder von dannen ziehen; denn mein Reich wäre nur Euer 
Herz und Eure Lieb^ irewesen, die Ihr mir versagt — nicht Eure 
Hand und mein und Euer Keich, die ich um den Preis meines und 
Eures Glückes nicht will. Aber eine Gnade gewährt mir : gebt mei- 
nen Vater und meine Mutter frei und lasst sie mit mir hinwegziehen, 
bis wir an den Gränzen Eures Beidies den Staub von unsem Fttssen 
Bchatteln imd ausruhen.^ 

Und er hatte das Haupt wieder erhoben und stand vor ihr ein 
aimer aber blfihender stolzer Mann. Da brach sie in Tbrftnen ans^ 
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warf sich an seinen Hals und rief: ^^Nein, nein, so war es nicM ge- 
meint, du bist mein für immer, ich will dich nicht lassen. Mein Herz 
hat sich der heissesten Liebe für dich geöffnet, denn du bist ein edler 
Mann, wie ich auf der weiten Erde keinen bessern je wieder fftnde. 
Wisse aneh, dass idi nnc]i selbst nicht mit Becht fieisprechen kann, 
denn ich habe didi belaiischen lassen und da hast selbst die Lösnng 
des B&thsels ausgesprochen.** Und so mnaimte undkftBste sie ihn in 
ESnem fort Da trat auch ihr Vater hinzu, umannte dm Prinzen und 
sagte: ^,6ott sei gelobt, dass idi am Sdme meines B^des ein altes 
Unrecht, über welches mir mein Gewissen schon so viele Vorwürfe 
gemacht hat, wieder süliiieu kaiml Du sollst Uiclil blos dein lieich 
und raeine Tocht<?r. sondern auch raein ganzes Land dazu haben." 
Sogleich schickte er Wagen, um (ien gefangenen König und seine 
Gemalüi /.u holen, welche bald kamen und j=ich vor Freude nicht zu 
fassen wussten. T>em annen gefungcncii lionige aber war in den lan- 
gen Jahren ein so kmger weisser Bart gewachsen, dass er ihm fast bis 
zu den Füssen reichte. 

Bald wurde fröhliche Hochzeit gehalten und sie lebten noch viele 
.Tahre glücklich zusammen. Nach dem Tode des Königs erbte der 
Prinz das ganze grosse Bekdi und war ein König weise und gerecht; 
wie selten Einer auf Erden. Dankbar aber hatte er sieh nicht nur 
seines Ziehvaters, sondern auch jenes alten armen Mfttterchens vor 
dem Stadtthore erinnert und ihr ein grosses schdnes Haus bauen 
buMen versehen im Ueberfluss mit allem, was sie brauchte oder 
wflnschte. Da sass die gute Alte noch lange Jahre vor dem neuen 
Hanse an der Winnenden Sonne und mftblte jedem, der sie lieund- 
lich grüsste und mit ihr redete, wie sie einst den König als armen 
verstossenen Triiizen eine Nacht in ihrem Häuschen beherbergt und 
ihm die Kleider geflickt habe. Und wenu du es nicht glaubst, so geh 
hin und sieh, ob sie vielleicht noch dort sitze und sie wird es dir auch 
erzählen; wenn aber ein iirmer ehrlicher Wanderer bei dir einkehrt 
so behandle ihn als lieben Gast, denn man kann nie wissen, wer 
er sei. — 



öO. Das Mädchen ohne Hände« 

(Qaella dai brazzi mozzi.) 
(Tgl. Liebr«cbt I. 22; Grimm, Mttrcben Nr. 31; Zingerle. 11. S. 124.) 

Es war einmal eine Wirthin, die hatte eine einzige Tochter. So 
oft Gäste kamen, sagten sie unter sich: JDie Wirthin ist doch wahr« 
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hafl ein schönes Weib wie keines im Lande !^ Sobald sie aber die 
Tochter ansahen^ da konnten sie ihre Augen gar nicht mehr abwen- 
den und sagten : ,,Die Frau Wirtbin ist schön, aber ihre Toditer ist 
doch viel schönerl** 

Die Wirtfain war stolz auf ihre Schönheit und w&ie gern allein 
die sdiOnste gewesen; sie kriinkte sich daher, so oft die Leute sag- 
ten, ihre Tochter sei schöner als sie. Als aber das Mlkdchen töglidi 
noch sdiöner wurde, konnte die Matter ihren Aerger und Zom nicht 
länger verhalten. Sie bestellte einen Mann und gab ihm den Auftrag, 
das Mftdchen auf den Berg zu fflhren und dort zu tödten; zum Zei- 
chen sollte er ilir das Herz zurück bringen. Der Mann führte das 
Mädchen auf den Berg und kündete ihm dort den Befehl der Mutter 
an. Da weinte das Mädchen bitterlich, warf sich auf die Knie und 
bat ihn Üehentlich, er möge doch ihr jung- Leben sclionen. Der 
Mann war geröhrt und schenkte ilir das Leben unter der Bedingung, 
dass sie weit forti^ehe in fremde Länder und nie mehr nach Hause 
zurück komme. Der Wirthin aber brachte er das Herz eines Hundes. 

Traurig ging das Mädchen in die weite Welt und kam endlich 
in dne Stadt, wo sie längere Zeit als Dienstmagd blieb. Aber sie 
war immer traurig und dachte an die Heimat und an ihre böse Mutter. 
Sie konnte nicht glauben, dass eine Mutter so grausam san könne 
und sagte zu sich selbst: „Gewiss hat sie es schon oft bereut und 
weint und trauert jetzt im Stillen Über memen veimeintlidien Todl*^ 
Endlich konnte sie ihrer Sehnsucht nicht länger widerstehen und be- 
gab sich auf die Beise in die Heimai 

Allein sie wurde von ihrer Mutter mit zmnigor Verwunderung 
empfangen. Das stolze Weib liess jenen Mann wieder kommen und 
verwies ihm den Betrug , den er sich gegen sie hatte zu Schulden 
kommen lassen. Sie gab ilim von neuem den Auftrag das Mädchen 
auf den Berg zu führen und es zu tödten: zum Zeichen sollte er ilir 
die abgehauenen Hände mitbringen. Der Mann that es und als sie 
auf dem Berge waren, fiel das Mädchen vor ihm auf die Kniee und 
beschwor ihn weinend und llehend, ihr doch das I>eben zu schenken. Der 
Mann wurde selbst davon gerühi-t, aber er fttrchtete den Zorn der 
Wirthin. „Wie soll ich es angehen"^ sagteer; „deine Mutter hat mir 
befohlen ihr deine Hände mitzubringen und ich muss ihr gehorchen.** 
I)a warf das junge Mftdchen einen schmerzlichen Blick zum ffimmel 
und sagte: „Lieber wül ich die Hände, als das Leben verlieren. Hau 
nur die Hftnde ab, doch schenke mir das Lebend Sie legte die Hände 



Digitized by Google 



139 



auf eiuen Baumstrunk und das Sclircckliche geschab; daiin half ihr 
der Mann noch die blutenden Hände verbinden, befahl ihr weit fort 
ZQ gehen und Hess sie schworen, nie mehr nach Hause zu kommen. 

Mit unsäglichen Schmerzen ging das Mädchen weit in den 
dunkeln Wald hinein. Sie betete, dass Gott sie holen ksae und sdiütze 
Qüd ihr Gebet war nicht nmsonst. Die Arme fingen bald an langsam 
zu heflen, sie f!ind Nahrang an Kräutern und Wurzeln und Frachten, 
des Waldes und die wilden Thiere bedrohten ihr Leben nicht An-? 
fangs wohnte ine in einer Hohle; dann aber fend sie einen grossen 
alten Weidenbaum, dessen Stamm innen schon morsch war , und sie 
höhlte ihn mit grosser Mülie und Anstrengung aus. Da war sie nun 
gegen Hitze und Kälte so wie gegen die wilden Thiere besser ge- 
schüzt und wenn ilne W unden sie schmerzton und ihr die Frage, was 
aus ihr wol noch werd'Mi solle, scliwer auf das Hera fiel, so betete sie 
und weinte und das (Jei)i'i und die Thräuen erleichterten ihren Kum- 
mer. „Gott wird dich nicht verlassen !'* rief eine Stimme in ihr und 
gläcklich ist ja selbst der Aennste und Elendeste, welcher eine solche 
Stimme in sich hOrt und ihr gläubig lauscht. 

Emes Tages geschah es, dass der Sohn des Königs einer etwas 
entfernten Stadt auf der Jagd in das Gebirge kam und seine Begleiter 
verlor. Wie er so allein durch den Wald streifte, erblickte er plötzlich 
unweit das sehOne Mädchen. Anfongs hielt er sie für an schfoea 
seltsames Thier und schoss semen Pfeil nicht ab, da er es lebendig 
&ngen wollte. Als sie ihn bemerkte, entfloh sie wie ein Beh ; er aber 
eilte ihr nach und sah, wie sie sich in den hohlen Wödenbaum flfich« 
tete. Er ging hin und befohl ihr hervorzutreten. Wie erstaunt war 
er, em wunderschönes Mädchen mit abgehauenen Händen vor sich zu 
sehen! ,,Wer bist du, mein Kind, wie kommst du hieher? Wer hat 
dich der liande '(»(ji.iubt Sie aloer schwieg und weinte. Da ent- 
fiamrat« er in Liebe zu ilir und er sagt<e: „Ich sehe wol, mein Kind, 
dass du in i)üser Menschen Hände gefallen sein musst. Aber ich will 
dich retten und du soJNi mti li schönere Tage erleben, komm mit mir 
in die Stadt!" Und er stiesö in sein Jagdhoni, dass der Kuf gellend 
durch den Wald scholl und \ ou den Felsen widerhallte. Es dauerte 
nicht lange, so kamen seine Begleiter und Diener, diese mussten augen-^ 
blicklich eine Tragbahre herncht«n, darauf sezte er das Mädchen und 
bedeckte sie mit seinem Mantel. Als er in seinen Palast in der Stadt 
gekommen war, Hess er ihr eigene Gem&chereinrftumen, gab ihr kost^ 
bare Kleider und Diener und sorgte in Allem fttr m auf das Beste. 
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Eines Tü^es ging er zu ihr und imgie sie. ob sie nicht seine 
Frau werden wolle. Da erröthete sie und antwortete: „Das kann 
nicht sein." Betrübt fragte er, warum sie so antworte. „Wie kann 
ich ames Mädchen ohne Hände deine Frau werden?" sagte sie. ;,Wa3 
wird deine Mutter sagen? ' „Darum sei unbesorgt", sagteer, „ich bin 
mein eigener Herr und folge der Stimme meines Herzens« welche mir 
sagt, dn werdest mich glflcldidi machen. Ich liebe didi innig und 
wahr — doch, wenn dn mich nicht lieben kannst — Bei diesen 
lltToiten wurde ihr (jesicht feumoth und ihr Herz schlug laut, zu- 
gleich sank sie vor ihm auf die Eniee und bedeckte seine Binde mit 
Etlssen und heissen Thrftnen. ;,Nun bist du meine Braut Tor Gott 
und vor den Menschen rief er jubelnd, hob sie auf und drOckte ihr 
einen Kuss auf die reine weisse Stime. Dann ging er zu seiner Mutter 
und erklärte ihr, er wolle das Mädchen lieiraten. 

Diese Mutter war eine stolze Frau und hatte schon lange im 
Stillen darauf gereclmet. ilir Sohn werde nur die schönste und reichste 
Prinzessin der W eit heiraten. Daher wurde sie wütiiend vor Zorn, 
nachdem sie die Erklärung des Prinzen gehört hatte. „Bist du wahn- 
sinnig V" rief sie ihm zu. ,,Eine hergelaufene Dirne ohne Hände willst 
du mir als Schwiegertochter und dem Volke zur Königin geben 
Aber der Prinz blieb fest, er zwang seine Mutter ihren Zorn zu be- 
zähmen oder doch zu verbergen und nahm das Mäddien zu sem^ 
Frau. Das Volk grollte ihm desshalh nicht, sondern liebte die junge 
Königin immer mehr; denn ohne ]ffibade spendete sie in kurzer Zelt 
viel mehr Wolthaten, als die alte EOnigin wflhrend ihres ganzen 
Lebens mit ihren gesunden Händen gegeben hatte. 

Das Glück der beiden Gatten dauerte nur wenige Monate, denn 
es hradi ein Erieg aus und der Prinz mnsste mit dem Heere fort 
Er befahl allen seinen Dienern, auf seine Gemalin wo! Adit zu haben 
und nicht zu dulden, dass ilir das mindeste Leid widerfahre. Sodann 
nahm er zärtlichen Abschied von ihr und zog mit dem Heere fort. 

Wieder verflossen mehrere Monate, da gehar die junge Königin 
zwei wunderschöne Knaben. Die alte Königin war voll Zorn und gern 
hätte sie ihr die Kinder entrissen, aber die Diener, der Wortv ihres 
Herrn eingedenk, bewachten die junge Königin und ihre Kinder ge- 
treulich und Hessen sie keinen Augenblick allein. 

Kun sandte die alte Königin einen vertrauten Boten an den 
Prinzen und Hess ihm melden, seine Gemalin lial)e zwei Kinder ge- 
boren, welche wie junge Hunde aussähen, das Volk murre laut und 
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er solle daher befehlen, was zu thuu sei. Sie glaubte, ihr kSoIih würde 
nun den Befehl geben, Mutter und Kinder zu tödten, aber ^ie tauschte 
sich. Der Prinz Hess den lieMii melden, Is lemand solle si( h an seiner 
Frau und an den Kindern vergreifen, bevor er selbst zurückkomme. 
I)a ergrimmte die alte Königin noch mehr und schickte denselben 
Boten wieder zum Prinzen nüi der Nachricht, das Volk drohe mit 
einem Aufstande und sie sehe sich daher genöthigt, Mutter und Kin- 
der auf öffentlichem Platze verbrennen zu lassen. Sie würde es wol 
auch gethan haben, vom es nidit die junge Königin rechtzeitig er- 
fiiliren liStte. Da stand sie in der Nadit auf, nahm ihre beiden Kinder 
in die Arme und flficbtete beimüeh aus dem ScUosse nnd aus der 
Stadt „Gott wird mich und die amen WAraushen nicht verlassen !^ 
daehte sie und ging ihres Weges. 

Sie ging weit und war endlich in ein Thal in derWildniss des Waldes 
gekommen. Da begegneten ihi* zwei ehrwürdige Männer und fragten sie : 
„Sind diese Kinder getuull ?" ,,Neiir% erwiederte sie und erzählte ihnen 
von ihrer Flucht und ilirer Bedrängniss. Da sagte der Eine: „Wol, 
so will ich die Kinder taufen; welche Namen soll ich ihnen geben?'' 
„Welche ihr wollt I'' sagte sie. „Wolan", erwiederte der Manu, „so soll 
der eine .Johannes, der andere Joseph heissen!" Und er taufte die 
Knaben mit dem Wasser des Flusses, welcher durch das Thal strömte. 
Die beiden Männer aber waren Niemand anderer, als die Helügen 
Johannes und Joseph selbst Sodann sagte ersterer: ;,Nun nimm 
deine Kinder und geh noch bis in den Hintergrund des Thaies ; dort 
wirst du ein schönes Haus finden nebst Allem, was du für dich und 
deine Kinder nöthig hast. Aber nie sollst du jenes Haus mehr w- 
lassen und auch nie Jemanden Gffhen, es sei denn, er rufe dich bei 
den ÜDnf Wunden unseres HeUandes an.^ Erfreut yersprach sie es, 
dankte ikam hCRlieh und ging weiter. Da begegnete sie einer schie- 
nen Erau, die sah sie mild an und sagte: ^^Armes Wdb, du hast Iseine 
H&nde!^^ Da seu&te sie; die sehOne Frau aber war keine andere als 
die Mutter Gottes und sie sagte : ;,Stecke deine Anne in das Wasser 
dieses Flusses!" Sie that es und als sie die Arme herauszog, hatte 
sie ihre beiden ^esimdeu Hände wieder. Vor Freude weinend dankte 
sie der hiiiuiilLschen Frau, welche ihr zum Abschiede sagte : „Geh in 
jenes Haus und beobachte getreulicli alk'S, was dir die beiden Hei- 
ligen gesagt haben. Dann wird es dir und denien Kindern gut er- 
gehen, weil du immer Iromm gewesen bist und in deinen Nöthen auf 
den Himmel vertraut hast^' 
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Frohen Herzens ging sie weiter uud fand das ihr W.eichnete 
Haus. Da blieb sie einsam, denn weit und Ijreit war keine mensch- 
liche Seele zu üiuien, a])er sie hatte alles, was sie wünschte. Die zwei 
KnaliL'n wuchsen und bald sprangen sie lustig im Walde herum; der 
Muttei- aber folgt^^n sie auf das Wort, waren fromm und gut und be- 
teten fleissig morgens und abends zum lieben Gott, dass er sie schützen 
und segnen mOge. 

SoYerflossen sechs Jahre. Der Prinz war mdesaen aus dem 
Kriege zuröokgekehrt und König geiroiden. Er war immer ü'aurig, 
denn er erinnerte sich oft an seine Gemalin und sdne Kinder, die er 
für todt Meli; seine Mutter aber hatte er rom Hofe rerbanni Da 
ging er wieder einmal auf die Jagd und verirrte sich im Walde. Schon 
brach die Nacht herdn und ein furchtbares Wetter war herau:Qgezo- 
gen. Vergebens suchte er unljer alten Bäumen Schutz; der Wind 
peitsdite ihm d^ Hegen in*s Gesidit, der Donner rollte in Einem 
fort und die flammenden Blitze erleuchteten die Gegend. Da sah er 
jenes Haus, in welchem seine Frau und seine Kinder lebten, und er 
pochte an dieThüre: allein Niemand ölfuete ihm. Das Wetter wurde 
immer ärger, eben rtamnite wieder ein Blitz, da rief er in grösstera 
Schrecken : ..Bei den fünf Wunden uiiserps Heilands, macht die Thüre 
auf!" Als die Königin diese Worte liorle, seliioss sie die Thfire auf 
und Hess ihn eintreten. „Gebt mir ein Obdach für die Nacht'*', rief er, 
„ich bin ganz ermüdet und durchnässtl'' Sie hatte ihn gleich erkannt; 
er selbst glaubte anfangs auch seine Frau zu sehen und wollte in 
Freudenrufe ausbrechen. Aber ein Blick auf ihre Hände sagte ihm, 
dass er sich täusche; denn seine Frau hatte ja keine Hände. Sie aber 
hielt sich auradc und gab sich ihm nicht zu erkennen; dmm führte 
sie ihn zum Herde, sdiQrte ein grosses Feuer an und hiachte ihm 
Speise und Trank. Die beiden Knaben aber wagten es anfongs nicht 
den fremden Mann anzusehen und fiOrchieten sich, denn die armen 
Klänen hatten ja ausser ihrer Mutter noch nie einen Menschen ge- 
sehen. Erst auf das Zureden der Mutter kamen sie sdiüchtem näher 
und blickten sich an die Arme der Mutter schmiegend mit grossen 
Augen auf den fremden Mann, welcher mit ihnen recht lieb und freund- 
licli that. Mit Tliräiieii in den Augen dachte er sich: ^^So gross 
müsstenjezt meine Kinder auch sein, wenn sie noch am Leben wären 

Der König sass am Feuer und trockuete seine Kleider; daülx i - 
fiel ihn der Schlaf und er schlummerte ein. Als sie sah, dass er 
schkfe, sagte sie Ihren Kindern, dieser Maua sei ihr Vater ; sie soll- 
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' teil da]ier, wenn er wieder erwadie, recht freundlicli mit ihm sein. 
Da geschah es, dass dem schlafenden Eömge der Hat TOm Kopfe auf 
die Erde fiel. ^, Johannes^, befhhl die Mutier, ;,heh dem Yater den 

Hut auf." Der Knabe gehorchte, der König aber war halb erwacht 
und hatte die Worte gehört. ,,Was soll das sein?'' dachte er sich, 
„ich will mich nun stellen, als ob ich schlafe und den Hut wieder 
fallen lassen/' Kach ^iner Weile fiel der Hut wieder auf den Boden. 
„Joseph", rief die Mutk^r, ,,heb dem Vater den Hut auf." Als der 
König dies iiörte, richtete er sich auf und sagte: Frau, warum nennt 
Thr mich Vater?" Da lächelte sie und sagte: „Seht mich einmal recht 
an I^' Da brach er in Thränen aus und sagte: „Ja, ihr gleichet ganz 
meiner lieben Frau, aber es ist nicht möglich, dass Ihr es seid; denn 
meine geliebte Gemalin war ohne Hände." Da rief sie: „Und doch 
ist es mdgüch, mein herzgeliebter Gemal, Gott hat mir meine H&nde 
irieder gegeben nnd diese Knaben sind deine Kinder 1^ Da umarm- 
ten sie sich, dass ihnen vor Seligkeit das Herz flist brechen wollte; 
dann nsJun er die beiden Knaben auf die Arme nnd konnte sich an ihnen 
mckt satt sehen und kfisste sie in emem forti wAhiend die Thränen 
der lYeude Aber seine Wangen numen. Sie blieben die ganae Nacht 
beisammen und konnten sidi nicht genug erzählen. 

Am Morgen wollte er sie und die Knaben mit sich in die Stadt 
führen, aber sie sagte : „Mein herzliebster Gemal, die Heiligen haben 
mir geboten für immer hier zu bleiben und ich muss ihnen gehor- 
chen." Da sprach er kein Wort dagegen, sondern küsste sie imd die 
Knaben zum Abschied und sagte: ;^Ich werde bald wieder zu euch 
kommen." 

Er kehrte? in die Stadt zurück. Dort legte er die Krone imd die 
Regierung nieder, verkaufte Alles, was er hatte, wählte unter seinen 
Dienern die treuesten aus und kehrte dann zu seiner Frau und seinen 
Kindern zurück. Da lebten sie im sdidnen stillen grünen Bergthal 
noch lange Jahre froh zusammen nnd genossen in reichlichstem Maasse 
Jenes Glflck, wehäies nur die waJire treue Liebe Herzen und der 
heilige Friede der Seele den Menschen zu bieten vermag. — 

61. Die Oreifenfeder. 
(Ia pemia dell'uccello Sgriffone.) 

Ein Kuuig hatte drei Söhne. Die beiden ältem waren schon fast 
erwaciisen, der dritte aber, der kleine Jakob geheisseu, war noch ein 
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Knabe und dem Könige der liebste. Eines Tages ging der Kdmg auf 
die Jagd und als er nach Hause kam, bemerkte er, dass er seine 
Grdfenfedear verloren habe, welche er immer Uber dem Ohre trug und 

die ihm über alles theuer war. Ganz traurig sass er in seinem Zim- 
mer und wollte nicht zum Essen kommen. Vergebens suchten die 
Königin und die beiden altem Söhne ihn zu bewegen, dass er doch 
zu Tische gehe. Endlich kam der kleine Jakob und sagte: Vater, ich 
kann Euch nicht so traurig sehen und wenn llu- nicht essen wollt, so 
ess' ich auch nicht. Kommt doch zum Essen ; hernach wollen wir 
drei Brüder die Feder suchen gehen und Ihr werdet sehen, wir worden 
sie finden.** Da erwiederte der König: „Wolan, wer von euch so 
glücklich ist die Feder zu finden, dem will ick Krone und Ueich hin* 
terlassen.*^ 

Nach dem Essen gingen die drei Brüder hinaus. Nach langem 
Suchen &nd der kleine Jakob die Feder und brachte sie jubelnd sei- 
nen Brfidein. Die aber waren voll Zorn und Aerger und spraehm zu 
sich: „Das geht nidit Bechtens her, dass der kleine Jakob da Krone 
und Beich bekommen soll. Wir wollen ihn auf die Seite schaden." 
Und unrersehens fiel der Älteste Bruder über den arglosen Knaben 
her wid erschlug ihn, die Leiche aber bedeckten sie mit Steinen im 
Walde. Nun brachten sie dem Könige die Feder; dieser war wol sehr 
erfreut, fragte aber sogleich, wo denn der kleine Jakob wäre. „Er ist 
noch draussen gebliebtu und wird bald kommen", erwicderten sie. 
Aber der Knabe kam nicht; vergebens Hess ilm der Künig im Walde 
und im ganzen Beiche suchen , es wollte Niemand etwas davon ^^e- 
sehen liaben. Die beiden Schelme dagegen schwiegen und stellten 
sich wol gar traurig über den Verlust des lieben Brüderchens ; in ih- 
rem Herzen aber dachten sie: ,,Der ist gut aufgehoben und unsere 
That kommt nun und nimmermehr zu Tage." Und wenn sie den 
guten König gar so traurig und schwermüth^ sahen, so dachten sie 
wieder: ^e trauriger, desto besser, denn um so Mher stirbt der Alte 
und Iftsst uns Beich und Krone/' 

So verging fost ein Jahr. Als inzwischen der Schnee des Wintears 
wieder geschmolzen war und der Wald sieh Msch belaubt hatte und 
auf Feld und Wiese die schdnen rothen und hUu^ Blumen ihre 
Knospen auftbaten, trieb ein Hurtenknabe täglich seine Herde m den 
Wald, wo der König gejagt ha tt^. Als er einmal zur Stelle kam, wo 
die bösen Brüder den armen kleinen Jakob erschlagen hatten, fand er 
zwischen den ;btemen ein üuufchen menschlicher Gebeine , die waren 
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von Regen und Sonne ganz rein und weiss gebleicht worden und 
sahen nnf'emein zart aus. Der Hirtenlmabo nahm i>m Beinchen und 

Cr 

machte sich ein Pfeifchen daraus; als er aber hiuembiies, da tönte 
es deutlich: 

„Ach Hirte mein, der mich hält in der Hand, 
Ich ward erschlagen im grünen Land, 
Ach, dass ich so grausen Tod erfuhr, 
Das war um die Greifenfeder nur!^ 

Der ICrtenknabe war hOchlich Tmrnndert und wusate sich das 
Ding nicht KU erklftren; so öfter hineinblies, kamen immer und immer 

wieder dieselben Worte heraus. „Das muss etwas ganz absonderliches 
bedeuten, ich will es dem Könige sagen duehte er sich und ging 
zum Könige und erzälilt^^ ilim alles. Darauf nahm der König das 
Pfeifchen und biies selbst limein; da scholl es lieraus: 

„Ach, Vater mein, der mich hält in der Hand, 

Ich ward erschlagen im grünen Land; 

Adi dass ich so grausen Tod erfuhr. 

Das war um die Greifenfeder nur!^' 

Da wusste der König, was es bedeute undThiftnen des herbsten 
Schmerzes flössen ihm aus den Augen. Doch fesste er sich schnell 
wieder, liess die Königin rufen und befobl ihr hineinzublasen. Und 
als sie hinein blies, tOnte es wieda* heraus: 

„Ach Mutter mein, die mich hält in der Hand, 

Ich ward erscldagen im grünen Land; 

Ach dass icli so grausen Tod erfuhr, 

Das war um die üreifenieder nur!" 
Sodann liess der König semen zweiten Sohn holen und befahl 
ihm hineiuzuldasen. Dieser wollte es nicht thun und sagte: ^Ei, welch 
ein eklig Ding das ist, mich graust davor Aber er musste docii 
gehorchen und als er blies, tönte es wieder: 

„Ach Bruder mein, der mich hält in der Hand, 

Dn" habt mich erschlagen im grünen Land, 

Ach dass ich so grausen Tod erfuhr, 

Das war um die Greifenfeder nur!*^ 

Da erblasste er vor Schi cken und zitterte am ganzen Lei])e: der 
König aber liess den ält^'sten iSolm rufen. Dieser wollte nueli nicht 
in das eklige Ding hinein blasen, aber auch er musste gehorchen und 
als er blies, tönte es wieder: 
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„Ach Broder mein, der mich hält in der Hand, 

Du hast mich erschhi^^en im (grünen Land, 

Ach dass ich so grausen Tod erfuhr, 

Das w;n- um die Greifenfoclor iiur!^' 
Da orhlasste auch er voll Schreckfii und zitterte wie ein Espen- 
blatt. Der König aller rief : ^,Tbr Schurken, die ilir micli und onre 
Mutter um den liebsten Öolm g-ebraclit habt, eure Scliande ist m Tage 
gekommen. Aber wahrlich, ihr sollt es mir bGssenl''' T"ud er zog 
einen scharfen Dolcli hervor uud stiess sie beide nieder, so dass sie 
vor seinen Fdssen plendiglicli dahin starben. Weil er aber ohne sei- 
nen lieben Jakob nicht liugi i- hoffnungslos leben wollte, stiess er auch 
sich selbst den Dolch in die Brust und Schmerz und Freude und Hoff- 
nung, Herrschati und Krone — Alles hatte ein Ende! — 



52* Uänsclieii ohne FnrcliL 
(ZoTanm senza panra.) 
(Vgl. Orimm, MiKclieii Nr. 4; nnd m, S, 9. Zingerle, Märchen II. S. 181.) 

Eine Witwe hatte einen Sohn Namens Hänsclien, der war un- 
erschrocken und konnte nie begreifen, was (h'un die Furelit sei. Daher 
sagte er einstmals zu seiner Mutter: „Ich will in die Welt gehen und 
die Fui'cht suchen." 

Er ging. Es dauerte uicht lange, so kam er au eiuom Schlos5?e 
vorüber und er fragte, wem es gehöre. Man erwiederte ilun, es sei 
ein Geisterschloss und es könne Niemand darin wohnen, ja nicht ein- 
mal eine einzige Nacht dort zubringen, ohne Leib und Leben zu ver- 
lieren. Da dachte er sicli : ,,Ist mir gerade recht, vielleicht find' ich 
dort, was ich suche und weiss dann doch einmal, was die Furcht ist"! 

£r ging in das Schloss und weil es schon am Einnachten war, 
trat er m die Küclie sich ehi Süppchen zu kochen. ;ÄJs das Feuer 
loderte und die Suppe brodelte, fiel ein Todtenicopf aus dem Kamine 
herab; doch Hftnsehen ersehrack darob nicht im mindesten und warf 
ihn in einen Winkel. Daraufkam ein Arm, eine Hand, ein Bein herab 
und so fielen allmSIig alle Oebdne dnes mensclilichen Edrpers nie- 
der und Häuschen warf immer flink eines nach dem andern in den 
Winkel. Nun wollte er bLiii Süppchen essen, da fing es im Winkel 
an zu kollern und zu klappern, die Gebeine fügten sich aneinandm* 
und es entstand ein Knochcnmaun. ^vi Muan ilui aul'tlen Todtenfahnen 
sieht, der kam und trug Uänscljeu iöri. „Du bist ein braver Maun'^, 
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sagte Hänschen, „du ersparst mir die Mülie zu gehen, aber mein 
Süppchen liattest du mich schon essen lassen können. Doch trag 
mich fein behutsam und thu' mir mit deinen spitzen Knochen nicht 
wehe, hörst du ? Ich mag eben nicht viel Spass verstehen.** 

Der Knochenmann sezte Häuschen in einem Zimmer nieder^ da 
stand eine grosse gedeckte Tafel. ^Gerade recht**, sagte Hänschen, 
„du hast es schon errathen, dass idb hungrig bin.^* Er sezte sich zu 
Tische und Hess sich's schmecken. Während er ass, entstand dranssen 
Lärm, es kam ein Zug von zwanzig BraderschafQem mit langen 
weissen Hemden herein und stellte sich um den Tisch. Was steht 
ihr lange und gaflFt?** rief Hänschen, „seht ihr nicht, dass der Tisch 
gedeckt und dafär da ist, dass ihr zugreift?" Da tliaten die Gespen- 
ster, als wollten sie sich niedersetzen, schlugen aber Stühle und Teller 
aneinander und vollbrachten einen grausigen Lärm. „Ist das auch 
eine Art?'^ rief Häuschen, „wartet, ihr Flegel, ich will euch lehren, 
wie inau sidi zu Tische sezt!" Und er ergriff einen Knüttt'l uud fing an 
80 herzhaft loszuschlagen, dass die riespenstor unter Ach und Weh 
zerstoben, zu Thüren und Fenstern und über das Stiegengelander 
Uinaussprangen und nicht wieder kamen. 

Häuschen sezte sich wieder hin und ass, da kam ein langer Zug 
gespenstiger Nonnen herein und stellte sich um den Tisch. „AJb&t 
leistet mir doch Gesellschaft und esst auch mit!** sagte Hänsehen und 
dachte, die würden sich manierlicher und sitfauimer benehmen. Als 
sie aber dasselbe Geräusch machten wie die firflhem, bediente sie 
Häuschen in gleidier Weise und konnte darauf ruhig essoi, bis.er' 
satt war. 

Nun legte sich Häuschen in^s Bett, aber er konnte nicht schlafen. 
Da fiel sein Blick auf die Wand neben dem Bette, dort stand eine 
hohe Bücherstelle und Häuschen langte sich ein Buch herab und las. 
Da kam ein Gespenst hereingeschliclien und tiug an die Bücher alle 
durch einander auf den Boden zu werfen. Häuschen sah ruhig zu, 
bis das lezte Bucli auf dem Boden lag. Wie nun das Gespenst wie- 
der fort wollte, sprang HänscheiA aus dem Bette, iasste es am Ge- 
nicke und rief: „Weil du die Bücher alle herum geworfen hast, so 
sollst du sie auch alle wieder aufheben und in Ordnung stellen." Und 
das Gespenst musste gehorchen und als die Bücher wieder in Ord- 
nung waren, stiess Häuschen dasselbe bei der Thüre hinaus. 

Häuschen wollte nun schlafen; da schlich ein anderes Gespenst 
hei'^n und fing an sdner Bettdecke zu zupfen an. ^^Zieh' nur zxi% 
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dachte Hanschen. Und das Gespenst zog, bis die Ded» herabfiel und 
wollte wieder fort Aber Häuschen war fiink auf den Beinen, fasste 
es am Genicke und sagte: ^^Hast du die Decke herabgesogen, so 
kannst du sie wieder hinauf legen.'^ Da legte das Gespenst die Decke 
wieder aufs Bett und yerschwaiid. 

Hftnsdien aber dachte sieh nun: ^^Den nächsten, der kommt, 
wUl ich dodi beschwören und fragen, was er will/^ Es dauerte viebt 
lange, da trat abermals ein Gespenst herein und Hanschen rief: 
j^Bleih fem drei Schritte und erzähle 
Mh" deine Leiden, irdische Seele !" 

Da >N iiilvte das Gespenst und Häuschen fol«rte ihm nach über 
die Stiegen iiinab in einen Keller; da zeigte der Geist auf eine Stein- 
platte und sagt^: ,,Heb sie auf!" Aber Hänsehen enviederte; .Jcli 
habe sie nicht nieder gelegt und hebe sie auch nicht auf." Da hob 
das Gespenst die Platte auf und in der Tiefe standen zwei Fässer 
voll Geld. „Nimm sie heraus!" sagte das Gespenst. „Ich habe sie 
nicht hinein gestellt und nehme sie auch nicht heraus!" erwiederte 
Häuschen. Da stieg das Gespenst hinab und hob die Fässer hmuf; 
dann spradi es: ,^Von dem Gelde des emen dieser lE^sser hiss mir 
Messen lesen« damit ich erlOst werde, das andere aber gehört dir, 
weil du so muthig gewesen bisi^ Dann verschwand der Geist 

Hänschen konnte nun die Nacht ruhig sddafen. Am folgenden 
Tage fibeigab er das dne Geld&ss der Kirche, damit die Messen ge- 
lesen und die guten Werke geübt wfirden; das andere aber behielt er 
für sich sanmit dem Schlosse und war nun ein reicher Mann, der ein 
geiaachliches schönes Leben haben konnte, wenn er nur wollte. 

Aber er wollte nicht. „Die Furcht"', sagte er oft, „was ist denn 
die Furcht? Ich muss sie kennen lernen." Er ging und kaufte sicli 
ein grosses Schwert, mit welchem er abermals in die "Welt zog. Vir 
kam zu einem Brunnen, da hob eine grosse Scldange ihren Ko[>f aus 
dem Wasser. Flink war Hanschen bei der Hand und hieb ihr mit 
einem Streiche den Kopf weg. Aber die Sclilange tauchte unter, da 
wuchs ihi- im Wasser der Kopf ^vieder an den Rumpf und sie hob ihn 
sogleich noch höher empor. Häuschen schlug ihr denselben wieder 
ab, die Schlange tauchte unter und streckte den Kopf abennals über 
das Wasser hervor. Da Hess Mnsdien die Schhmge, wo m war, 
dadite sieh aber: ,^Dleses Wasser muss eine grosse Wunderkraft 
haben!^' — und ging und fQllte sich eme grosse Flasche damit an. 
Darauf zog er sdnes Weges wdter. 
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Auf dem Wc^e hcf]fegfnete er einem Manne mit einem Esel. 
„Seid so gut'', sagte Häuschen, „und erlaubt mir, dass ich Eurem 
Esel den Kopf abhaue.'- „Bewalire Gott'', sagte der Mann, „ich bin 
ein armer Teufel und habe nichts als diesen Esel, den lass' ich mir 
nicht tödten!*' „Aber ich mach^ Euch den Esel ja wieder lebendig", 
sagte Hänschen, „und wenn dem nicht so ist, zahl' ich ihn Euch dop- 
pelt Knn wilMgi» der Mann ein, Hänsdien fbhr mit dem Schwerte 
ans und hieh dem Esel den Kopf weg. Dann goss er ein wenig Wun- 
derwasser auf die wunde Stelle, sezte den Kopf wieder an den Bumpf 
und der Esel plairte und ging meder seines Weges, als wftre nichts 
geschehen. Darauf sagte Häuschen: ;,Nun will ich Euch selbst den 
Kopf abhauen und ihn dann wieder aufsetzen.^^ Der Mann wollte 
nichts davon wissen; als ihm aber Häaschen viel Geld bot, Hess er 
es geschehen. Häuschen hieb ihm den Kopf ab und sezte ilin dann 
mittelst des Wunderwassers >vieder auf; da war der Mann Irob, denn 
er liatt« nicht ^:elitten und bekam viel Geld. Als er schon eine Strecke 
weit fort war, rief ilim Hänsclien nach, er solle zunlckkoiiinR'ii. Als 
der Mann kam, sagte Flänschen: ,,Nun hau auch mir den Kopf ab 
und setze mii* ihn wieder auf.*' Der Mann wollte es nicht thuu, aber 
endlidi willigte er ein und hieb Häuschen den Kopf ab ; allein er 
war ungeschickt und sezte ihm den Kopf verkehrt auf. Als er sah 
was er gethan, erschrack er und ritt auf seinem Esel schnell von 
dannen. 

Häuschen wollte ihm nachlaufen, aber es ging nicht an und er 
schritt sehr verdriesslich langsam weiter. Im nächsten Gehölze hielt 
er an; als er sich aber so selbst von hinten sah, erschrack er so, dass 
er daran starb und ihm all sein Geld und sein Schwert und sein 
Wunderwasser nichts mehr nfizten. So hat Hänschen die Furcht auf 
eine Wdse gefunden, wovon er sich, so lange sein Kopf mit dem 
Gesichte nach vom auf seiner Schulter stand, gewiss nie hätte etwas 
träumen lassen mögen! — 



Etwas verschieden erzählt die lebendige Ghronik der Spimistu- 
beu auf Folg areit's gar schönen wald- und wiesenreichen Höhen 
die Geschichte \on Hans oline I'urchi Auch dieser Hans vollführt 
imterschiedliclie Heldenthaten, weil er die Furcht sucht. Er schläft 
die Gespenster eines Schlosses und erlöst sie und das Schloss, spielt 
nachts im Kirchthurm mit Geistern Karten und gewinnt ihnen alles 
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Geld ab — aber die Furcht findet er nicht. Endlich st^^lit er eines 
Tages yor dem Spie<(el und sieiit auf seinem Gosichte einen Floh, der 
springt hin und her und geräth ziilezt in's Uhr. Da vernimmt Hans 
ein Brausen und ein Kiiusehen und einen solchen Lärm, als brüllten 
alle Thiere der Welt und läuteten alle Kirchenglocken der Christenheit 
zusammen; er erschrickt und zittert heftig und fällt todt zu Boden. 
So hat er bloss durch einen floh die furcht und den Tod dazu ge- 
funden. 



53. Hans der Starke. 

(Znam dal fori) 
(Tgl. Grimm, Hireben Nr. 20 und m. 8. 29.) 

Einmal war ein Schuster, der arbeitete bei einem Heirn. Es 
war ein warmer Tag und Hans — so hiess er — trank viel, freilich 
war es nur AVasser. Als sein Blick einmal auf den Wasserkrug fiel, 
der vor ihm stand, bemerkte er, dass die Fliegen ganz dicht daran 
Sassen und rasch fuhr er mit seiner breiten Hand darüber. Darauf 
zählte er die todten Fliegen; als er aber bis hundert gezählt hatte, 
liess er's sich genug sein und es kam ihm ein kluger Gedanke — 
denn er war der ewigen Scfausterpecharbelt längst müde. Er Hess 
sich n&mlidi ein Eisenplättchen machen und mit grossen Buchstaben 
darauf sdudben: ^^Hans der Starke, welcher hundert und 
darüber erschlagen hat!'^ Diese Bischrift hing er sidiandie 
Brust und ging in die weite Welt üeberall staunten die Leute, wenn 
sie die Inschrift lasen und fürchteten sich gar sehr, denn sie glaubten, 
der starke Hans habe Menschen ersclilagen. 

Hans ging und kam in einen Wald, wo ein Kiese mit seinem 
Weibe wohnte. Als dieser die Inschrift gelesen hatte, sagte er: „Wenn 
du wirklich so stark bist, so konnn mit mir, wirw-ollen in den Wald 
gehen und diesen goldenen Schlägel werfen. Wer ihn Aveiter wirft, 
der soll der stärkere sein." Der Scluister musste einwilligen, mochte 
er wollen oder nicht und sie gingen, bis sie auf einen weiten fi*eien 
Platz kamen. Zuerst warf der Biese und der Schlägel flog eine gute 
Strecke weit; dann ging er und brachte ihn Hansen, „nun wirf dul^ 
Hans war kaum im Stande den Schlägel aufzuhebra; aber bevor er 
ihn warf, schaute er weit umher und schrie dann mit gewaltiger 
Stimme: ^^He dort, ihr Leute über dem Meere, gebt Acht!^ Erstaunt 
firagte der Biese: „Was schreiest du denn so laut?^' ;^Ei nun^ er^ 
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wiederte Hans gelassen, „ich möchte Aber dem Meere Niemanden 
trelfen, wenn ich den Leuten dort drfiben den Sebligel hinflberwerfe.^ 
Garns erschrocken griff der Biese nach seinem Schlägel und rief: 
^^Lass es nur gut sein, denn ich will nicht, dass mir die Leute jenseits 
des Meeres mein schönes Gold forttragen.^ Darauf gingen de nach 
Hause. Der Biese erzählte es seinem Weibe, diese aber ward zornig 
uüd sagte: „Hättest du es ihn doch versuchen lassen ! Morgen geht 
auf den Berg und wer mehr Holz zu tragen im Stande ist, der soll 
der Stärkere sein!" Heimlich befestigten nun der Riese unfl sem 
Weib mit starken Stricken einen grossen St<'!nblock un der Zimmer- 
decke über dem Bette, in welcliein Hans sclüafen sollte. Als Hans 
sclilafen gincf, sali er öOgltMch <len Stein, er sagte aber kein Wort, 
sondern stellte sich, als sei er sehr müde und könne kaum mehr die Au- 
gen offen halten» Als der Biese und sein Weib in ihre Scldafkammer 
gegangen waren, schob Hans sein Bett sachte bei Seite. I^Uckte auf 
den Stein und dachte sich: ;,Nun immer zu, sobald du willst 
mich triffst du nicht 

Um Mitternacht schnitt der Biese von aussen die Stricke ab und 
mit ungeheurem Gepolter fiel der Stein nieder. ^^So^, sagte das Weih, 
;,der hat genug auf immer; nun können wir ruhig schlafen und mor- 
gen, wenn es Tag ist, kannst du die Leiche im Walde draussen ver- 
scharren.^ 

Am Morgen trat Hans ganz wolgeranth aus seiner Kammer, 
während der Riese erschrack und es sich nicht zu erklären >vu8ste, 
wie der andere noch leben könne. Als sie sich zum frühstück gesezt 
hatten, sagte Hans: .,Ich habe heute Nacht genieint, es sei mir eine 
Fliege aufs Auge gefallen, doch beim Erwachen sah ich. fla«s es ein 
Bonnersteiii war.'' Der Kiese sagt« kein Wort und sie gni^en nun 
beide auf den Berg um Holz zutragen. ^ Hast du die Stncke?" fragto 
Hans. Und der Kiese erwiederte: „Ja, ich habe sie auf dem Berge." 

Als sie auf den bestimmten Platz gekonmien waren, machte 
sich der Kiese an die Arheit und legte sich eine ungeheure Bürde 
Holz zuiecht) so gross, wie er sie nach Hause zu tragen gedachte* 
Hans aber sah spöttisch lächelnd zu. Als der Biese fertig war, sagte 
er zu Hansen, er solle sich nun auch eine Bflrde zuredit legen. ^^Zuerst 
will ich die Stricke haben^^ sagte Hans. ^^Ich habe sie dir ja gege« 
hen, dort liegen sie'^, erwiederte der Biese. ^^Ei, die sind zu kurz und 
wol auch schier zu sdiwach^^, sagte Hans voll Emst; „denn das sag^ 
ich dir, wenn ich zu arbeiten anfange, so nehm* Ich gleich den ganzen 
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Wald, anders thu' ich's lücht." Da erschrack der Kiese abermals und 
sagt^»: „Ndn, lass nur gut sein, ich will meinen Wald nicht ver- 
lieren!'^ Der Bidse liess seine Bürde liegen und sie gingen nach 
Hause. 

Daheim erzählte es der Biese wieder seinem Weibe, die aber 
ward sehr zoimg und sagte: ;,Ei, wie dumm du bist, du hättest es 
ihn versuchen lassen sollen. Geht nur moigen wieder auf den Berg 
und dann lass ihn arbeiten und niederreissen, so viel er wQl/^ Zu- 
gleich befestigten bdde Aber Hansens Bette wieder einen noch viel 
grosseren Stein, als in der ersten Nacht; aber Hans schob sein Bett 
wieder bei Seite und führte am nächsten Morgen beim Frühstück wie- 
der dieselben spOttisdien Reden, wie am vorigen Tage. 

Nun gingen sie abermals auf den Berg; da stand noch die Bürde 
des lüesen und dieser sagte zu Ifanson, er solle nun «lucli eine J^ürde 
machen. ,,Ei, Jammerschade um dtn schonen Wald", sagte Hans, 
.yiber du und dein Weib ihr wollt es einmal nicht anders hab*'n/' 
Darauf sali er sich im Walde um, kuüpfte die Stricke aneinander und 
sagte zum Kiesen : „Ich gehe nun da ein wenig aufwärts und will 
die Stricke um die Bäume legen, damit ich die Arbeit auf einmal 
abthue.*^ „Sollich dir helfend' fragte der Riese. „Ich kann dich nicht 
brauchen", erwiederte Hans, „ich ^nll es auch durchaus nicht leiden; 
sonst sagst du bintenher, ich hätte die Arbeit nicht allein gethan. 
Geh lieber auf die Seite, damit die Bäume, die ich nieder reisse, dich 
nicht erschlagen; ich will mii* erst noch eine Stelle aussuchen, wo 
ich bequem an&ngen kann.^^ 

Der Biese ging wirlüich dne Strecke weit w^; denn er traute 
Hansen nicht recht und mdnte, es kOnne ihm doch vielleicht Emst 
sein. Als Hans den Biesen nicht mehr sah, fing er an, aus Leibes- 
kräften zu laufen, um aus dem Walde hinaus zu kommen. Er kam 
zu einem kleinen See, darau war eiu Weideplatz uud ein Scliäter, der 
seine »SchaCe hütete. Schnell kaufte Hans ein Schaf, tödtete es, riss 
ihm die Eingeweide heraus und streute sie auf den Weg: das Schaf 
aber warf er in den See und sagte zum Hirten: „Wenn der Kiese 
nachkommt und nach mir fragt, so sage, icli liätte mich umgel)racht 
und sei in's Wasser gesprungen; dort auf dem Wege lägen noch 
meine Gedärme." Dann versteckte er sich im Gebüsche. 

Der Biese wartete ziemlich lange: endlich bemerkte er doch, dass 
sich Hans aus dem Staube gemacht habe imd lief ihm nach. Als er 
zum Schäfer kam, fragte er diesen, ob er nicht einen Jilann habe vorbei 
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laufen sehen. „0 ja", erwicderte der Schäfer, ^^aberder anne Mensch 
hat sich un^ebracht und ist vor wüthigem Schmerz in den See ge- 
aprUDgea; sieh nur, dort auf dem Wege liegen noch seine Eingeweide 
Als der Biese die Eingeweide sah, glaubte er es, warf noch einen 
BUck auf den See und kehrte um. 

Hans trat nun aus seinem Verstecke hervor, dankte dem Hirten 
und ging gemflichlich weiter. Er kam in eine grosse Stadt; dort mel- 
dete man sogleich dem Könige, welch starker Mann angekommen sei. 
„Gerade recht*', sagte der König, „in der Umgegeud hausen so viele 
Räuber, dass sie vor der SUdt ein Träger aufgeschlagen haben und 
ich es nicht wagen darf, sie an/ugreifen. Nun will ich ihnen den 
starken Hans hinausschiekeii."' Er Hess Hansen sogleich rufen und 
ihm eme schöne glänzende liüstung anlej^vn; dannsezte man ihn auf 
ein Pferd und Hess es beim 8tadttliore hinaus. Hans hatte grosse 
Furcht und als er an einem Feldkreuze vorüberkam, wollte er sich 
daran festklammem, um doch vom Pferde los zu kommen; aber das 
Kreuz war morsch, es brach und blieb Hansen in den Armen, wäh- 
rend das Pferd weiter rannte. So kam er dem Lager der Kauber nahe; 
als diese den Keiter mit dem Kreuze sahen, b^el sie eine tödtliche 
Angst, denn sie meinten, es sei cm Heiliger, der gegen sie komme. 
Sie flohen weit Aber die Qränzen des Landes hinaus und Hessen sich 
nicht wieder sehen. 

Hans aber bekam für seine Heldenthat vom hocherfi^uten Kö- 
nige so viel Ehren und Gold, dass er nun als reicher Herr gar Mh- 
lich lebte bis an sein seliges Ende. Und sein Geld stahl ihm kein 
Dieb ; denn wer hundert erschlagen, dem mochte es auf Einen dazu 
auch nicht ankoniiiien. 

54. Der starke Hans. 
(Zoam Val^nt) 
(Vgl. Grimm. Miraiimi Nr. 20 ond III. S. 29.) 

Es lebte einmal ein armer Sehustei-, der arbeitete eines Tages 
in seiner "Werkstatt und machte sich eben die Pappe an; weil sie 
aber zu dünn war, stellte er sie vor das Jfeuster. Als er nach einer 
Weile hinaus sal!. bemerkte er, dass eine Menge von Fliegen auf der 
Pappe sass. ^Wartet, ihr verdammten Vieher, ich will euch lehren 
meine Pappe zu fressen rief er zornig, fasste seinen Enieriem und 
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fülirte einen gewaltigen Streich auf die Pappe; darauf zahlte er und 
fand der todten Fliegen gerade himdei*t, sieben aber zappelten noch. 
Nun Hess er sich eine kleine Platte machen und darauf schreiben: 
;,Der starke Hans, der mit einem Streiche sieben ver- 
wundet und hundert erschlagen hat!^^ DiesePlatte steckte 
er sich auf den Hut; auch liess er sich dazu einen grossen hölzernen 
Säbel machen mit einer Scheide, so dass man glauben musste, es sei 
ein rechtes Heldenschwert. Das gOrtete er um und ging in die Welt 
und lachte recht vergnügt, wenn die Leute ihn scheu ansahen und ihm 
öberall aus dem Wege gingen. Denn in jener guten alten Zeit waren 
die Leute noch nicht solche Grübler und Zweifler, wie heut zu Ta<,^e 
und wenn damals Jemand etwas sagte oder gai* schiieb, so war es wahr 
und konnte gar nicht erlogen soin. 

Bald kam Haus in einen tinsteni Wald, wo eine Schaai* Räuber 
auf ihn losstürzte; er aber blieb ganz ruliig stehen imd blickte sie 
mit Verachtung an. Nachdem dieiiäuber die Inschrift gelesen hatten, 
kam ihnen ein Gruseln; da aber Hans so friedfertig aussah, fragten 
sie ihn, ob er nicht bei ihnen bleiben wolle, sie würden ihn gut be- 
zahlen. Hans erwicderte: ;,Xun, ich bin dabei, aber seht wol zu, 
dass ihr mich nie zornig macht, sonst — und dabei legte er die 
Hand an sein Schwert, so dass die Bäuber meinten, mit dem Manne 
lasse sich nicht spassen. Noch an demselben T^ge erhielt der B&u- 
herhauptmann die Anzeige, es werde um Mittemacht ein reicher Herr 
mit semem Wagen durch den Wald kommen. Sogleich rief er Han- 
sen und sagte: fjhoQQ dich heute Nacht da nnd da in den Hinter- 
halt und wenn der reiche Herr kommt, so fall* fiher ihn her.^ 

Hans gehorchte pünktlich und legte sich an der Sti-asse in den 
Hinterhalt. Als der Herr um Mitteraacht daher fuln-, stürzte Hans 
hervor und schrie: „Halt!" Zitternd hielt der Herr an; Hans über 
befahl iliju auözustf'igL'u und sicli auf dfin Boden zu logen. Voll Furcht 
gehürclite der Herr und als er auf dem Boden Lil^ fiel Hans über ihn 
her und hinaus auf die andere Seite: dann sai^tc er: ,,^uu steh' auf und 
faiue weiter!" Der Herr wusste nicht, wie ihm j^eschah, aber er liess 
es sich nicht zwei Mal sagen, stieg in den Wagen und fuhr weiter. 
Hans aber ging ganz vergnügt in die Muberhöbie und legte sich 
schlafen. 

Am Morgen kamen die Häuber von dnem Bauhznge zurück und 
fragten Hansen, oh er den Befehl ausgeftlhrt habe. Hans bejahte und 
erzählte, wie er fiher den Herrn heigefollen sei und wie er esgemadit 
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habe. „So war es nicht gememt*^*, rief ärgerlich der Bäuberhauptr- 
mann. . Jleute Nacht geli wieder auf die Strasse und wenn der HeiT 
wieder kommt, so mmm ihm die Börse. Hast du verstanden?^' „Hät- 
test du mir's gestern gesagt, so hatt* ieh's gethaji, jezt aber weiss 
ieVs^^ sagte Hans. Als es Nacht wurde, legte er sich abermals in 
EinterhaLi Um Mttemacht kam wieder der Herr mit seinem Wa- 
gen und Hans hialt ihn an, indem er rief: „Die Börse her! die Börse 
her!^' Zitternd gab ihm der Herr die Börse, welche von Dukaten und 
Thatom strozte ; äMn Hans öffnete sie und leerte dem Herrn das Qeld 
in den Schooss, indem er sagte: „Ich will ja nui* die Börse, nicht 
das Geld; nun fahre zu!" 

Als er zu den Kuubüii zurÜLkkam und ihnen die Börse brachte, 
fragten sie: „Wo hast du denn das Geld?" Hans erwiederte: „Das 
Geld habe ich dem Herrn wieder ,i:e<iohen, denn ilir habt ja nur die 
Börse g-ewollt!" Da wurden die Itäubor zornig, besclilossen aber es 
mit Hansen noch einmal zu versuchen. Der Hauptmann näherte sich 
ihm, kloplle ihm auf die Schultern und sagte: „Höre, Freundchen, 
bei deiner Stärke könntest du leicht auch ein wenig gescheidter sein. 
Was sollen wir mit der leeren Börse thun? Die Batzen musst du 
dem Herrn nehmen und zwar alle, die er bei sich hat — Iiast du jezt 
recht verstanden?^ „Ei freilich^S sagte Hans, ^gezt versteh' ich's, 
warum hast du es mir nicht gleich gesagt?^ Und als es Nacht 
wurde, legte sieh Hans wieder in den Hinterhalt Bald kam auch der 
Herr und Hans hielt ihn an, indem er schrie: „Die Batzen her! her 
mit den Batzen Da wurde der Herr hestfirzt und meinte, diesmsd 
sei Emst und reichte ihm abermals die Börse. Hans leerte sie aus 
und suchte die wenigen Batzenstückc heraus, die darin waren; darauf 
hicss er den Jim ii weiter fahren. Das Geld aber bracht« er deuKäu- 
beru, weiche erstaunt darein sahen und fiiigten: ;,iiiit denn der Herr 
nicht mehi- Geld bei sich gehabt?" „0 ja", erwiederte Hans, .,er 
hatt-e der blanken Thaler und der celbon Dukaten und Goldvöqel ciue 
^h^nge. aljer ihr habt ja nur die Batzen gewollt und da ist alles, was 
der HeiT au Batzen hatte." Nun waren die Käuber wfithend und 
schimpften und fluchten, dass die Bäume hätten umfallen können. 
Der Bauberhauptmann aber sagte zu Hansen: „Du bist so dumm, 
dass mit dir nichts anzufangen ist; schere dich weiter und sieh, dass 
du aus unserm Walde hinauskonmist!" 

Niemand war froher als Hans, so leichten Kaufes abzukommen, 
er machte sieh auf die FQsse nnd Hess dieBäuber fluchen, so viel sie 
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wollten. .,Der starke Hans ist immer eiirlidi i^ewesen", sagf*^ oy zu sicTi 
selbst, „euertwegen liabe ieh keine Lust gelialjt ein Spitzliube zu 
werden. Besser, ihi* haltet mich für dumm, als für einen eures Glei- 
chen!" Er ging und kam bald in einegrosae Stadt, da war alles voll 
Trauor; denn in der Nähe hauste ein grosser Drache und in wenigen 
Tagen sollte ihm die einzige Tochter des Königs zum Erasse vorge- 
worfen werden. Als der König von der Ankunft des starken Hans 
hörte, erblickte er darin einen Stral der Hofhung und er Hess ihn 
rufen. ,,Höre<S sagte er, „wenn du im Stande bist den Drachen za 
erlegen, so will ich dir meine Tochter zur Gemalin geben.^' Hansen 
war bei der Sache nicht wol zuMuthe, aber man Hess ihm wenig Zeit 
sich zu besinnen. Das Volk nahm ihn in die Mitte und führte ihn 
bis zum Berge, auf welchem der Drache hauste ; da musste Hans wol 
oder übel allein hinaufsteigen, um den Drachen zu bekämpfen. Als 
er oben war, höi-te er schon von weitem das Schnaul)en des Drachen, 
aber zum Glucke stand ein hoher Haum mit langen Aesten in der 
Nähe und Hans flüchtete sieb auf denselben, indem er bis in den Gi- 
pfel hinaufstieg. Al)er der Drache kam und merkte es sogb^ich; mit 
woitgeötfnetem Rachen flog er auf den Baum hinauf. Als Hans dies 
sah, meinte er, es sei sein leztes Stündlein, es schwanden ihm die Sinne 
und er fiel zu Boden. Nur mit Mühe vermochte er sich aufzuraffen 
und mit schlotternden Knien ein paar Schritte weit zu gehen, denn 
er meinte, jeden Augenblick werde der Drache ihn verschlingen. Als 
dies nicht geschah, blickte er endlifsh um und sah, dass der Drache sieb 
mit sdnem langen Halse in den Aesten so verwickelt hatte, dass er 
nicht mehr loskommen konnte und durch sein Zappeln sich selbst 
elendiglich erwfirgte. Als Hans sich fiberzeugt hatte, dass er todt 
sei, ward ihm das Ben wieder Idcht; er trocknete sich den kalten 
Angstschweiss von der Stirne und stieg im Triumphe den Berg hinab. 
Alf) er in die Stadt kam, fragten alle Leute nach dem Drailaii. 
„Armes Thier," sagte Hans, „ieli bab' es erwürgt und dann auf den 
Baum gellängt, wo es noch ein wenig zappelte und elendiglich ver- 
endcti^ ({cht nur hin und holt es euch, wenn ihr wollt 1*^ Nun brach 
ein ungelitnn-er Juliel los , des Königs Freude kannte keine Granzen 
und schon am näcbsien Tage wurde die Verlobung Hansens mit der 
schönen Prinzessin gefeiert, während der todte Drache unter unge- 
heurem Zulauf des Volkes durch die Stadt geführi; wurde. 

Bevor aber noch die Hochzeit stattfand, sagte der König zu 
Hansen: ^^Meine Tochter ist mit dir verlobt, doch bevor du sie wirk* 
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lieh heiratest, musst du mir noch einen Gefallen erweisen. Unweit 
der Stadt ist ein dichter Wald, darin lebt ein böser Itiese, den musst 
du aufsucliea und erschlagen, denn er belästigt mich und meine ün- 
terthanen," 

Hans machte zwar ein saures Gesicht dazu, aber der EOnig 
stand von seinem Begehren nicht ab und Hans musste sich daher zu 
einer neuen Heldenthat entschliessen. Er ging und traf in dem Walde 
auf den Biesen. Als dieser die Inschrift auf Hansens Hute gelesen 
hatten sagte er: ;,Komm mit mir auf den Berg; wer mehr Holz tra- 
gen kann, soll der Stärkere sein.^ Sie gingen auf den Berg und der 
Biese band Ar sich eine grosse Bfirde Holz zusammen, Hans aber 
sah zu. „Warum arbeitest du nicht?" fra^ der Riese. „Diese 
Stiicke sind mir zu kurz'', erwiederte Hans, „denn ieli will mir 
gleich den ganzen Wald zusammen binden,'- Zugleicli machte er ein 
80 troziges Gesicht dazu, dasö dem Riesen heimlich ljaii<(e wurde. 
,.Lasseu wir dies gut sein", sajite er und sie gingen beide nach Hause. 

Am folgenden Morgen nahm der lüese seinen Eisenpfahl und 
führte Hansen auf einen ebenen Platz. ,.Nnn wollen wir versuchen", 
sagte er, „wer den Pfahl weiter zu werfen im Stande sei." Sodann 
warf er ihn ein gutes Stück weit, holte ihn wieder und sagte zu Hau- 
sen: „Nun wirf du !" Hans wäre nidit im Stande pfowesen, den Pfahl 
audi nur aufzuheben; daför stellte ersieh auf die Zehenspitzen, lugt^^ 
weit aus und schrie dann aus rollem Halse: „Ue dort ihr Leute über 
dem Meere, gebt Acht!^* „Warum rufet du so?'^ firagte der Biese. 
,£ii nun^ erwiederte Hans, ,,ich möchte dort Aber dem Meere Nieman- 
den erschlagen, wenn ich den Pfahl hinüber werfe.** Da gruselte dem 
]Etiesen, er griff rasch nach dem Ffiible und sagte: „Ei, lassen wir es 
gut sein.*' Und sie gingen wieder nacb Hanse. 

Am dritten Tage ftthrte der Biese Hansen wieder auf den Berg, 
um Holz zu spalten. Er fUUte einen grossen Baum, entästete ihn und 
führte dann mit der Hacke einen solchen Hieb auf den St^iunn, dass 
sich dieser über die Hälfte seiner Länge spaltete und die Hacke im 
Spalte stecken blieb, „Kannst du das auchV" fragte er Hansen. „Das 
ist p'm Kin(k'rs|)iei'*, sagte dieser; „ich aber will nun mit den Händen 
in die Spalte fahren und den Baum vollends entzwei reissen. Kannst 
du das auchV'' — „Ich mlVa versuchen'", sagte der Ki*'se und fuhr 
mit den H^den in die Spalte. Als er sich nun anstrengte, wurde die 
Hacke ein wenig los und Hans riss sie schnell heraus, worauf der 
Biese mit den Händen eingeklemmt blieb und jämmerlich schrie. 
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Hans aber war aiclit faul, sondern schliig ihm mit der Hacke den 
Schädel ein und Hess ilm liegen. Dann ging er wieder in die Stadt 
und der Könio- war höchlich erfi-eut, als er liorte, Hans habe seinem 
Feinde das Li'l)euslicht für immer ausgeblasen. 

Schon war die Hochzeit festgesezt, als plötzlich die Feinde in 's 
Land einhelen und nicht weit von der Stadt ein Lager aufschlugen. 
Der König beschloss ihnen mit seinem kleinea Heere entgegen zu 
rücken und befahl seinem Schwi^ersohne dem Heere voranzureiten. 
Hans tröstete sich und dachte : „Diesmal bin ich doch nicht allein, 
das GlQck wird mich auch nicht im Stiche lassen.*^ Kaum war das 
Heer vor der Stadt, so wurde Hansens Pferd scheu und raimte mit 
wfithendem Ungestfim gegen das Lager der Feinde. Als er meinem 
Kloster an einem Kreuze hart Torfiber kam, wollte er sich in seiner 
Angst festklammem, aber das Kreuz blieib ihm in den Annen und 
das Pferd rannte noch wtttbender. Die Feinde sahen ihn schon von 
watcm mit dem Kreuze kommen und da sie meinten, es sei ein Erz- 
engel, ergriffen sie die Flucht in solcher Eile, dass sie alles im Lager 
zurückliessen. Hans war gar froli, als das wilde Pferd endlich im 
Lager stehen blieb. Dann kam der König mit seinem Heere, sie 
plünderten und verbrannten das Lager und führten Hausen im Triumplie 
in die Stadt. l)oi-t wurde sogleich die Hochzeit gefeiert. 

Die Prinzessin lelite mit Hansen reelit gli1r-"klich; nur Einen 
Kummer hatte sie und der war, dass ihr Genial ihr nie sagte, wer 
und woher er eigentlich sei, indem er auf alle solche Fragen hart- 
näckig scliwieg. Aber nachts im Schlafe träumte ihm einmal, er sei noch 
Schuster und arbeite; dabei fiihr er mit beiden Armen so gewaltig 
aus, dass er seine Frau stiess und sie erwachte. Da hörte sie, wie er 
im Traume immer ssagtdi „Schuster, zieh den Biem — Schuster, 
zieh den Biem!" Kun wusste sie, womach sie so lange gefragt hatte. 
Aber auch sie schwieg und sagte es keinem Menschen, ^cht einmal 
ihren Aeltem und wenn diese nicht gestorben sind, so wissen sie es 
heute noch nicht — 



55. Tarandmdö. 

(Vgl. Liebr«cht, II. 34. Grimm, Kttrehen Nr. 55. Zingerle I. Nr. 36, 
n. S. 278. Prffble, Kindeniiftrelien Nr. 23.) 

Es WM- einmal eine ^Mutter, die hatte eine einzige Tochter. Das 
war eben kein hässliches M4chen, aber sie hatte den Fehler, dass 
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sie alles überklug angreifen wollte und auch lieber ass liud faulenzte 
als arbeitete. Solche Töchter machen den j\Tüttom wenig Freude und 
so war es auch hier. Das Töchterleiu in idit^ ikr I\Iiitt£'r nichts recht 
und diese kam das ganze Jahr aus dem In Iten nicht heraus. 

Einmal ging die Mutt«r Irüh auf das Veld und sagte zur Toch- 
ter, die noch im Bette lag: „Koche gegen Mittag eine Suppe, wirf 
aber auch zwei Kömer Beis hinein, dass ich zu essen finde, wenn ich 
heimkomme." Zwei aber bedeutet nach Landesgebraucli im Keden 
nicht zu viel und nicht zu wenig; das wollte aber das Mädchen nicht 
verstehen. Sie stellte einen Kessel voll Wasser Aber das Feuer, klaubte 
2wei E6mer Beis heraus und warf sie hinein. War das eine Suppe, 
als die Mutter heimkam! Sie schalt zwar, aber das half nichts, sie 
musste das Wasser wegsdiütten und sich selbst dne Suppe kochen, 
warn sie essen wollte. 

Ein anderes Mal ging die Mutter wieder fort und sagt«: „Auf 
Mittag siede Fleisch," „.Ja wieviel soll ich denn nehmen V" fragte die 
Toeliter. „Eiuimiii, was ehrlich ist I" erwiederte die Mutter und ging. 
„Was ist denn ehrlich?'' saun und klügelte die Tochter; da fiel ihr 
ein, dass ihr Esel, der im Stalle stand, auch Ehrlich heisse. „Ja, ja, 
den hat die Mutter gemeint", lief sie ; „er ist ohnehin alt und taugt 
nicht mehr viel ; diesmal werde ioli keine Scheltworte mehr bekom- 
men." Sie ging also in den Stall, schlug den armen Esel todt und 
zerhackte ilm in Stücke ; dann stellte sie einen grossen Waschkessel 
über das Feuer, warf die Stücke in das Wasser und Hess es sieden, 
dass es zischte und brauste. Als nun die Mutt^^r nach Hause kam 
und sah, was geschehen war, geiietli sie in Verzweiflung und schlug 
mit beiden Fftusten auf die Tochter los; aber das madite den annen 
Esel nicht mehr lebendig. Und sein Fleisch war auch so zähe^ dass 
es nicht zu essen war; sie warf es daher den Hunden hinaus und die 
konnten es auch nur fressen, weil sie bittem Hunger und scharfe 
Zähne hatten. 

Darauf ging die Mutter wieder einmal fbrt und sagte zur Toch- 
ter: ,4.uf Mittag koch' ein Mus, aber mache deine Sache ordentlich." 
Die Tochter kochte viel Mus, davuii ass sie suibst sieben Teller voll, 
das aclite aber, das kleinste, Hess sie der Mutter übrig. Als diese 
kam und hörte, dass das ^lädchi'ii schon sieben Teller Mus gegessen 
habe, ward sie zornig und schalt sie lange und heftig aus. In dem- 
sell)en Augt-nhlickc </\]v^ ein vornehmer Herr um Hause voriibtT, der 
hörte das Schelten und ti'at ein. „Was scheltet Ihr denn dieses arme 
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Madcht 11 so?" fragte er. Da schämte sich die Mutter und erwiederte 
schnell: „Ei nun, ich schelte sie, weil sie zu viel arbeitet Da hat sie 
heute sieben Spindeln voll gesponnen uiul ich wiii nicht, Uass sie sich 
so anstrenge." „Kann sie denn gar so gut spinnen?" fragte der Herr. 
„Da ist weit und breit im Lande keine Spinnerin, die so fleissig ist, 
wie meine Tochter", antwortete die Mutter. Da sagte der Herr : ,.Wenn 
das SD ist, könnt Du- sie mir wol zur Frau geljen ; denn ich will eine 
arbeitsame Frau haben und eine bessere und tieissigere find' ich nim- 
mer!" Mutter und Tochter willigten mit Vergufigen ein, die Hochzeit 
ÜEUid statt und der Herr führte seine junge Fiaa nach Hause. 

Schon nach wenigen Tagen Hess er eineii grossen Haufen Flachs 
bringen und sagte: nHöre, Frao, ich gehe heute den ganzen Tag auf 
die Jagd; da sollst du bis morgen abends diesen Flachs spinnen.*^ 
Sie machte ein trübes Gesicht und sprach: ^Herr Gemal, das ist 
nicht möglich." Da Trard er zornig und erwiederte ihr: ,Jtfdnst du, 
ich habe dich zur Frau genommen, damit du nichts arbeitest? Wenn 
du &ulenzen idllst, loumst du wieder nach Hause gehen:** Damit 
ging er fort auf die Jagd. Die Frau aber war in Verzweiflung : denn 
der Haufe Flachs war so gross, dass sie denselben auch mil hundert 
Mägden in zwei Tagen nicht hätt« verspinnen mögen. \\"\e sie so 
ratlilos davor stand, schlich ein rothgekleidetes Männchen herein mit 
einem Kiönlein auf dem Kopfe und sprach: ,.Was seid llir denn so 
traurig? Was gebt iiir nm-, wenn ich Euch den Flachs spinne?" Die 
Frau ant>Y ortete nicht, aber das rotlie Mannchen fuln- fort: ..Ich will 
den Flachs spinnen, aber ich stelle Euch die Bedingung, dass Ihr 
unter drei Malen meinen Namen errathen müsst, wenn nicht, seid Ihr 
mein und müsst mit mir kommen." In ihrer Verzweiflung sagte die 
Frau ja und flugs erschienen unzählige kleine Männchen und trugen 
allen Fhichs fort, so dass auch nidit eui Fäserchen zurückblieb. 

Abends kam der Herr von der Jagd heim und als er seine Frau 
80 still und einsilbig Md, meinte er, sie sei mflde vom Spinnen. Be- 
vor sie aber schlafen gingen, erzählte er ihr: ^l^nke nur, was mir 
heute begegnet ist Als ic]i noch oben auf dem Beige war und es 
schon dämmerte, kam ich zu einer Spalte im Boden; da blickte ich 
hinab und sah unten einen weiten Raum, darauf sassen viel hundert 
kleine Teufelchen und zausten Flachs und spannen, dass es eine Freude 
war, ihnen zuzusehen. In der Mitte aber stand ein Thron, darauf 
sass ein rothgekleidetes ^lünnchen mit einem Ixrönlehi auf dem Kopfe, 
das schnalzte immerfort mit der Zunge und rief: 
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„Was wird sie thun — was wird sie sag^n, 

Wenn wir es morgen zu ihr tragen? 

Da wird sie rathen so und so: 

Ich aber heiss' Tarandandö 
Da ward (lit; Frau wieder fröhlich und sagte: „Ei, lieber Herr 
Gemal, wie rief doch das närrische Männchen Und als er es ihr 
wiederholte, achiieb sie den Namen heimlich auf und ging getzost 
zu Bette. 

Am folgenden Morgen ging der Herr wieder auf die Jagd. Da 
kam das rotbe Männchen mit hunderten kleiner Tenfelchen, welche 
den Flachs herbei schleppten, der war fdn und säuberlich gesponnen 
und es fehlte daran kein Härchen. Dann aber nahte sich das rofhe 

Männchen der Prau und sagte mit höhnischem Lachein : „Da ist der 
Flachs; nun aber rathet, was ich für einen >.amen habe/* Die Frau 
stellte sich recht verlegen und sagte: „Heissest du etw^a Peter?" 
„Nein^', rief das Männchen lachend. Und sie fragte mit noch trüb- 
seligerem Gesiclite: „Heissest du etwa ToniV'' „Nein'^, erwiederte 
das Männchen und lachte noch hölmisclier. Da stellte sie sich , als 
denke sie recht nacli und müsse schier verzweifeln; dann aber sagte 
sie: Heissest du etwa — Tarandandö?" „0 weh", schrie das 
rothe Männchen, als hätte es eine Viper gestochen, versezte ihr einen 
hefdgen Sdilag auf die Wange und fuhr mit s^n Teufelchen durch 
die Luft von dannen, dass es rauschte und sauste, wie wenn der 
Sturmwind im Herbste die dOrren fil&ttar hoch aufinrbelt und durch 
den Wald tteihi 

Als der Herr abends nach Hause kam, zeigte ihm seine Frau 
den gesponnenen Flachs und er war ungemein znineden. ;^Aber 
warum ist deine Wange so angesdiwollen ?^ fragte er. Ja lieber Herr 
Gemal", sagte sie, ^^das ist vom Spinnen.'^ 

Aber bald darauf Hess er wieder einen noch grössem Haufen 
Flachs bringen und befahl seiner Frau, denselben in wenigen Tagen 
zu spinnen. Da war sie in Verzweiflung; doch fiel ihr ein, sie habe 
eine Tante, die war ein ungemein schlaues und kluges Weib und hatte 
schon mancher Gevatterin aus einer Verlegenheit geholfen. Zu dieser 
ging sie und klagte ihr ihre Noth. „Da lass nur mich machen", 
sagte die Tante; „geh heim und heute abends, wenn dein Herr zu 
Hause ist, will ich zu dir kommen und dicli besuclien, du wirst dann 
schon sehen." Und als es Abend ward, nahm sie eine todte Henne, 
füllte sie mit Blut und Fett, steckte sie unter die Achsel zwischen 

BelmttlUr, lUiebMi, XI 
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Haut und Hemd und ging zu ihrer Base. Als sie in das Zimmer trat, 
wo der Herr und die Frau waren, ging ihr leztere sogleich entgegen 
und sagte: ^^Grfiss Gott, liebe Tante, das ist recht sdiön, dass Hur 
docS) einmal m uns auf Besuch kommi^ ;,Ja, ja, hah' nüch auch 

schon lauge darauf gefreut", sagte die Tante und drückte mit dem 
Arme gegen den Leib, so dass das Blut und das Fett auf den IIhI-mi raun, 
wälirend sie ganz eingeljogeu da stand. ,,Ach, gute Frau, ^vas macht 
ihr deini da?" sagte der Herr. Die sclilaue Tante aber sah wie von 
ungefälir auf die Bluttropfen auf dem Boden und rief kläglich; „Ach, 
mein Leiden, mein altes Leiden, da hab' ich eine grosse Beule unter 
dem Arme und dalier kommt das Blut/* „Ja, wie hal)t ihr denn dieses 
Leiden bekommend" fragte der Herr mitleidig. „Jawisst, gestrenger 
Herr", erwiederte sie, „als ich noch jung und schön war, musste ich 
immer spinnen und davon bin ich so leidend geworden. Ach mein 
gater seliger Mann, wie es den verdross ; ich glaube, es war Schuld 
an seinem frfihen Tode!^^ 

Als der Heir dies hOrte, wandte er sich zu seiner Frau und sagte: 
„Höre, Frau, dass du mh ja keine Spindel mehr anrOhrst! li^ mag das 
Spinnen nidit mehr Idd^!** Das war Uir ganz redit; sie hatte fortan 
das beste und gemachlichste Leben und wenn sie inzwischen nicht 
gestorben ist, so faulenzt sie noch heute. — 



56, Die närrischen Weiber. 
(Le donne matte.) 
(Yi^ Orimm Nr. lOi» Zing erle, Mlbrelieii I, Nr. 14) 

Es war einmal ein Manu und ein Weib, die lebten mit einander 
in einem Hause und halfen einander schon vom Tage ihrer Hochzeit 
an des I^ebens Freuden und Leiden tragen. Ais einmal das Frühjahr 
nahte, sagte der Mann: „Ich muss jezt noch auf einige Wochen in 
die Fremde, da weiss ich ein Plätzchen, wo Geld zu verdienen ist. 
Hab' indessen auf unser Hauswesen recht Adit, besonders empfehr 
ich dir den schönen fetten Eäslaib dorti den bewahie fQr den langen 
Mai auf. £r ging und das Weib blieb zu Hause. So oft ein Fremder 
yorUber ging, rief sie ihm nach: „He, seid Ihr der lange Mai?* Em-» 
mal kam ein Bettler zu ihr in*s Haas, den fragte sie auch: ^^isi 
etwa du der lange Mai?** „Freilich bin ich's**, erwiederte er, „was 
wollt Ihr denn mit dieser Frage?** ,Ja, da ist ein Eäslaib* . sagte 
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sie, „imd mein Mann hat mir gesagt, ich solle ihn für dich aufbe- 
walirän,'^ „Qebt nur her!**Tersezlie der Betüer, nahm den Käskib in 
Emp&ng und ging weg. „Solches Almosen kriegt Einer ja nidii alle 
Tage^S sagte er. 

Als der Itfann zurficidmm und hörte, wie es gegangen sd, war 
ihm sehr Idd und er sagte: „Du bist ein ungeschicktes Wdb; da 
hab' ich gemeint, du hättest mir den Käse für den Monat Mai aufbe- 
wahren sollen, der ist lang, weil man auf dem Felde so viel arbeiten 
und graben muss und die Sonne Einem stark auf den Kopf brennt 
Aber verschenkt ist \ ersclienkt., sei nur ein auderes Mal gescheidter." 
Darauf ging er eines Tages in aller Frühe auf das Feld und sagte zu 
seinem Weibe: „Blei!) heut zu Hause und back Brot, dass icli Mit- 
tags zur Suppe etwas zu essen habe." „Ja, vne gross soll ich es denn 
machen fragte sie. „Mach's grösser oder kleiner'* sagte er, „wie die 
Leute, wenn sie zur Messe gehen; 's liegt ja nicht nel daran.'* Er 
ging, sie aber leerte einen ganzen Schaffelsack voll Mehl in den Back- 
trog und richtete den Teig an ; dann sezte sie sich aii's Fenster und 
gab fleissig auf die Leute Acht, welche zur Messe gingen. So machte 
sie auch das Brot, bald einen BucStUgen, bald ein Eind, bald einen 
Mann; dann schob sie es in dm Ofen und als die Figuren ganz oder 
halb gebacken waren, zog sie dieselben heraus und legte sie auf das 
Hausdach auf die Eflhle. Um Mittag kam der Mann und sie stellte 
ihm die Suppe auf den Tisch. JBring mir auch ein Brot", sagte er. 
„WiUst dtt*s klein oder gross?" fragte sie. „Bring nur das grösste, 
ich habe Hunger*' erwiederte er. Da nahm sie einen Strick, ging auf 
das i [ausdach, band die grösste Figur au den Strick und zog sie hin- 
ter sich über die Stiege herab und in die Stube herein. ,^ber was 
hast du denn gemacht?" schrie der Mann ärgerlich. .,Wie du mir 
gesagt hast^ gerade so, wie sie zur Messe gingen", erwiederte sie. 
Voll Aerger sezte er sich hin und ass die Suppe und kaute an der 
Rinde des Brotes, denn das Innere war nicht zu essen. 

Eines Tages ging er wieder fort und sagte zu seinem Weibe: 
„Ich muss fort; gib mir nur auf das Körbchen recht Acht, das dort 
an der Wand hängt, es sind Nägel dann, fahr ja nicht mit der Hand 
hinein, sonst stichst du dich!^^ £s waren aber keine Nägel, sondern 
es war sein Geld, welches er auf diese Weise vor ihr sidiem woUie. 
Kaum war er fort, so kam ein Geschirrhändler und bot dem Wdbe 
Teller und Schüsseln an. ,Jch habe nur ein paar Kreuzer Geld*S sagte 
sie, „aber wenn Ihr die Nägel dort imKOrbleln brauchen konntet und 

II* 

Digitized by Google 



I 



mir dafür Teller geben wolltet, wär's mir schon recht" Der Ge- 
»chirrhändler schaute in's Körbchen, „diese Nägel", sagte er, ^,kana 
ich schon brauchen'^; sodann gab er dem Weibe einen Haufen Teller 
und Schüssebi und zog seines Weges weiter. ^^SoW einen Handel 
mach^ ich nicht alle Tage!^< dachte er. Und das Weib dachte ebea 
so ; „aber nein% rief sie, ^^fiOr einige Kägel eine solche Menge TeQer 
Da giug sie und legte die Teller auf die Sdittssebabme; weil aber 
noch ein Haufen Übrig blieb, machte sie in jedem Teller in der Mitte 
ein Loch, zog ein Stridddn durch und hing sie in der Eüdhe an den 
Blauem auf. 

Der Muiiii kam üacli Hause und als er hörte und sah, was sein 
Weib angestellt hatte, riss ihm der lezte Faden der Geduld, die er 
bisher mit ihr getiageu und er rief zornig: „Hör, Weib, bei dir mag" 
ich's nicht mehr länger aushalten, ich geh' und kuimiie dii* nicht 
wieder.* Da weinte sie und bat ilm zu bleiben. „Wol**, sagte er 
;,ich geh und wenn icii eine ünde, die noch dummer ist als du, so 
siehst du mich wieder." 

Er ging und kam gar nicht weit, da sah er ein Weib, welches 
mit einer Heugabel Nüsse aus einem Korbe schöpfen wollte ; aber nur 
selten blieb eine Nuss an den Spitzen der Gabel stecken. ^^Was 
machst du denn, Gerattorin?^ fragte er. da mnss ich Kflsse 
liereintcagen^, sagte sie, i^und habe grosse Eile; denn ich muss noch 
ein paar £6rbe voll holen/^ „Das ist auch kdne ansgestodiene*', 
dadite er sich und ging weiter. 

Bald kam er an einem kleinen Hause voraber; da sass ein Weib 
auf dem Hausdache und spann, aber es fiel ihr der Bocken hinab anf 
den Boden. „Was thust du denn, Gevatterin?" fragte er. „Ei, da 
hab' ich heut den Schuster im Hause", erwiedei-te sie ; „ich muss ihm 
den Faden spinneu und um ihn recht lange zu machen, hab' ich mich 
aufs Dach gesezt Nun ist mir aber der Rocken liinabgefaUen und 
ich warte, bis raein Mann vom Felde kommt und ihn mir heraufträgt." 
„Die ist auch nicht recht gescheidt", dachte er sich und ging aber- 
mals weiter. 

Er kam wieder zu einem Hause, da sass eine Alte und hatte ein 
leeres Sieb an die Sonne gestellt. Von Zeit zu Zeit trug sie das Sieb 
hinein, kam wieder heraus und stellte es an die Sonne. „Was macht 
Ihr da, Gevatterin?" sagte er. „Ich hab' einen Keller", sagte sie, 
^der ist im Winter immer so kalt; nun es aber Sommer ist und die 
Somie so heiss scheint, trag' ich im Siebe ein Bischen Wime hinein, 
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damit mein Koller im Winter warm bleilie." „Die ist fast noch 
fliiminor als mein Weib'S dachte er sich und war unschh'issig, was 
er tlmn sollte; endlich wandte er fiich am und kehrie auf eiuem an- 
dern Wege nach Hause zurück. 

£r kam an einer offenen Scheune rorüber; drinnoi stand auf 
einer Heudüle ein Weib und zog an einem Stricke, daran war ein 
EseL gebunden, welcher mit allen Vieren um sich schlug und gewaltig 
plftirte. nWas treibt Ihr denn da, Gevatterin?" fragte der Mann* 
„Ei, da hab ich dne Bruthenne gehabtes erwiederte sie, „die ist mir 
vom Keste abgestanden und nun mOcht* ich^s mit meinem Esel ver- 
suchen, dass er mir die Eier ausbrOte, aher das eigensinnige Yieh 
will sich nicht herauMehen lassen. Seid doch so gut und helft mir 

Da ward dem guten Manne Angst und bange und er lief was er 
konnte, nach Hause; dort sagte er: „Weib, wir wollen, wieder bei- 
sammen l)leiben, du bei mir und ich bei dir; nicht wahr?" Sie aber 
war über die Massen Iroh und sie blie])en beisammen und trugen des 
Lebens Freuden und Leiden wieder mit einander bis an ihr seliges 
Ende. — 



57. Turliilü. 

(Vgl. Liebrecht I, S. 61—64.) 

Es war einmal ein Knabe, der war so dumm^ dass es gar nicht 
zu beschreiben ist Das Uebelste aber war, dass er troz allem doch 
recht gescheidt sein wollte und hartnäckig sich einbildete, alles besser 
zu wissen als die andern. „Da lass nur mich machen!*^ lautete sein 
Leibsprfichlem und es fehlte nie, dass er, so oft er so sagte, einen 
recht dummen Streich machte. Well er aber gar so dumm war, hiess 
er Turlulü — und das ist ein Name, der nicht gut und nicht schlecht 
ist, da er gar nichts bedeutet, den aber doch Memand tragen mag, 
hei dem es im Gehnme riditig ist 

Einmal erkrankte seine Mutter, ein gutes armes Weib, die mit 
diesem Sohne sclioii hiiige ihre schwere Noth gehabt hatte. Wie sie nun 
so krank und schwacli da lag, sagte sie zu Tm'lulü: „Ich habe dort 
im Kasten noch einige Kreuzer Geld, nimm es , geh zum Motzger 
und kauf ein Stück fleisch; abersieh wol zu, dass er dir nicht Beine 
statt des Fleisches gebe." „Ei Mutter, da lass nur mich machen!" 
sagte Turlulü. steckte das Geld zu sicli und ging. 

Der Metzger wollte ihm ein schönes Stuck vom Hinterschenkel 
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eines wolgemästeten Oclisuii geben, allein Tuilulü schrie zornig: „Ich 
will kein Bt'iu, ich will nur Fleisch!" „Wai-te nur, dummer Junge!" 
dachte der Metzpfer, „dk kann guholf^n werden.** Und er hinter 
die Thüre, wo das Gekröse und all das Eingeweide lag. zog es hervor 
und fragte: „Nun, Junge, Tielleicht gefällt dir dieses 't^ Als TurMü 
merkte, dass es ganz weich und kein Bein darin sei, Hess er es gar 
Hiebt mehr los, beasahlte und ging. Zu Hause aber schürte er ein 
grosses Feuer an, hing den grossen Kessel Aber, goss Wasser hinein, 
und liess das Gekröse lange sieden. ,Jdi mochte ein wenig Suppe 
haben!** jaimnerte die sehwadie kranke Mutter. Und Turlulü ging 
und brachte ihr die Suppe, aber sie war natflrlieh nicht zu essen. Und 
nun erälhlte er der Uutter, wie pfiffig er gewesen sd. 

Das anne Weib jammeiie. „0 was Ar ein stOrriger dummer 
Junge du bist ! Und nun haben wir kein Geld mehr*', rief sie weinend. 
„Doch, ich hiil>c noch ein Stück Leinwand, roll' es zusammen und sieh, 
dass du es vork.uilen kanust Aber hüte dich \ or Weibern, welche 
schwätzen", fügte sie hinzu. „Ei, Mutter, da lass nur mich machen", 
versezte Turlulii, nahm die Leinwand unter den Ann und ging. 

Als er auf der Strasse war, schrie er aus Leibeskiälton: „Lem- 
wand, schöne I^einwand, wer will Leinwand kaufen?'' Bald kam eine 
Frau, die hörte es und sagte : „Ei, Junge, lass sehen ! Was kostet denn 
diese Leinwand?" Aber Turhilü ging zornige weiter und rief zurück: 
,JDu bekommst sie mir nicht, weil du schwätzest Die gleiche Ant- 
wort gab er immer zorniger allen Weibern, welche ihn anredeten und 
die Ldnwand sehen wollten. 

So kam er vor den Ort hinaus, da stand ein Bildstöckehen am 
Wege und es war eine Muttergottes. „ Willst du die Leinwand kau- 
fen?*^ Sengi» er. Die Antwort blieb natOrlich aus, aber dies gefiel dem 
dummen Jungen. „Du bist mir dieBechte riel er, „du schwätzest nicht 
und darum sollst du die Leinwand haben.*^ Und hurtig legte er die 
Leinwand hinauf. „Zahle mich", rief er nach einer Weile; aber das 
Bild zahlte uuLüriicli iiicht. „Ach, ich begreife", sagte Turlulü, „du 
hast das Geld nicht gleich zur Hand , aber das verschlägt nichts. 
Kicht' es nur auf morgen her: dann weide ich kommen es abzuholen." 

Zu Hause erzählte er der Muttei*, wie pfiffig er gewesen sei. 
„0 dummer Junge", rief die Kranke, „geh eilig zurück, denn sonst 
findest du die Leinwand nicht mehrl'^ Aber Turlulü blieb steif und 
'fest dabei, morgen werde er hingehen und das Geld abholen. 

Kaum tagte der Morgen, so war TurMü schon beim Büdstöck* 
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eben und wartete auf das Geld; die Leinwand war natOrlich nicht 
mehr da. Die Sonne ging auf, es wurde heiss, aber da« Qeld kam 
noch immer nicht ^^Zahle mich!** schrie Turlulü immer ungeduldiger. 
Endlich riss ihm die Geduld, er eigrifflings einen dicken Zaunstedcen 
und schlug damit auf das BOdstöckchen los. Wie nun ein Stein nach 
dem andern herabfiel, da klapperte es plötzlich und kirr . . . rollte 
eine Menge Goldstücke und Silberthaler aus einer Fuge auf den Bo- 
den. Das kam aber daher, weil einst vor langen Jahren ein Geiz- 
hals, der sein Geld nirgends sicher glaubte, auf den Einfall ge- 
kommen war. einen Theil seines Geldes hiej\ wo es Niemand suchen 
moclito. oinzujuaiiern und weil er seitdem unter der Erde Quartier 
geuommeu, hatte er auf das Abholen vergessen. Turlulü warf den 
Zaunpfabl weg und sammelte das schöne Geld; es wai* dessen so 
viel, dass er es kaum mit sich zu schleppen vermochte. „Ei, was für 
ein Trohes Gesicht meine Mutter jezt machen wird!^^ dachte er auf 
dem Heimwege. 

£r kam an einem Sumpfe Torflber, darin sassen viele Erdsche, 
die quackten immer laut: qua — qua — qua. Turlulü meinte, das 
bedeute quattro, zn deutsch vier und die JMsche wollten ihn damit 
verhöhnen, dass er nur vier Geldstficke habe. , Jhr irrt euch*S rief er 
den FrMien zu, „ich habe nicht vier Geldstficke, sondern deren gar 
viele und schöne, von Gold und von Süber!** Als aber die IMsche 
trozdem noch immer qua — qua — qua — quackten, wurde Tnrlulft 
wüthend vor Zorn und schleuderte mit beiden Händen all sein Geld 
in den Sumpf, indem er schrie: ,,Da, zählt nun einmal selbst, ihr 
dumnien figen sinnigen Bestien!" Und als die Frösche dui'ch das 
Werfen erschreckt zu quackeu aufhörten, da war er zufrieden, denn 
er meinte, sie zählten das Geld, und ging nach Hause. 

Als er diesen streich der Mutter erzählt hatte, da jammerte diese 
nicht mehr, sondern winmierte nur noch, denn sie lag in Fieber- 
schauern. „Mich friei-t! mich friert!" rief sie von Zeit zu Zeit mit 
schwacher zitternder Stimme. ,»^ch, dich friert, Mutter! dann lass 
nur mich machen!** rief Turlulü, ging hinaus und schürte im Ofen 
ein tficht^fes Feuer an. Dann eigtiff er die widerstrebende Mutter 
und schob sie in den Ofen. „lfm ein Bischen, Mutter, nur ein Bischm]« 
das hilft schon gegen ^ie Kälte !^ Als er sie nach einer Weile wieder 
herauszog, war sie am ganzen Leibe versengt und todt. 

Bas hochnotpeinliche Halsgeiicht h&tte gern wieder Einen ge- 
hängt, aber mit Torlufö wnsste es dodi niclits anzufkogen und so 
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kann es audi dem Enähler nicht verargt werden, wenn auch er mit 
dem dummen Jungen wdter nichts mehr zu machen weiss und hier 

aufhört. 



58« Wie Einer Ittnf Tbl ist nmgebraebli worden. 

(L*Qomo, che venne neciso emqae yolte.) 

£ä war einmal ein Mann und ein Weib, die mochten sich wol 
einmal i-eclii lieb gehabt haben, nämlich, als sie sich heirateten; aher 
die schöne Zeit war längst vorbei und es war alles anders gekommen, 
als sie sich an^glich gedacht hatten. Der Mann war faul und mochte 
nicht arheiten, das Weib aber war dumm und ogensinnig und hatte 
insgehehn sogar einen andern Liebhaher. Sie hätte denselben gern 
recht oft bewirChet, aber der Mann war ihr im Wege und ging selten 
aus dem Hause. Daher dachte sie sich ofk: ^^Ei, wemi du nur blind 
w&iest^ 

Einmal sagte das Weib : „Heut geh' ich buchten.*' „Ja, geh 
nur", erwiederte der Mann, ,,aber geli hinab zum Hache, dort in der 
alten hohlen Eiche sizt Einer, der ist gerade der rechte für- dich 
„Ei, was schwätzest du für dummes Zeug", sagte sie, „wie soll denn in 
jener Eiche ein Beichtvater sitzen ?" ,,Du wirst es schon sehen^*, sagte 
er, „das ist ein kluger welterfahrencr Mann, der gar viel von allerlei ge- 
heimen Künsten versteht; icli bin auch schon doi-t gewesen. Geh 
nur heute gegen Abend hinab und du wii st Wunder sehen/' 

Gegen Abend warf der Mann heimlich ein Hemd über, schlicli 
zum Bache hinab und sezte sich in die Eiche. Das dumme Weih 
hatte sich die Worte ihres Mannes von dem Beichtvater, der sich auf 
geheime Ktlnste verstehe, nicht aus dem Sinne kommen lassen; sie 
ging also zur Eiche hinab und beichtete durch ein ausgebrochenes 
Astloch in den Baum hinein. Und der Beichtvater sass wirldieh darin 
und hOrto ihr auMerksam zu. Endlich sagte sie auch, sie mddite 
ihren Mann gern bUnd machen und fragte, wie sie das anstellen m^se. 
Da erwiederte der Beichtvater: ^^Liebe Frau, da gibt es kern besseres 
Mittel als Hühnerfleisch ; habt Ihr Hflhner zu Hause ?" „Freilich habe 
ich deren reclit viele und einen scliönen fetten Hahn dazu", sagte sie. 
.^W'olan", fuhr er fort, „dann kocht Eurem ^h^nno alle Tage ein Hülm 
und zulezt auch den Halin, so wird er unfehlbar erblinden." Sie dankt« 
mid ging heim; der Mann aber eilte Dir auf einem andern AVegc vor- 
aus und erwai-tetc sie schon an der Hausthürc. n^un, wie hat dir 
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heute der Beichtvater gefallen?" fragte er sie. „Keclit gut", erwie- 
derte sie, „das ist ein gi*undgescheidter Mann ; er hat mir auch be- 
fohlen, ich solle dich mehr ehren imd dir besser zu essen geben. 
Warte nur, gleich morgen schon will idi dir ein fettes Huhn braten." 

Nim kam alle Tage ein Huhn auf den Tisch; der Mann ass und 
wurde fett, jedoch beUagte er tddi, dass er immer weniger sehe. Als 
er aber den Hahn auch g^esaen hatte, jammerte er, er sei stockblind 
und sehe gar nichts mehr. Das war dem dunmien Weibe ganz ledit 
und ne bestellte ihren Liebhaber gleich auf den folgenden Tag. „Zieh' 
dir aber das Gewand eines Geistlichen an^S sagte sie, „dass die Leute 
meinen, du seiest der Kurat und nicht gleich Obel reden." 

Der Liebhaber kam und tVuul den armen Blinden auf der Ofen- 
bank, redete aber niclit laut, liin sich nicht zu verrathen. Während 
das Weib kecken ging, streckte er sich auf das Canape und schlum- 
merte mit geöffnetem Munde ein. Da tappte der Mann wie ein Blinder 
in die Küche hinaus und als das Weib auf einen Augenblick in die 
Speisekammer ging, ergiiff er rasch eine Pfanne mit dem feuerflüssi- 
gen Schmalze , lief in die Stube und goss es dem schlafenden Lieb- 
hal>er in den Mund. Dieser schrie furchtbar auf, taumelte noch einige 
Schritte vorwärts und fiel todt zu Boden. Da lief das Weib herdn 
und wollte Lärm schlagen. „0 weh, nun hast du den Kuraten ver- 
brannt!^ schrie sie. Der Mann aber hielt ihr die Faust unter die Nase 
und rief: „WOlst du schweigen, dumme Gans, oder ich schlage dich 
audi todt?*^ Da sah sie, dass er nicht blind sei, warf sich auf die 
Eniee und bat um Verzeihung. Er verzieh ihr, aber unter der Be- 
dingung, dass sie sdiweige. Nun hob er den Todten auf, trug ihn in 
den Stall und band ihn aufi«cht mit aufgeseztem Hute auf den Esel; 
dann jagte er, als es Niemand sehen konnte, den Esel mit dem todten 
Beiter auf die Strasse hinaus. 

Der Hsel trabte auf das Feld hinaus und that sich bald in einem 
Haidekornacker gütlich. Der Ligenthümer sah es von seinem Fenster 
aus und sclirie: „Herr Kurat, reitet doch mit dem Esel aus meinem 
Acker lüiiaus!" Und als der vermeint Uche Kuiat nicht hinausritt, 
ergrift' der jähzornige Mann ein Gewehr, stellte sich vor die Tliüre, 
legte an und schoss dem Kuraten die Kugel gerade durch die Hrusi 
Da sprang er voll Keue sogleich in sein Haus zurück, sperrte es zu 
und jammerte: „0 weh, o weh, ich habe den Kuraten erschossen!" 

Der Esel aber, durch den Schuss erschreckt, lief mit seiner Bürde 
wdter gerade auf den Kirchplatz zu. Dort hatte ein Mann viele Ge- 
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schirre zum Verkaufe ausgestellt, der Esel trabte mitten hinein und 
und zerschlug viele davon mit seinen Hufen. Da rief der Mann: „Ei, 
HerrKurat, was treibt ihr denn ?" Und im Zorae hob er einen grossen 
Kieselstein auf, warf und tmf den venneintlichen Kuraten gerade an 
den Kopf. Aber sogleich jammerte er: „0 weh, o weh, ich habe den 
Kuraten todt geworfen !^ Dann fing er den Esel, hob den Xodten herab 
und lehnte ihn von innen an die Kiichthfiie. Niemand aber hatte es 
gesehen. 

Sp&t abends ging der Hessner zum BeflftoteiL Als er die Thflre 
aufinachen wollte, merkte er, dass Jemand dahinter stehe. „Wart^ 

nur, du Flegel!" dachte er sich und stiess die Thüre mit grosser 

Wutli auf. Da liel der Todto auf den JJoden und der Messner rief* 
„0 well, 0 weh, nun liab' ich den Kuraton todt gestossen!" Er trug 
ihn in die Sakristei, legte ihm ein Chorhemd an und stellte üm an 
den Altar. 

In aller Frühe kamen Leute und auch einige Knaben, die liefen 
zum Altare und wollten zur Messe dienen. Als sie aber eini^^e Zeit 
gewartet hatten, meinten sie, der Kurat schlafe und zogen ihn von 
rückwärts, um ihn zu wecken. Da fiel der Todte polternd über die 
Stufen herab. „0 weh, o weh, nun haben wir den Kuraten zu Tode 
gezogen 1" jammerten die Knaben und liefen davon. 

Das ist die merkwfirdige Geschichte Ton Einem, der jfänf Mal 
ist umgebradit worden. — 



59. Die Hatte. 
(El pantegam.) 

In der Zeit als die Thiere noch redeten, hatte sich eine Kalte iii 
die Kficke einer wohlhabenden Familie einen Weg gebrochen und 
da hatte sie es prächtig getroffen , denn sie fand dort Fleischspei- 
sen aller Art in Hülle und Fülle. Sip liess sich wol sein und lebte in 
Saus und liraus. Als sie aber einmal nach einigen Tagen wieder in 
die Küche kam, war eine grosse Veränderung vor sich gegangen, 
denn sie fand kein Fleisch mehr, sondern nur Stockfische, Häiinge 
und dergleichen und schon der blosse Geschmack davon behagte ihr 
gar nicht. Auch die wenigen Mehlspeisen waren so hart und trocken, 
dass sie schwer daran zu kauen und zu schlucken hatte. 

Dies verdross die gute Ratte sehr und als sie einmal zu anem 
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alten wdterfahreneii Battenniännchen kam, fraf^te sie es um die Ur- 
sache jener Veränderung, Und dasselbe erwiederte: „Ei, rievatterin, 
du bist wol noch zu jung und kennst dich in der Welt nicht aus» 
Als du dir den Weg in die Kfidie machtest, da war gerade Fasching, 
wo die Menschen flott und lusÜg leben und immer Fleisch essen, 
jezt aber ist Fastenzeit und da ist der Genuss t<»i Fleisch untersagt 
Musst halt ein wenig Geduld haben, es wird schon wieder besser 
weiden.*^ 

Die Batte war init der Erklärung zuMeden und begriff nun wol, 
dass es auch bei den Menschen nicht immer gleich zugehe, so wenig 
als bei den Thiereii der Erde und des Waldes und den Vögeln und 
lieben eiu'lichen Spatzen iu der Luft, Lei denen auch nicht alle Tage 
Kirchweihe ist Der Hunger trieb die llatte in der folgenden Nacht 
wieder in die Küche; als sie aber aus ihrem Loche hemrguckte, sah 
sie die feurigen Augen der Katze unter dem Herde und erschrocken 
zog sie sich wieder zunick. Aber sie besann sieh und dachte: „Ei, 
der Gevatter hat mir gesagt, es sei jezt Fastenzeit und der Genuss 
von Fleisch nicht erlaubt; was soll nur die Katze mit mir anfangen? 
Fressen darf sie mich nicht und muss mich daher wieder laufen lassen 
Und sogleicli kam sie aus dem Loche hervor und wollte wie gewöhn- 
lieb ihre Wanderung durch die Eflche ansteUm; aber schon hatte die 
Katase sie ge&sst und hielt sie zwischen den ZShnen. „Ei, liehe Katze'^ 
sagte die Batte, Jasa mich doch los; weisst du denn nicht, dass jezt 
Fastenzeit ist, wo man kein Fleisch essen darf?*' „Das weiss idiwol*', 
erwiederte die Katze, ,^ber du musst auch wissen, dass ich an einer 
Bippe leidend hm und desshalb von meinen Hmn Disprase habe und 
Fleisch fressen darf!" Und der Katte half nichts, sie wurde von der 
Katze richtig sogleich verspeist. — 



60. Lustige Gesehichtchen. 
(Stoiielle da rider.) 
1. 

CVgl. Meier, Sagen Nr. 404.) 

In einem kleinen Bergdorfe starben einmal alle Pferde und EseL 
Weil aber die Bsel unum^^biglich nothwendig waren, so hielten die 
Leute grossen Bath und wählten zwei llftnner, welche nach Trient 
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zum Bischöfe gehen und ihn um Eselsamen bitten soUien. Dies ge- 
schah. Der Bisdiof hdite sie gnädig an und sprach: ;,Eommt Nach- 
mittag wieder, da sollt ihr haben, was ihr verlangt.*' Und als sie 

Naclimittags liinkaiiieü, gab er ihnen emen grossen Kürbis voll Kör- 
ner, den legten sie auf einen Esel, beihinkten sich bestens und gingen 
heim. Als sie aber schon weit oben am Berge waren, schlug der Esel 
aus, der Kürbis fiel zu Boden und rollte über den Berg lünab. Er fiel 
im iiollen auf ein Hasennest und die Hasen liefen davon. Da schrien 
die zwei Männer: „Die Esel laufen davon, sie laufen davon!" Eilends 
berichteten sie es den andern, die machten sich auf und gingen die 
£sei suchen, aber sie haben sie bis heute noch nicht gefunden. 

2. 

In demselben Dorfe, glaub' ich, hielten sie einmal Bath und be- 
sciilossen zu Ehren des hL Petrus eine Eiapelle zu erbauen. Als die 
Eapeüe fertig war, kamen sie wieder zusammen und beschlossen 
zwei Iffibmer zum Bisdiofe zu schicken mit der Bitte ihnen den Lab 
'des hl. Petrus zu übergeben, damit sie ihn in ihrer Kapelle aufstellen 
kannten. Da lachte der Bisdiof herzlich und wefl er ein gemütlicher 
Herr war, der einen guten Spass liebte, sagte er: Nehmt diese 
Schachtel; macht sie aber ja nicht auf, bevor ihr nicht in der Kapelle 
seid; denn sonst entweicht euch St. l'etrus und fliegt wieder dem 
Himmel zu.'' Da dankten die zwei Männer bestens und kauft^>n drei 
Esel, auf den einen legi^^n sie die Schachtel, auf die zwei andern 
öiiegen sie selbst und ritten heim. Als sie nach Hause gekommen 
waren , wurde beschlossen , man wolle ein grosses Fest feiern. Sie 
begaben sich in die Kapelle, versclilossen sie und verstopften alle 
Löcher und der Pfarrer öffnete die Schachtel, während der Maurer 
mit der Kelle voll Kalk bereit stand, um dort den ersten I^Töi-telwurf 
zu machen, wo der Heilige sich zuerst niederlassen würde; denn dort 
wollten sie den Altar bauen. Es flog aus der geöfüieten Schachtel 
eine grosse Brummfliege heraus und alle schrieen; ;9Heiliger Petrus, 
sitz* auf Die Fliege flog lange herum und sezte sidi endlich auf 
die Nase eines alten Mannes. Sdmell wollte der Hauier die Kelle 
yoU Mörtel darauf werfen und alle schrieen: „Bier wollen wir den 
Altar hauen!'' Der Alte aber wehrte sich und rief: „Kein! nein!'' 
und im Gewirre tödteten sie die Fliege. Da wurden sie hestärzt und 
wussten sich nicht mehr zu lielfeu und zu rathcn, denn sie meinten, 
sie hätten den Heiligen umgebracht. 
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Nach einiger Zeit aber hielten sie dennoch abermals Hath und 
beschlossen, dieselben zwei Männer wieder zum Bischöfe zu schicken 
und um den Leib des hL Antonins zu Utten. Der Bisdiof nahm sie 
gewc^ auf und sa^: „Da, nehmt diese Sdiachtel und madit es 
ebenso, wie ihr es mit dem hL Petrus gemacht habi^' Darauf sagten 
sie: „Ja, wenn wir es ebenso machen, so bringe wir audi den hL • 
Antonius um/^ „Wie so'S fragte der Bischof, ;^habt ihr denn den hL 
Petrus umgebracht ;,Ei, fieilich^^^ erwiederten sie und erz&hlten, 
wie es zugegangen sei. Da machte der Bischof ein ernstes Gesicht 
Uüd sagte: JJuiniiiküpfe uud Schelme, ist das eine Art mit sol- 
chen Diijgen so umzugehen? Schon wenn man die Heiligen schmäht, 
ist es eine grosse Sunde, ihr aber bringt sie gar um!^^ Da antwor- 
teten die beiden Männer betrübt: ,,Aber, Herr, dies haben ja nicht 
wir gethau, jener böse Alte ist Scliuld gewesen/' „Nun wol", sagte 
der Biscliof, „für diesmal will ich's eucli noch verzeihen, aber kommt 
mü* nicht wieder um Heilige, wenn Ihr damit so unglimpiiich um- 
geht!*^ Dann gingen sie und als sie schon fast zu Hause waren, stach 
sie der Wunder, wie der Heilige etwa diesmal aussehen möge. Sie 
öflheten die Schachtel ein wenig und guckten hinein; augenblicklich 
aber sprang dne Maus heraus und lief schnell davon. Als dies die 
zwei sahen, riefen sie: 

„Heiliger Anton wunderbar 

Bist wol Uem, doch ToUer Haar! 

(Sant* Antonio miraculoso 

Sei ben piooolo, ma peloso!y^ 
Dann liefen sie der Maus nach, um sie zu suchen uud sind seither 
noch nicht zurückgekommen. 

3. 

Es wai" einmal ein armer Holzhacker, der hatte kein CJeld, aber 
viel Mntti»rwitz, allein er glaubte gern Alles, was er hörte oder sah, 
uud meinte inmier fest, es müsse so und könne gar niclit anders sein. 
Von der Arbeit müde legte er sich eines Tages, als die Sonne recht 
heiss schien, neben den Weg und schlief ein. Da kam ein Geistlicher 
des Weges, der war auf der Jagd gewesen und war auch recht müde 
geword^; als er nun den Holzhacker im Schlafe liegen sah, dachte 
er sich: „Wo dieser schläft, kann ich auch schlafen mid ausruhen!" 
£r l^fte sieh also neben den Uolzhacker und bald schnarcliten beide 
um die Wette. Da kam ein dritter des Weges, das war ein Mann, 
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der in seinem Leben den Loutrn s( lion alle erdenklichen Possen ge- 
spielt hatte und um einen neuen Schabernak nie verleben war. Als 
er die beiden so schlafen sah, zog er ihnen tiink und gewandt die 
Kleider aus und legte dem Holzhacker die Kleider des Geistlichen, 
diesem aber die Kleider des Kolzhackers an; dann machte er sich 
eiligst aus dem Staube. 

Der Holzhacker erwachte zuerst Wi grossen Augen blickte er 
bald auf sich selbst, bald auf seinen noch fortschnazchenden Nachbar 
und war ganz yerwirrt; denn er konnte sich nicht entsinnen, dass er 
je mL Geistlicher gewesen. Dafür aber erinnerte er sich an sein 
Kätherchen zu Hause und sagte endlich: „TSm gilt*8 die Probe: kennt 
mich mein Kätherchen, so bin kh ihr Mann und der Holzhacker; 
kennt sie mich aber nicht, so muss ich schon bleiben, was ich jezt 
bin, mag's mich freuen oder nicht freuen.'^ Er ging also nach Hause, 
da sah Kätherchen eben beim Fenster heraus und er rief: ,,Kätlier- 
chen, kennst du mich „Ei, wie soUf ich Euch kennen", enviederte 
sie, denn sie war etwas kurzsichtig, ;,liab' ich Euch ja doch nie ge- 
sehen." „Nun bin ich's", sagt« der andere und ging weiter. Er war 
aber recht missgelaunt; „war' ich der Holzhacker", dachte er sich, 
,,so wussf ich doch, was Fuchs und Hase wissen, die beide ihre Hohle 
und ihr Nest kennen. So aber weiss ich weniger und muss mich rein 
dem lieben blinden Zufalle überlassen.^ 

Aber der liebe ZuM war heute gut gelaunt und fQhrte ihm die 
Leute eines Dorfes entgegen, denen war ihr Kuiat fortgegangen und 
sie suchten emen neuen. Daher kam ihnen der Mann eben recht und 
sie fragten ihn, ob er nicht ihr Kurat werden wolle, indem sie ihm 
verspraclien , dass er einen sclionen neuen W idum und einen grossen 
Garten und ausserdem jährlich noch so und so viel bekommen würde. 
Dem armen Manne ^vässerte zwar der Mund nach allen diesen Herr- 
liclikeiten, aber zugleich erwachten neue Zweifel in ihm. „Und wenn 
ich's nicht wärer" dachte er sich; .,ich muss doch noch einmal die 
Probe machen.'' Er hiess also die Leute warten und ging abermals 
vor sein Haus, wo sein Weib noch am Fenster lag. „Kätherchen, 
kennst du mich?" rief er. ich weiss wol, dass Ihr mit derselben 
Frage vor einer Weile dagewesen seid^^, wwiederte sie; ;^ab^ wie 
sollt' idi Euch doch kennen, haV ich Euch ja nie gesehen — ;,Nun 
bin icVs ganz gewiss!'^ rief er jubelnd und kehrte voll Freude zu den 
Leuten zurück, denen er erklärte, dass er die Stelle annehme. Das 
urai ihnen ganz recht, sie führten den neuai Kuraten in ihr Dorf, wo 
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sogleich ein Fieademnal berdtet wurde. Der atme Mann hatte in 

seinem ganzen Leben so kOstliehe Speisen und Wdne nieht gesehen 

und grill' tiuhtig zu. ,,Esseii kann er, unser neuer Kurat!'' sagten die 
Leute ; ,,iuin wollen wir auch sehen, wie es in der Kirche und mit dem 
Predigen geht/' 

Damit ging es aber eigentlich gar nicht. St<itt in der Kin he die 
lateinisclien Gebete herzusagen, sprach er nur iimner in Einem Tort; 
,.lch will dieselbe Meinung liaben, wie die andern Geistlichen, ich will 
dasselbe thun und beten und [»redigen , wie die andern Geistlichen 
Das war den Leuten zu toll und sie gingen znm Bischöfe nach Trient 
mit der Klage, dass sie einen Kuraten hätten, der sei kein rechter 
Geigtiicher nnd sie wüssten gar nicht, was sie mit ihm anfangen 
sollten. Da fragte der Bischof: „Was macht denn euer Kuiat?^ Und 
sie erwiederten: »Er will immer dieselbe Meinung haben, wie die an- 
dern Geistiicfaen und er will immer dasselbe fhun und beten und pre- 
digen, wie die andern Geistlichen auch.*^ Kun ward der Bischof un- 
wirsch und rief: „Dir Narren, was soll er denn anders thun? Das ist 
ja das rechte Und du die Leute sahen , dass der Bischof böse sei, 
getiauten sie sich nichts mehr vorzubringen und kehrten miss- 
muthig heim. 

Nun bcsclilossen sie sich des Kuraten auf eine andere Weise zu 
entledigen. Einer musste sicli stellen, als sei er gestorben; dann gin- 
gen sie zum Kuraten und sagten ihm, es sei bei ihnen von jeher Sitte 
gewesen, dass der Kurat in der Nacht bei den Todten m der Kirche 
wache. Da sei heute ein Mann gestorben, der Kurat möge also nachts 
bei ihm wachen, „^hm rechte, erwiederte dieser, „die alten Gebräuche 
mnss man ehren und nicht abkommen lassen; tnsiget nur die Leiche 
in die Eirche.*' Dies geschah und als es Abend wurde, ging der Eurat 
in die Kirche, nm dort zu wachen. Um Mittenuieht streckte der Ter- 
memtliche Todte zuerst eine Hand heraus, aber derEurat schlug ihm 
darauf und rief: „Willst du unten bleiben oder nicht?" Darauf hob 
der aiuiere den Kopf in die Höhe, erhielt aber eine Ohrfeige: „Willst 
du unten bleiben oder nicht?" Barauf sprang er ganz heraus und 
meinte, der Kurat werde vor Furcht in ()linmaclit fallen; dieser aber 
erschrack gar nicht und rief: „Ist das eine Art von euch Todten in 
der Kirche solchen Unfug zu treiben? Warte, ich will dich Anstand 
leliren!" Und er gab ihm so holzhackennässige Fauststreiche, dass 
er niedersank und sich die ganze Nacht und auch am folgenden Tage 
und gar nie mehr röhrte, denn er war nun wirklich todt Die Andern 
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aber mnsstcn ihren Aerger unterdi-ücken und schweigen; denn sonst 
hätten sie ihren Muthwillen nocli besonders büssen müssen. 

Aber die Leute ruhten nicht und kamen abermals zum Bischöfe, 
welcher ihnen versprach selbst zu kommen und nachzusehen. Er be- 
fahl, dass am besternten Tage alle Leute in der frühe sich in der 
Kirdie einfinden sollten. Der Knrat aher erfhhr es und Hess in der 
Nacht Wasser sieden und in der Elrche in die Weihbrunngefässe 
schotten. Als nun die Leute moigens frfih kamen und sich mit Wdh- 
wasaer besprengen wollten, Terbtannten sie sich die Finger und 
schlenkerten gewaltig mit den Mnden, denn es that ihnen wehe. Als 
derBiscliof dies sah, dachte er sich: „Das ist doch ein absonderliches 
Volk, mit dem der gute Kurat wirklich sein Kreuz haben mag." Dar- 
auf sollte der Kurat predigen und bestieg die Kanzel. Als nun der 
Bischof nicht auf den Predijifer, sondern auf das Volk sah, gab der 
Kurat mit der Hand ein Zeichen , sie ?(>llton sich schnell entfenien 
und die Leute, in der Meinung, der Bischof wolle es so haben, dräng- 
ten sich alle zur Kirchthüre und gingen hinaus , bis Niemand mehr 
in der Kirche war. Da kam auch der Kurat von der Kanzel herab 
und sagte: j^Herr Bischof, nun seht Ihr wol selbst, was fOr ein son- 
derbares Volk das ist; ich wfirde ihnen heute eine Fredigt gehalten 
haben, dass sie selbe nie mehr vergessen hätten. Aber so madien 
sle^s; zuerst kufen sie aus der Ißrche und dann sagen sie, ich könne 
nicht predigen und rufen sogar Euch herbei^ ^,Ja, ja^^ sagte der 
Bischof, „ich sehe wol, dass dies dn Völklein von ganz seltsamer Art 
ist ; ihr müs3t halt sehen, dass es doch besser wird." „Das braucht 
Zeit und (ledulJ", erwiederte der Kurat, ;,aber ich will's schon noch 
richten.*' Und das sagte er in vollem Ernst; denn er glaubt« wklich 
ein Geiütliclier zu sein. 

Dei' Bischof j^nng fort und die Leute im Dorfe wussten kein 
Mittel mehr, wie sie sich vom Kuraten befreien könnten. Während 
sie darüber nachstudirten und beriethen, kam eines Tages wieder das 
Käihercheu vor den Widum und fragte; „Geistlicher Herr, habt Ihr 
keinen Holzhacker gesehen? Er ist mein Mann, den hab' ich verloren 
und geh* ihn suchen.** „Ei der Tausend'S dachte er sieh, „am Ende 
hin ich*8 doch nicht und die Leute haben Bechi** Er rief sdn Weib 
herdn und fragte sie: „Kätherchen, kennst du mich?** Da trat sie 
ganz nahe hinzu und antwortete freudig: „Ei freilich kenn* ich dich, 
du bist ja mein herzallerliebster Mann, den ich schon so lange suche.** 
„Warum hast du mir das nicht früher gesagt versezte er; „daiin 
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uto nielit geschehen, was geeelieben ist Nun bin ieh am Iftngsteii 
Enrat gewesen; geh nur schnell wieder hehn und bring mir mein 
Sonntagsgewand, dann geh' ich mit dir/^ 

Eätiierehen ging; der Knrat aber rief sogleich den Gemdnde* 

Ansschuss zn sich und sagte : „Weil ich nun einmal mit euch nichts 
richte und ihr nni niii auch nicht, so ist's am besten, ich danke ab 
und gehe hin , woher ich gekommen bin. Ich stelF es euch anheim, 
ob und welche Entschädigung ihr mir geben wollt; billig wär's schon, 
denn ihr habt mir viel zu schallen gemacht." Als die Väter der Ge- 
meinde dies horten, waren sie über die Massen froh, gaben ihm viel 
Geld und freuten sich schon darauf, dass sie jezt einen rechten Ku- 
raten bekommen würden. Sie &s8ten aber den festen Vorsatz, dies- 
mal in ihrer Wahl vorsichtiger zu sein. 

In der Nadit kam j^tberehen mit den Sonntagskleidern, die 
legte er an und ging mit ihr nach Bemse. Die Leute Ton seUngem 
Dorfe aber werdm noch heute dafOr ausgelacht, dass sie einmal dnen 
Holzhaeker zum Euiaten gehabt h&tten und gegen denselben mit 
allen ihren Pfiffen und Sinken nicht aufgekommen seien. — 

4. 

Die von V. waren ärgerlich darüber, dass jene von L. einen 
höhem Kirclithurm hatten. Daher hielten sie Rath und beschlossen 
ihren Kii-chthurm zu mästen. Um aber zu sehen, oh er esse und 
wachse, legten sie einen grossen Haufrn Heu herum. Alle Esel und 
Kühe, die vorbeigingen, frassen davon und als die von V. sahen, dass 
der Haufe Heu immer abnehme, riefen sie jubelnd; „Unser Kirch- 
ihurm wächst schon, denn er Msst!^' 

5. 

Da war ein anderes Dorf, dort ging es den Leuten auch recht 
zu Heizen, dass sie einen so sehmalen niedem Kiiohthurm hfttt^ 
Sie hielten also Bath, darin beschlossen sie ebenfalls den Thurm zu 
mästen und der Messner, als Einer, der es am besten verstehen musste, 

beantragte, eine lange last bis auf die Erde herabreichende Kette von 
allerlei geräucherten Wursten und Schinken an die Spitze des Thur- 
mes zu hängen; „demi'S sagte er, „andere Kost frisst er eucli nicht!" 
Dies geschah, der Messner aber schnitt alle Tage heimlich eine Wurst 
oder ein Stück Schinken ab und mästete damit sicli seil ist. Die An- 
dern glaubten, der Kirchthurm frease, weil die Kette immer kurzer 

aehuener, Mürciieu. 
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ward und riefen voll FVeude: „Er geht schon in dieHdhe und wächst, 
denn er Msst!^ — 

6. 

Die Yon A. hatten eine zu kleine Eirehe. Daher beschlossen sie 
dieselbe ans einander zu schieben; damit es aber leichter gehe, bestri- 
chen sie die TV^nde inwendig unten nüt Butter. Dann stemmten sie 
sich rechts und links mit dem Bficken an die Mauer und rutschten 
fortwährend, weil die Mauern mit Butter bestrichen waren. Sie aber 
meinten , sie hätten die Mauern richtig aus einander geschoben und 
waren ganz glücklich, dass sie iiuii eine grüssei-e Kirche liatten. — 

7. 

Die von A. vei-standen lange Zeit nicht, wie sie das Koni schnei- 
den müssten. Sic nahmen Ahlen, stachen damit unten in die Hahne 
und so oft ein Halm umfiel, sprangen sie eiligst auf die Seite, damit 
dQ:8elbe sie nicht erschlage. Einmal waren ihrer zwölf auf einem 
Acker; da gingen fremde Schnitter vorfiber, welche nach Landessitte 
die Sichel am Halse trugen. ;,Ei, wie ungeschickt ihr thut!^' sagten 
dieselben und nun zeigte ihnen Einer, wie man das Korn schneiden 
müsse. Die von A. waren darüber ganz erstaunt und kauften den 
fremden Schnittoni ein Duzend Sichehi zu selir liohen Preisen ab. 
;,AVie müssen wii' es aber niuriu'ii", fragte Einer, „wenn wir die 
Sichehi am Halse tragen und sie weguelinuMi wollen?" „Da hnuu lit 
ihr sie ja nur wpg7.iizi<'lien*', lautete die Antwort. Darauf versuchte es 
sogleicli Eiuei-, legte die Sichel um den Hals und zog so lange, bis er 
sidi den Kopf abgeschnitten hatte. 

8. 

Die von L. hatten das Unglück nichts recht anzustellen und es 
ging ihnen alles schlecht Sie hielten desshalb ^e eigene Raths-* 
Sitzung und um auch weise und gescheidt zu werden, wie die Leute 

in andern Dörfern, beschlossen sie den Mond zu fangen und ihn zu 
essen. Da liörten sie von einem Weibe, sie habe den ^lond im Brun- 
nen gesehen; dieses Weil) aber hatte Kilben und Rettiche geschält 
und die Rinden in den Brunnen geworlcn. Da kamen sie alle und 
wollten den Mond aus dem Brunnen lierauiliolen und essen, dafür 
aber assen sie die Rüben- und Rettichschalen. „Corpo de Diana", 
riefen sie, ;,wie bitter doch dieser Mond ist! Aber gerade das muaa 
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der rechte adn!" Zufällig ging der Mond gerade unter und da sie 
ihn imBnumen nicht mehr sahen, meinten sie richtig, nun hätten sie 
ihn ganz gegessen. Um aber nkht ohne Mond zu bleiben, klebten sie 
viele Lenditk&fer an ein Oftrberlohlaibchen und hingen dasaelbe in 
ihfer Hauptgasse auf. — 

9. 

Zwti Männer von L. waren einmal auf einem Jahrmärkte und 
Sailen einc^ii Mann, der hatte einen lehendit^en Bären in einem Käfige, 
zeigte ihn den Leuten und bekam dafür viel Geld. Als sie heimbrin- 
gen, sa^te der Eine: Gevatter, wie war' es denn, wenn wir auch 
einen Bären tingenV'' „Das wäre nicht übel", meinte der andere; 
^aber wo ist einer zu finden?" Und der andere erwiederfee: ^yNun, es 
wird sich w ol Einer finden, wir müssen halt suchen !" 

Am nächsten Morgen früh gingen sie auf die Jagd und wurden 
wirklich eines Bären ansichtig, der vor ihnen floh und in seine Hdhle 
krodi. Sie beriethen, was da zu thun sei y^Höre, Gevatter^^, sagte 
der Eine, ,4ch will in die Hdhle kriechen und den Bären &sBen, dann 
packe mich an den Fassen und zieh nach sammt dem B&ren heraus.^ 
Nun kroch er hinein, der B&r aber riss ihm den Kopf ab. Der Andere 
zog ihn heraus und erstaunte sehr, als er den Gevatter ohne Kopf sah. 
„Aha", sagt« er endlich, ,ach möchte fast wetten, er hat ihn heute 
früh zu Hause vergessen , ich will doch sein Weib fragen." Er lief 
nach Hause zum Weibe des Andern und fragte: „Ei, Gevatterin, als 
wir heute auf die Jagd gingen , hatte Euer Mann da seinen Kopf bei 
sich?" „Ich erinnere mich nicht mehr", sairtf^sip, ,,aber ich >v111 nach- 
sehen, es könnte sich geben, dass er üm im Bette vergessen hätte.'* 
Sie suchte, fand aber nichts. „Wird mein Mann leiden, wenn er keinen 
Kopf hat fragte sie. „Das nicht, Gevatterin", erwiederte der an- 
dere; „nur wenn er pfeifen will, wird er schwer thun!*^ 

10. 

Die von L. hatten nie eine Schnecke gesehen. Ein Weib war 
einmal auf dem Berge und sah unter dner Zunder eine Schnee^ 
welche gerade die HOmer ausstreckte. YoU Sdusdcen lief sie heim 
und erzählte dem Gemeindevorsteber, was sie gesehen. Dieser war 
audi nicht wenig erschrocken, aber er &sste sidi undsduckte sogleich 
einen Mann nach Tiient, um einen I^Hiel zu kaufen, welcher dreihun- 
dert Gulden kosten müsse; unterdessen aber Hess er das Dorf Tag 
und iSaoht von allen Seiten bewachen. Als der Manu mit dem Säbel 

12 • 
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kam, versammelte der (jemeindevorst^her alle Männer und sprach; 
^ch will mich nicht der Todesgefahr aussetzen; wer es aher wagen 
und bingehfin vill, soll eine ^sse Summe Geldes erhalten.^' Da ent- 
schlossen sich zwei der muthigsten, nahmen den Säbel und stiegen 
auf den Berg. Bort &nden sie eine Sefanecske, welche am Bande eines 
fast durchnagten Blatles sass. Als sie schon denStEoch fahren woll- 
ten, fiel die Schnecke vom Blatte. Sie aher glaubten, die Schnecke 
wolle sie angreifen und rannten in blinder Angst so, dass sie fiber 
eine Ftelsenwand herabstürzten und sidi zu Tode fielen. — 
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Anmerkungen und Zusätze. 



Zo 3. ^ Eine grosse und eine kloiiie Schwester * lautet nach volks- 
thümlichcm Ausdrucke : ^ una sorollona e una soreilotta*. 

Zu 4. In der r^f uriid von Roveredo bezeiclinet man alte Frauen, 
welche knauserig und uiüriisch sind, gern mit dem Ausrufe: ^0 che mare 
de San Pero!* 

Zu 5. In Roveredo nennt man das TodteDgerippe auf der schwar- 
zen fahne, welche bei Begiftbiuswii Torangetnigieii imd, »hiCattannetta*; 
hn obetn Yakngana heisst es ^CattaimeUa*. Im Nonsherg nennt man 
es ,1a comaie ginsta* (dw rodite Gevatterm) und es wxä dort darftbei^ 
die allbekannie Geschichte ▼om Tode als Gevatter ei^i 

Zu 6* Mitgctheilt ans Yalsugana ; eine schwächere Variation wurde 
mir auch ans dem Nonsberg bekannt 

Zu 12. Diese drei Märchen , welche eben so aucli als Sagen be- 
traohk^t werden k('iinien, da beziiglich des ersten dafür sogar eine besondere 
Stelle in Vallarsa g'-nannt wird, a\ ui i1 n liier eingereilit, weil in den vorher- 
gehenden so vitil von ^ Hexen* die liede ist Jj'ur 1 und 2 vergleiche die 
unten folgende Beatriksage 5. 

Zu 15. Die Sprüche, welche befehlend an die drei Stücke gerichtet 
werden, lauten wälsch: ^Asenc.. denari*, ^manipoL pareccia* (d. i. appa- 
recchia — genau genommen bezeichnet man mit »manipol* die Serviette), 
^baston, rndveto* nnd , baston, ß»mete^ Dieses sehr volksthumÜch» 
Mäidien wird in mancheilei Variationen ezzAhlL Nach einer derselben 
smd es drei Bruder, welche nach einander die drei Stficke gewinnoL Der 
erste dient bei einem Bauer, welcher ihm wegen Ainrat am Ende des Jahres 
keinen Lohn zahlen kann und dafibr «men Esel gibt Zornig darflber, sich 
nicStts Besseres vordient zu haben , jagt er den Esel auf der Strasse dahm, 
dass unter dessen Hufen die Funken stieben ; am Wege sizt eme blinde 
Hexe t dieser fliegt ein Funke in's Augu und sie wird sehend. Zum Danke 
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verleiht sie dem Esol die Ix-kannt^j wunderbare Eigrii.sdiaft, sein Eig»*!!- 
thumer aber wird vom Wirthe betrogen. Der zweite iJiudir d'vni Imi dem- 
selbeii Bauer und • rlialt einen Tisch, den er voll Unmuth mit ino.sseni Ge- 
polter auf der Strasse vor sich hinroUt. Davun crwiK lit » iiu' ]h'X(', welche 
schlief und von einer gilüj^'-»ii Schlange bedroht war. Zuui Danke verleiht 
sie dem Tische jene wunderbare Eigenschaft , welche im vorerzählten Mär- 
chen das Tischtuch an sich hat ; aber sein Eigenthümer wh*d ebenfalls vom 
Wiiihe betrogea Darauf dient der dritte oud jüngste Bruder bei dem* 
fielben Bauer und bekommt gar nur einen hölzernen Schlägel Wüfhend 
seU&gt er damit an alle Uinser, an denen er vorflbefigeht; in einem der- 
selben wehni eine tanbe Hcie, welche ygh dem L&rme hörend wird. Znm 
Danke erthdlt sie dem Schlägel die wnnderbaie Eigenschaft, wddie im 
erzählten Mftrchen der Stock hat und der glückliche Eigonthnmer löst mm 
dadurch , dass er den diebischen Wirth nach Gebühr durchprügeln lässt, 
die gestohlenen Gegeusständ*' s' iiicr Urüder wieder aus. 

Zu 17. Aehnlich, wie in Deutschtiro], wird in Wälschtirol auch von 
einem Schmiede (ferrer) 'Tzälilt. w^lclior den Teufel und den Tod betrügt, 
zuletzt aber selbst (b ii Tod suchen geht. Einer übri^^ens nicht verbürgten 
Andeutung zufojere soll die Geschichte des St«>p8elwirtheß auch von einem 
heiligeu Waltram — Sau Beltramo — erzählt werden. 

Zu 18. Dieses Märchen, welch(>s an naiv poetischer Schönheit und 
Innigkeit wol alle andeni dieser Sammlung übertrifft , wurde dem Heraus- 
geber gütigst durch den waekem Stadunanden Hm. Em. Longo aus der 
Gegend von Borgo mitgetheilt 

Zv 19. Die Worte der ersten Jungfhm » wie sie um Wasser bittet» 
lanteii: 

»Amor mio, amor nüo, 
Damm! da beverel* 

Kr erwiedert; 

^Amor mio, am i mii», 
Aqua nou ghe n' ho ! 

SUtrbeud seuizt sie: 

^ Amor mio, amor mio, 
Morirö!* 

Die Worte der Taube an den Koch lauten: 
»Cogo, bei oogo, 
Kndormdnzate al fogo, 
Che rarrosto se possa brusar 
£ k Msk dellA veocia stiia nou no possa magnarl* 
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Der Ueratisgebor hat so, wio es obon anging, bei der Erzähltuig eino 
Xadibildnng vorsucht, wdcho nacbaichfig beurtheilt werden m»gu. 

Zu 90* Eine Variation hOrte icli auch unter dem Namm: , I pomi 
d* oro * erzählen, da statt der drei goldenen Kugeln dm goldene AopfH 

eintreten. Dor Ifeld derselben wird als unehliches Kind ausgesetzt und 
von einem Müller erzogen. Weil aber die Kinder des Müllers ihn einen 
Bastard nennen, geht er in die Welt ninl erlebt fast (lii> gleichen Abenteuer, 
nur tritt an die Stelle der Stute ein Zauberschwrrt uiul an die Stelle des 
Draclif^nblutes Tigennilch. - Eui<- weitere Variation (\"r PlnchtscMie i.<t 
mir nachträglich noch bekannt geworden und ist interessant p niig , um 
dem Inhalte nach angefahrt zu werden. Ein auf der Jagd verirrter junger 
König kommt in die Nähe eines Häuschens im Walde, das ohne Thüre ist. 
Da nähert sich eine alte Hexe dem Häuschen, tritt nnter das Fenster tmd 
ruft: 

, Bianca, Uanca come la neve, 

Bofisa, rossa come 'na biacia» 

Sliingame z5 le toe drezze d*oro]* 
Darauf erscheint am Eenster €m wondersch^fnesKftdchen, lässt ihre langen 
goldenen Haarflechten hinab und zieht die Alte hinauf. Der junge König 
wartet bis zum nächsten Tage nml sobald die Alte fortgegangen ist, 
schleicht er zum Häuschen , ruft dieselben Worte und wird hinaufgezogen. 
Das Mädchen erschrickt, vn(^ sie ihn erblickt uu'l erzählt ihm, sie h':^finrle 
sich hier in dt-r Gewalt der alten Hexe, diese werde ilm aber t<idten (Hivr 
verzaubern , sobald sie ilm finde. Der junge König erklärt sie für seine 
. Brant und heredet sie zur Flucht. Sie nimmt Kamm , Spiegel und Scheero 
nnd sie entfliehen auf dem Pferdi' des jungen König<'S. Xnrli einiger Zeit 
verfolgt sie die Alte auf einem Schweine reitend, das Mädchen wirft den 
Kamm hinter sich nnd es entsteht ein dichter Boschwald. Da raft die 
Alte dem »Scbwdnchen* zn: 

y Magna, magna, porcelletto!* 
und das Schwein irisst und finsst, bis es hindorch kommt Dann ruft 
die Alte: 

^Caga, caga, Porodletto!* 
und das Schwein gibt alles wieder von sich und läutt so schnell wie 
früher. Wie die Alt^e wieder nahe ist, wirft das Mä^lcheu den Spiegel 
hinter sich und es entstellt » in Sl»'. 

„ B''vi, bevi, })orcellotto!* 
befiehlt die Alte, das Schwein säuft den See aus ond kommt hindurch. 
Daiui ruft die Alte wieder: 
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und das Schwein gibt alles wieder von Bieh. Das dritte lEal wirft das 
MSddien die Bebem hinab mid es entsteht ein grosser Donitowald. 

y Magna, magna» poroellettol* 
beBehlt die Alte, aber wi^bens, hier frisst das Schwein sich nicht mehr 
hüidnrch. IHe beiden Flüchtlinge aber gelangen glückhch nach Hause 
nnd halten dort fröhliche Hochzeit. 

Zu 22. Die Worte der Gänse; »Wir waren drausscu* u. s, w, 
lauten wälsoh: 

Siamo state suUa riva del mare, 
Abbiamo maiigiato, abbiamo bevnto, 
La sorella del lilio abbiamo TOdnto, 
EbeUabella, 
Come 'tostefla 

E presto sarft sposa del nostro signor*. 
Die Form ist gezwangen und die Verse mftgen frfiher wol anders gelautet 
haben. »TIlio* ist wol Ablritazimg von AttiKo, ein noch heute in 
tirol voifconmiender, jedoch ziemUch seltener isam.'. 

Zu 23. Enie ziemlich veränderte nnd abgeRclnvathtt' \ ai iation dieses 
Sneewittchpnmarchens ist kurz folgende : Drei Mädchen saaseii auf einem 
Söller und bpamieii, diß erste Flachs, die zweite g-nwöhnüchen Hanf (^canof* 
d. i. canapa) , die jüngste aber feinen Hanf (canevella). Da ritt cüi vor- 
nehmer Herr vorüber, sah die drei Spinnerinnen und sagte: »Die, welche 
flachs spmnt, ist schön, — jene, welche Hanf spinnt, ist auch schön, aber 
Jene, welche den feinen Hanf spinnt, ist die schönste. * Am nftchston Tage 
gaben die beiden Sltem Sdiwestem der jüngsten Uschs und am dritten 
Hanf zn spinnen, aber |der H^r erklärte sie wieder bnde Male für die 
schönste. Ans Aerger führten die beiden ält^ Schwestern die jüngste 
m den Wald und liessen sie allem. Sie kam nun in ein Hans, wo der 
wildeMannmit semem Weibe wohnte; sie thaten aber dem Mädchen 
nichts zu Leide , sondeni hielten es gut wie ihre Tochter. Durch einen 
Bottelniium erfahren diü beiden ältijrn Schwestern, woilne jüngste Schwesttjr 
sei. Eine ging verkleidet mit vorjrift/>ton Aepfehi hin und verkaufte einen 
dem Weibe des wüden Mj^nncs, welche ihn dem Mädchen gab; allein kaum 
hatte es davon ein wenig gegessen, so ftel es wie todt hin. Der wilde Mann 
und sem Weib hatten grosses Leid und sie stellten das schlafende Mädchen 
an das Fenster. Als sie einmal abwesend waren, ritt jener vornelune Herr 
vorüber, setzte das Mädchenbild auf sein Pferd und ritt nach Hause. Dort 
steUte er es in einen Olasschiank and hess Memanden in das Zimmer. £in- 
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mal voneiste er und veigass 6m ScMnsseL Da Im seme Kutter bmein 
mid sah verwundert das schone Bild; sie sann nadi, was die Ursache dieses 
Zipstaudes sem möchte imd meinte endlich, durch Wbam weide das Hftd- 
chen wieder tarn Leben kommen. Sie trug es znm Herde; wie sie es 
aber hinanfiBteUen woQte, entecfalflpfte es ihren Arm^ nnd fiel kopfober 
zn Boden. Die Erschfitterang beirirkto^ daas das lOUtehen die veEschlnckte 
Apfi»LaGhmtte wieder von sich gab nnd erwachte. Da war grosse Freudo 
und als der Sohn zurückkam, hielt er Hochzeit. Sie ahnten aber beide, 
dass ihre »Schwestem sie wieder zu \ erdorben suchen würden. Diese er- 
fuhren es wirklich wif der durch denselben Bettler und gedachten die jüngste 
Schwester durch zum Kaufe angebotoiio ^Behlingen oder Nej^t^.ln (stringho) 
unversehens zu erwürgen. Allein im Augenblicke, als sie die schändÜche 
That ausfuhren wollten , erschien der Gemal und erdrosselte beide. Daraof 
hatten sie für ihr glückUchcs Leben nichts mehr zu befürchten. 

Zu 24« Von diesem allbekainiten Märchen gibt es manche Yaria^ 
tionen, von denen ich nnr Eine nütth^len wollte. Die Ansdrncke: ^Vom 
Aschenschanfilhieb* nnd ^Tom Fenenangenadilag* klingen im Dentechen 
in ihrer je dreifachen ZnsammensetKiing viel anffäUiger, als im wSlsdien 
Dialekte in ihrer einiäudien Ableitang von Participien; »dalla palettada* 
(paletta» von pala, Sdiaafel) mid ^dailla mqiettada* (von ^la moUetka*). 
Die Anspielung wd dadurch eine fernere und drfickt das, was sie besagen 
will, doch mit volksthünilicher Deutlichkeit aus. 

Zu 2(i. Die drei Schtlnheiten di r Welt heisson wäisch: ,L*usclliu, 
che parla — Taqua, che balla — l'ai bol, che sona.* 

Eino sonst nicht abweichende Variation kennt die Doiinerscldaj^c auf 
dem Zauborberge nicht, sondern nur viele süss bittende und iiehendo Stim- 
men, wetohe den Vorübergehenden zum Umsehen bewegen wollen ; schaut 
er mn, so wird er zn Stein. Ebenso stellt sie der Zanbersalbe än Zanber- 
stabdien (bacchati» magiea) 'unter. 

Viel beträchtlicher ist dagegen die Abweichung in einer andern Va- 
riation, die hier auszugsweise angeföhrt weiden soU. ESn junger £<inig 
zieht in den Krieg und in seiner Abwesenheit kommt seme Gemalin mit 
drei Emdem, nftmlich zwei Knaben und einem Mädchen, nieder; aJIe drei 
haben sieTschöne goldene Haare. Die alte Königin aber lässt die Kinder 
in einen Korb legen und in einen Bach werfen, der sie m einer Mühle trägt, 
wo sie vom Müller gefunden und er/og*'n werden. Die junge Königin aber 
wird in der Küche unter der Al)ga8>iplait^' » ingeuiauert und nur durch das 
Mitleid (\or Mägde, wolclin ihr immer heimlich etwas zuk(»mmen lassen, am 
JUben erhalten. Unterdessen kehrt der König heim. Mehrere Jahre ver- 
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g«'h('ii iiiid die Kinder ui der l\ln]ile worden gi«"ss. Kniinal gurath«'!! si« 
mit den aiideni Kindoni des Müllers in Stroit und werden von diesen Ba- 
starde genannt. Nachdem der Müller auf ihre Frage sie über ihre Auf- 
niAme in der Mähle belehrt hat, ziehen sie in die Welt, ihre Aeltcm zn 
suchen und leben davon, dass sie von Zät za Zeit ihre goldenen Haare ver* 
kaufen. So konunen sie hi die Stadt des E<$nigs, welcher sie in der Kirche 
sieht nnd zu seiner TaM einbdet Die alte Kömgin erf&hrt es nnd schickt 
ein yertnuites Weib zn den Kindern, wddie den ältesten Sohn beredet, so* 
gleich znr Gewinnung der drei Sch^nhtiten und zwar zonftchst der ersten, 
dos singenden Apfels (el pom, che canta) ansznaehen. Er kommt in einen 
Wald zu einem Alten , welcher ihn belehrt, der singende Apfel belinde sich 
auf dem nahen Eerge inmitten von Schlangen, er solle sich liaher ganz mit 
Spiegeln umbinden, uin die Schlangen fliehen zu machen. Er thut es und 
kommt mit dem singenden Apfel glnclclirh heim. Darauf sieht der König 
die Kinder wieder in der Kurche und huM sie abermals zur Tafel. Aber 
das "Weib der alten Königin beredet den zweitf^n Sohn, zur Eroberung der 
zweiten Schönheit der Welt, des tanzenden Wässerleins (1' aqua che baUa), 
auszuziehen. Dieses befindet sich auf einem Berge Innter jenem ersten ; 
der Knabe tiifft wieder jenen Alten und bringt mittelst umgebundener 
Spiegel das tanzende Wässerlein aus der Mitte der Schlangen glücklich 
heim. Der K<(nig sieht abermals die Kinder, macht Omen Vorwurfe und 
ladet sie zur Tafel. Da beredet das Weib der KOnigin den ersten Sohn» 
auch zur Eroberung der dritten Schönheit der Welt, des schönen grftnen 
Vögelems (l'uselHn bei verd) auszuziehen. Der Alte im Walde belehrt ihn, 
es sei in emeni Tliale hinter dem zweiten Berge und er müsse zwischen 
zwei engen hohen Säulen hindurchreiten, ohne dass er oder das Pferd sie 
berühre. Das Pferd aber berührt tlie Säulen mit dem Schweife und Koss 
und Kelter werden zu Stein. Der zweite Bnidor aber gelangt glücklich 
zum schönen grünen V("igolein , nimmt auf sein Geheiss eine weisse Feder 
unter seinen Flügehi heraus , berührt damit alle Statuen und verwandelt 
sie wieder in Menschen ; dami kehrt er nüt dem Bruder heim. Nun gelten 
die Kinder zur Tafel des Königs; das Mädchen verlangt, dass auch die 
eingemauerte Frau zu Tische kommen Dies geschieht, aber der Mrag er- 
kennt sie nicht, well er sie fSr todt h&lt, mid sie schweigi Darauf lassen 
sie die drei Schönheiten der Welt bringen und ergOtzen sich danin. Zulezfc 

das Mädchen das schßne grüne VOgeleui, wer ihre Aeltem seien. Nun 
enthdllt das Vögeloin aUes, Aeltem und Kinder erkennen und umaimen sich 
und die hCm alte Königin erhftlt den Teidimiten Lohn. 

Zu 28. Von diesem auch unter dem Namen ,el pescadoi ' oder 
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, 1a lictha dd rc (io]lf> jKi.sco*' (statt — «I i pcsd, der Fiäclic) allMatmfbn 
Marclieji j^'ibt i s viule V^ariiitioneii. Eiiio tlcrsclheii eiitliält folgende AIj- 
woicliuiigcn. Ein bischer langt mm angehädei'u fisch, das ist der König 
der fische» welcher dem bischer verspricht, er werde immtr viele Fische 
fangen, wenn er ihn freigebe. Der Fischer thut es und fangt ihn darauf 
ein zweites und ein drittes Mal, da behält er ihn. Er bekommt nun swei 
8<»hne» zwei Hnnde, zwei Pftrde und zwei Lanzen. Beide Sdhne ziehen, so- 
bald sie gross sind, zugleich ans und kommen zu einer Alten, welche jedem 
eine kleine Flasche mit hellem Wasser gibt, mit dem Bedeuten, wenn sich 
das Wasser trftbe, sei es em Zeichen, dass dem andern Bmder em Un* 
glück zugestossen sei. Darauf trennen sie sieh. Der altere Bmder eriegt 
einen Drachen und befreit eine Königstochter ; sie verspricht ihm die Heirat 
und gibt ihm ein I'fand, da er nocli weiter ziohen muss. Aber ein Schuster 
zwingt die heimkehrende rmiztssiii zu sajjren , er habe si<' befreit und hält 
darauf mit ihr llochzoit. Während des Maies erscheint der wirkliche Be- 
freier und der Schuster wird verbrannt. Am folgenden Tage sizt er mit 
der Prinzessin auf der Altane und sieht ein hellerleuchtetes Bchloss , wo 
nach Angabe der Prinzessin eine böse Hexe wohnt Er geht heimlich hin ; 
da kommt ihm die Alte mit der Wärmepfanne entgegen und sagt: j^Blas 
doch, idi habe kalt!* £r bläst und wird in Stein verwandelt Daranf be- 
Ar^it ibn der jüngero Bmder m ähnlicher Weise, wie im mitgetheilten Mär- 
chen. Der Zug, dass der andere Brader nachts z^^hen sich und die 
Prinzessin das blanke Schwert in das Bett legt, kommt auch in dieser 
Variation vor. 

Zn 90« Die Worte des Alten: »Goldene Laterne n. s. w.* lauten 
wfllsch: »Lantema d'oro coi stoppini d'arzent, dorne o vegha la mia 
signora!* Ferner: 

,Se i galli non raiitassero. 

So lo campane iinii suunajjijürü, 

Se le ore non batte^sero, 

Tutta la notte qui staria 

A farti compagnia, o beü'aiiima mial* 
Zn 31. ^Das Haus des Teufels* — »la caaa del diavoJo* — ist 
eine in Wälschtirol Öfters gebranchte BedeweiBe. 

Zn In einer Variation dieses Märchens fehlt der Charakteristik 
sehe Emgaug und der Teufel kommt als unbekannter Freier in das Haas 
der drei Mftdchen. £r gibt seinen Fraoen statt der Kose einen Apfel, 
welcher welk und faul wird, sobald sie die verbotene Thure (iffium. Nur die 
dritte legt den Apfel verhör in Mehl, wodoich sie denselben frisch erMt 
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Wie sie sich das dritte Mai vom Teufel selbst wegtragwi lässt , tiiuücht sio 
ihu durch eine weiblicho Strohügnr, welche sie aii den Bnmnen stellt, als 
ob m wasche. Am Endo wird der Teufel, da er keine Frau mehr hat, so 
zornig, daäs er vor Wnth (nnd Galle »krepirt* (Vh erepä). — Zar Wiese 
vor der HOUe vgl Simrock^s Mythologie S. 472. 

Zu 88« Die Worte des Zauberers: j^Ich wittere Christengerach 
n. s. w.* smd gewOhnfieii jene des wilden Mannes, mit denen er auf- 
tritt, wenn Jemand in sem^ Hause sich versteckt hat: sie lauten reim- 
wte auf wSlsch: 

Odor tif> cristianim, 

0 dii' glie n'e o che ghe ii'ö stä 

0 clie 'n vojG:iiir;\*. 
Gerhard — wälsch als Diinimitiv: (Tirardim. — Das Märchen 
wird in vielen Variationen erzählt, deren Kern immer die drei Martomächte 
bilden, äd ist, wie angedeutet, aus Fassa, 37 aus Yallarsa, 38 aus der 
Gegend xm Boveredo. Statt der Taube wäre in 38 wol ein Adler besser 
dm Platze, aber idh wollte es, wie überall, genau so wiedergeben, wie ich's 
erzSlilen bdrto. 

Zn 39. Dieses nrwüchstgo Märchen wurde mir dorch den Sta- 
direnden Herrn J.Zacchla, dessen GeiUIigkeit ich auch die fibrigenMit- 
{hettungen ans Fassa verdanke, im Ftosaner Dialekte aafgeseiduiet gütigst 
mitgethealt; derselbe, selbst ans Fiassa stammend, ist ein genauer Kenner 
jenes noch wenig erforschten interessanten Dialektes. ^Fillomusso* ist wol 
ein entstellter Latinismus: filius mussae. Das Märchen ist mir ausserdem 
noch in drei vt'rschi( d'-ncii Variationen bekannt geworden, welche hitir kurz 
wiedergegeben werden sollen. Die erste derselben ist aus* Honsberg , die 
zweite aus dem T,*'d(.'i"tlial, die dritte aus Vallarsa. 

A. Ein Mann und ein Weib nahmen einmal ihren noch ganz kleinen 
Knab<3n mit sich auf das Feld. Dort raubte ihn eine Bärin, trug ihn in 
ihre Höhle uikI nährte ilm mit Eicheln und Waldfrüch£on. Der Knabu 
wuchs und wurde sehr stark und als er zwanzig Jahre alt war, schickte 
ihn die Bärin wieder nach Hanse. Da sagte er seinen Adtem, er sei ihr 
Sohn und sie nannten ihn <,Gian dsU* Orso* (Johann vom Bftren). Seine 
Äcitero konnten ihm nicht genug zu essen geben, denn er wurde nie satt 
Da verklagte er drei Zentner BSsen und zwang seine Mutter so hinge betteln 
zu gdien, bis sie es hatte. Mit emem daraus geschmiedeten Stocke ging 
er sein Glück suchen. In einem Walde fand er einen Riesm, der hatte 
einen Stock von Blei und hieäs Barbiscat (soll wol;^]iatzeubärt'^ bedeuten). 
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Beide gingen nnd tiaif^n einen andern 'Rmm , dor hatte einen Stock von 
Holz und hiess ^IVstii de molton* (WidJerko| t). Sie kamw allo drei in 
eine Stadt; du war t'in Hiius, in Wischern die Zauberer (i niaghi) wuliuten 
und die dr(?i boschlossen dieselben zu tödten. Die erst*^ Nacht ging der 
Widderkopf hin. Um zwdlf Uhr Mittemacht kam äa Zauberer, der sah den 
Riesen zornig an und sagte: j^Erden^oinn, was suchst du hier?* Da 
färchtete sich der Widderkopf und der Zauberer Hess ihn entfliehen. Eben 
so erging es in der zweiten Nacht dem Katzenbart In der dritten Nacht 
gmg dian dall* Otbo hin, der üBrchieto sich nicht, sondern streckte den 
Zanberer mit «nditigen Hieben zn Boden und ging, mn die zwei Biesen 
za holen. Sie fimden den Zanberer nicht mehr, wol aber BhitBiiuren, diesen 
gmgen sie nadi mid kamen zu einemLoche. Hier Hess sichGian daU'Orso 
an Stricken Uoab und fiind moten ein Gemach, da lag stttlwnd der Zanberer, 
welchen er in der letzten Nacht so äbel zng^chtet hatte. Aber Glan 
dair ürso erschlug noch drei andere Zauberer und befreite so eine wunder- 
schrme Jungfrau. Die Riesen zogen sie hinauf, ihn aber Hessen sie unten. 
Da sah er hemm und bemerkte etwas Leuchtendes. Es war ein Eing, den 
nahm er und rieb ihn au der Mauer. Sog-b-icli kamen zwei Mohren und 
fragten, was er befehle. ^^Ich befehle*, sagte er, ^dass ein Adler komme 
und mich hinaoftrage*. Sogleich brachten sie einen grossen Adler, »aber*, 
sagten sie, »er mnss gut gefuttert werden*. Da Uess er sich zwei fette 
Bindssehenkel bringen, sezte sich auf den Adler und fött^ ihn» bis er 
oben war. Dann ging er in die Stadt nnd stellte sich dem K4)nige als Be- 
freier soner Tochter vor, welche ihn erkannte nnd .die Wahrheit besOtigte. 
Da liess er die beidsn Biesen tödten; Gian dall* Orso aber bekam idel Gdd 
nnd Wm, ging nadi Hanse nnd lebte dort glnddich nnd hn Flieden. 

B. Einmal arbeitete ein Weib auf dem Felde, da kam ein Bftr nnd 
trug sie in seine H9hle. Alle Tage bradite er ihr zu essen. In der Zeit, 
als sie hi d^r Hulilo war, kam sie mit einem Knaben nieder. Dieser war 
von ausserordentlicher Störke und als er neun Monate alt war, versucht(* 
er schon den Derg in di»j Höhe zu heben, aber er war es noch nicht im 
Stande. Als er zwei Jahr»' alt und der Bär einmal abw^^end war, versuchte 
er es wieder und es gelang; er hob den Berg auf und ging mit seiner 
Matter nach Hause. Er wurde getauft und erhielt den Namen ^Giuan 
dair Urs * (Johami vom Bären). £r wurde auch in die Schale geschickt; 
hier aller schlug er die Kinder, wenn sie ihm Uebemamen gaben und ein- 
mal warf er sogar den Lehrer nnd den Geistlichen über die Stiege hinab. 
Da wnrde er in den Kerker gesezt; als er aber müde war. dort zn bleiben, 
hob er die Thfire ans, ging zom Bichter nnd sagte: »Gib mhr ein Schwert, 
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sonst brin^* ich dich nm!* D<»r Kiditor türclitote sich und ^ab ihm. 
Dann nahm er von rniv-r MwtU-r Abscliiod nml ^ing in die Wflt. Zuerst 
beg'pg'note er finoin Seiler, dann einciii Bäcker, welcher ^boca da ftirn* 
(Ofenloch) hiess und sie gingen nun alle drei mit einander. Sie kamen in 
ein Schloss im Walde und gingen hineliL Niemand war zu sehen ; im Saale 
stand eine wolbedeckt/^ Tafel, daran sf^zt^n sich die drei und assen und 
tranken, dann schliefen sie und am Molden gingen sie in alle Zimmer» 
&nden jedoch Niemanden. Dann gingen Qinan dall* ürs nnd Ofenloch auf 
die Jagd nnd sagten zum Seoler: ^BMb hier rnid wemi jemand kommt» so 
länte mit dem GlOekleini welches dort in der Ecke steht nnd wir werden 
gleich da smk\ Bald kam ein altes Ißüinchen mit eisgrauem Barte mid 
der Sefler wollte znm GlScklein laufen» allein der Alte fiasste ihn nnd gab 
ilun furchtbare Schläge. Am zweiten Tage blieb Ofenloch zn Hanse, aber 
auch er erhielt, was der Seiler bekommen hatte. Am dritten Tage blieb 
Giuan dairiJrs zu Hause. Als der Alte kam, warf ihn Giuaii auf den Bo- 
den, band ilun die Anne auf den Kücken und hing ihn an einem Nai^el an 
der Wand auf. Als die andern kamen , wollte er ihnen den Alten zeig-en, 
aber am Nagel hing blos der Üart desselben. JsuiJ blieb Giuan am f*dgen- 
den Tage wieder zu Hanse und schlug dem wiederkehrenden Alten den 
Kopf ab. Dann rief er seine Gefährten; indessen stand der Alto wirdor 
anf nnd sie sahen nnr noch» wie er in einen tiefen leeren Brunnen hinab- 
sprang. Giuan Hess sich an Stricken hinab und kam unten zn einer hdl- 
zemen Pforte. Als er dr^mal geklopft hatte» kam eine scfaOne Jungfrau 
heraus» die warnte ihn» er aber versprach sie zu befreien nnd versteckte 
sich im Gemache. Da kam ein alter Zauberer und rief: 

j^Tin tin tin 

Sento ndur de cristianin, 

Se no i gh' 6 
I gh' 0 ste ! * 

Hie wollte f»R ihm ausreden, er aber ging suchen. Da sprang Giuan her- 
vor und erschlug ilm; die Jnnglrau aber liess er hinaufziehen. Dann kam 
er zu einer eiFJcmen und darauf zu einer goldenen J't'ort<s erschlug nach 
einander noch zwei andere Zauberer und befreitt» zwei imdere noch schönere 
Jungfrauen. Er liess diese und sich selbst hinauMelien ; dann lührten sie 
die drei Jungfrauen, welche Prinzessinnen waren» zu ihrem Vater und hielten 
fröhliche Hochzeit. 

C. Em König hatte drei Söhne und auch einen Garten» darin standen 
dm Nusshaume, an welchen goldene Nüsse hingen. Eines Morgens be- 
merkte er» dass die schönste Nuss fehle; er suchte» fiuid sie aber nicfati 
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Am folgenden Morgen fehlte wieder eine und als der König sie nicht finden 
konnte, wurde er sehr betrübt. J)a sagto der ältt'sto Sohn: „Vat'-r, gib 
mir zw/ilf Soldaten, ich will na<:lits im Gurten wachen*. Der K<m\g gab 
sie ihm, er ging und baute sich im (larten eine Hüttp. Dort legt^» n sich 
nieder und schlief die ganze ^'acht ; am Morgt n nb^'V feliite wi* (b r f^ine 
2iuss. Dann sagte der zweite Sohn: Vater, gib mir sechs Soldaten, ich 
will heute nachts im Garten wachen^. Der König gab sie ihm und er 
wachte die ganze Nacht im Gart^^n , ohne zu schlafen, aber es blieb alles 
ruhig; nur um Mittomacht glaubten sie ein Säuseln des Windes in den 
B&Dinen m hOren. Am Morgen jedoch fehlte abennals emeKuss. Da sagte 
der jfingste: ^ Vater, erlauhe nur, nachts allein im Qarten zu wachen*. Der 
JSMg eiiauhte es ihm, er ging and stieg auf den Nnsshaum, indem er das 
blanke Schwert in der Hand hielt üm lÜttenuieht kam der Wind und als 
es im Banme ransditei führte der Prinz einen krftftigen Hieb und hOrte, wie 
etwas zu Boden fiel. Am Morgen fehlte kerne Nnss, unter dem Baume 
aber lag ein ^M-o.ss. r abgehauener Ann und duich den Gart<-n g-ing ein 
BlutstrtH. Da erbat sich der Prinz von seinem Vater du« iukiubniss, gehen 
und sehen zu dürfen, wa.s es sei. Er ging d»'in Dlntstreif nach über Borg 
und Thal bis zu einer gros.st-n Fel.scniilatU* auf cinfr Bergwieiv». Unweit 
davon waren Leute damit be^schäftigt, die Schwaden des gemäliton (Jrases 
iu y Scheiben^ auszubreiten (tiar en saibe); der Prinz rief sie und bat sie 
die Felsenplatte aufzuheben. Danin ter war ein grosses Loch , welches tief 
in die Erde hinabging. Nun befahl der Prinz, ihn an Stricken hinunter 
^ zu hissen und zu warteni bis er wieder käme. Als er nnten war, sah er 
eine grosse Ebene und kam zu einem alten Manne und einer alten Frau, 
welche die Schafe hüteten. Sie warnten ihn weiter zu gehen und zeigten 
ihm ^n grossen Palast; darin wohnten drei Zauberer und viele schöne 
Jungfiranen, welche sie den Königen der Erde gerauht hatten. An der 
Pforte wachte em Tiger, dem der Prinz ein getödtebes Schaf vorwarf, dann 
ging er hinein und erschlug zwei Zauberer (denn sie schliefe bei Tage, 
weil sie beilS'adit aul iiaub ausgingen). Dem dritten, welcher wachte, weil 
er wegen des verlorenen Annes vor Schmerz nicht schlafen konuto, sclüeu- 
derto er Sand in die Augen und ersddug ihn ebenfalls ; die drei Leichen 
warf er dm Tiirer vor. Darauf fühlte er die erlösten Jungfrauen heraus 
und hess sie liaiaufziehen. Ais er selbst hinaufgezogen werden sollte, sagte 
jene Alte: ^Qebt Acht, dass sie Euch nicht einen bösen Streich spielen, 
bmdet lielx^r zuerst einen Stein an, dann werdet ihr sehen*. Der Prinz 
tliat es und als der Stein halb oben war, sduütten die oben den Strick ab 
und der Stein fiel mit grossem Gepolter herab. Die es aber thaten, waren 
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des Prinsen eigen« Bräder, denn m waren ihm nachgegangon imd tStatm 
nnn die Jnngfranen nach Hanse, mn sich die sch^lnsten anssnw&hlen nnd 

sie zn heiraten. Der Prinz aber blieb eine Zeit lang im schönen Palaste 
und ging auf die Jagd. Bald wurde os ilim m kuii!:w('ilig' und er zwang 
dio beiden Alten, ihm eiii ]Mitt<'l ai)zntr('b<*iK wie w liiuaufkoiunK'n konnf». 
Da zog d^r Alte eiii Pfeifchen herau.s und plirt und im Augenljiicke riogeii 
viel»' Vr»gel herbei, klcino und g-i-osse von allen Arten und Farben. Dpf 
Prinz suchte* sich einen Adler heraus, seztesichdarauf und gab ihm während 
d«»r Fahrt ehi Lamm zu üessen. Dann ging er nach ^ Hause, wo seine 
Bruder eben Hochzeit hielten und erzählte dem Könige, wie alles zuge- 
gangen sei Da Uess der König die beiden altem Sohne in einen tiefen 
Kerker werfen; der jdngste aber hielt mit der schönsten der Jungfhmeii 
fi!Gb]iehe Hochzeit, bebun nach dem Tode seines Vaters Thron und Krone 
nnd regierte glficUicb und weise bis an sein Ende. 

Euie vierte (mir bisher noch nicht in befriedigender YollstSndigkeit 
bekannt gewordene) Variation soll auch unter dem Ifamen: »i tre para- 
disi* erzählt werden; der Held derselben ist em Schäfer, dem von Zeit zu 
Zeit ein Schaf fehlt u. s. w. 

Zu 40. Eine Variation weicht in folfrender WeiBn ab. Drei Mäd- 
chen gehen in ein Feld arbeiten, da kommt eine grosse Schlange. Die Ix-i- 
den ersten flielion, die dritte und jüngste aber bleibt, cibt dem Wurme zu 
fressen und macht sogar im Boden eine Höhlung, in welche sie W<ttn g^esst, 
damit dar Gast sich labe. Nun muss sie mit ihm in sein Haus im Walde 
geh^, wo er ihr Flachs zu spinnen, Tischtücher zu machen und Damast 
zu weben gibt, dabei unterstützt sie der Wurm (der Kamin kommt nicht 
Tor) in gehoimniBSTöIIer Weise» so dass sie henficb arbeitet Daranf ent- 
flieht sie mit einem yornehmeii Heim, um dessen Frau zn werden; der 
Wurm aber Terwandelt zur Strafe für die Flncht ihren Kopf in den einer 
Ziege. Nun will sidi der Herr ihrer enäedigm» w&hlt eine Anzahl ICftd- 
chen und darunter auch sie und gibt ihnen nach einander Ilachszusphuien, 
Tischtücher zn machen nnd Damast zn weben mit der Erklärung, er wolle 
jene heirate n , welche am besten und meisten arbeite. Da holt sie jedes- 
mal aus dem Hause der Schlange die dort verfertigte Arbeit uiid siegt so 
über ihre Nebenl uhb'rinnen. Als sie aber das dritte Mal in's Haus der 
Schlange kam, sagte ihr diese: ^^Venn du befreit werden willst, so musst 
du mich beim Hochzoitsmale unter deine Kleider nehmen und jede Speise 
mit mir tlieilen Sie tkat so und nach dem Hochzeitsmale hatte sie wier 
der ihr»' rechte frühere Gestalt 

Zu 41« Auf dieses Märchen bezieht sich offenbar ein Kinderreim- 
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sprach, welcher indeflsen toM ToUatSndig zu hdroi ist; er iMgimit: »Qal- 
letto beochetto; — gallina gaetaldina, — oca hadessa, — anedra oontessa, 
nocia, die eponze — boaisa, che onzop — staiiga, die d&y — spezzadom, 
che spazsa* n. & w. 

Zu 51. Der (in der dritten Zeile entstellte) Beimspn»^ lautet 
wälsch: 

j^Pastorello mio, che in maii mi tieue, 

Sono stato aniniazzato sulle pozze di Viena, 

NA per üccitso por occasione, 

Sol per la penna dell'ucoello Sgriffon*^ !* 
mit den entsprechenden Variationen in den Wiedprhokmg-ea So heisst ea 
auch am Anfange, der König sei ^suUe pozze di Viena'' auf die Jagd ge- 
gangen. ^Solle pozae* soll wol so viel sein, wie italienisch ^sni poggi^ 
d. I. auf den Anhöhen. ICnter »IHena* ist wol keiae heeoiideie Anepieluiig 
zn sndien, sondem danmter nur so rid wie Hauptstadt ftberiiaopt sa Tsr^ 
stehen, mit Mcht eridSrlicher Tdksthninlidier Bedefigor. Idi hOrte das 
Uftrdien von einer Alten in Uzzana «nShkn. 

Zu 5tS« Der Spmdi: ^BkSb ftm drei Sdiritte* n. s. w. hütet 
wälsch; 

^Anima terrena, 

Stamm i lontana tre passi 

E raccontami la taa pena!^ 
Eine andere ähnliche Spruchforrael lantpt : 

j^Se sei anima di Dio, 

Paria per parte di Dio; 

Se sei anima terrena, 

Baccontsmi k ina penal* 
Za 6S and 54. Audi diese beiden Ißrdien — hdde selbst nnr 
Variimngen — werden in versdiiedener Wdse bald so bald anders eizihli 
In Nr. 58 lanten die anf die Platte gesduriebenen Worte: 

yZoam dal foft, 

CSbe a zento o plft ha dat la'mortt* 

In 54 dagegen : 

Znam Valent 

Che ha feri sette e mazzä zent ! * 
r>ftftr mit dptn srhcrzliaften Zusätze : »Oper non dir pü — zent e du 
(due)*. Einf andere Variation ist ^Ziiam quattordese* — Zuam, che ha 
mazzä zent e struppiä (storpiato) quattordese *. — Das iii 54 mit ^Batzen* 
wiedergegebene Wort kniet w&lsch ^bezzi*, Kleingeld, dann Geld über- 

Sckscllcr, M&rcliMi. 13 

Digitized by Google 



haftpt. Der Nanif Johann ist und war in WäLschtirol sehr hänfig; kein 
anderer hat so viele li'amilieQ- und Geschlechtsnamen gegeben, wie dieser. 
Einfach sind : Giovannae, Giovamuiszi, Gioyanella, Giovannelli, Giovannfifctii» 
öiövaniiini, dalla Giovanna; — Gianazzi, Gianetti, Gianeselli, Gianot; — 
^Sanat^ Zanetti, Zuietkui, Zaoettdli, Zanetto, Zmi, ZaneUa, ZanaUon, Za- 
Biiii, Zanol» ZanoIIi» ZanoM, Zanollo, ZdOiotdli, Zanonw, Zaimer» Palzani, 
— Znaniii, Zuaimelli; Teohaa, Taelum, iL s. w. In ZnBanmnnBetzQng 
mit Tauf- und Orisnaoieii oder andern Hamm: Zambiaai, Zampedri, Zam- 
piaro^ Zandonaif Zandonati, Zangiacomi, ZanfrancBHClii, Zanlaca» Zanvefetor, 
Zanzana (Johann Johttma), Degiampietro , Gianund9na, Cianoidolo, Zam- 
baldi, Zambelli, Zamboni, Zambotti, Zampari (pare-padreX Zancanella, Zan- 
lei, Zauibuiii, Zamoiü, Zarapiccoli , Zandarco (Johann von Arco), u. ö. w., 
Aäe diese Namen finden sich heut« in Wälschtirol vor. 

Zu 65. Der Keimspruch: ^Was wird sie thun*^ u. &. w. lautet 
«liUsoh: 

Cosa faralla ? Cosa diraila? Mi uon so; 
Doman di sera lo porterd : 
Cosa g'ho nome? Tarandandö! 
Zum Schlosse ist m bemerken, dASS die Spinneiiniien in W&lachtirol 
den Bocken beim Sphmen gewMmlifih nntor dem Arme halten. 

. Zn 00« Unter dieser Babrik wurde eine besdnflnkte Zahl soge- 
nannter Spott- und Thitegeschichtclien nntgeÜieUt» wie sie bald von diesem 
bald von jenem Dorfe erzShlt werden. Es ist «ach in WäschtiroL schwer* 
Hch ein Dorf zn finden, dem von den Nachbarn nicht irgend etwas zum 
Spotte nachgesagt würde. Auch das bekannte Lalenburger Geschichtdien 
vom Ochsen, der auf den Kirchthun n gezogen wird, damit er dort das Gras 
abfresse, wird in Wälschtirol von mehrem Dörfern erzählt, im oberii 
^^oaaberg wissen die Leute die Uebemamen allr r Dörfer m langem Keini- 
spruche herzusagen; d:i iribt es ^ Christusverb renner (bruscunsti) , j^Hei- 
ligenvertreibpr* (scacciasanti) , Sterngucker * (mira h stelle) u. s. w. So- 
gar in Keimen neckt man sich; den Leuten von Mechel bei Cles, z. B,, 
empfiehlt man, einen andern Kukuk m sdiicken, demi der, den man liabe, 
aei zu ait und könne nicht mehr singen : . • 

^Cncü Gucü da Mechet, 
Mandftme denter *n evßa, 
Che '1 nos d massa vecd. 
Che nol pol canftar pil}* 
Aber die von Mechel bleiben die Antwort nicht schuldig und erwiedem^ 
wenn der Knkok nicht mehr singe , sei es em Zeichen, dass er genug ge* 
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«mgen habe^ man Idtle Omen nodi den. vom forigen JUn« zu zaUfln: 

»Se nol pd aiiifcar ph, 
Vh segn, Oha 1*1» oantt mä^ 
Che m* ari anoor da iwgiar 

Quel dell' ann passäl * • • 

Selbst die Trientiner nnd Roveredaner necken sich zuweilen nüL dem gegen- 
seitigen Spitznamen ^fasoi* d. i. fat'moü, Bohnen. 

Auch an andern J^üichen lustit,^* n Geschichtchen ist kein Mangel, 
die nianrlinui] s*. derb sind, dass sie h-\ der Delikatesse unserer Zeit es 
nnthunlich maichen, »ie wieder zn geben. Ich weiss nicht, ob folgendes Ge- 
schichtchen, welches ich auch erzählen hörte, nen oder bekannt sei; es 
lautet sehr kurz: ^Eiiie Schnecke kroch zum ersten Stocke emes Hauses 
himm und branßhfte dazu sieben Jalu». Als sie oben war, fiel sie wieder 
herab nnd rief Sigerlieh: »Yeidammt die Eile, die ieh g«ihabt babe*! 
Selbst das allbekannte Hebel'Bcbe QeBcbicbtcben ym ^Oefftae dich, Beate- 
lein — der Wirth wfll bezahlet seiii!* kann man m WUsohlirol hdnta nnd 
das Belnisq[»rficlilein dazu lanlet — atterdmgs etwas sehleppend — ; 
»Scarselfin, ehe sei de dii(S treti sranti, 
Che r oste vol denari e non vol canti I * 

Es sind dies Klemigkeiten, aber ger^e diese zeigen und beweisen 
am besten, dass Verschiedenheit der Sprache keine Scheidewand zwischen 
den Völkern bildet 



Schliesslich gelte noch die Bemerkung, dass bei der Erzählung von 
Märchen der wälsche Volksdialekt eine Leichtigkeit and Mannigfaltigkeit 
des Ansdmckes, eine WSrme, eine hezzensvoUe Nai?etiMi entüüiet, welehe 
man dahinter kanm suchen machte. Die MftidieneizShlQng beginnt ge- 
.wdhnlkh mit ihiem; »6h*era "na volta...* oder »In qoesli anni anfich 
gh*eia *nft volta...* oder ^^Bisogn sa^r, che gh*era 'na volta a. s. w. 
Unsere Verdopplung des etzSUenden Zeitwortes, z. B. er ging und guig 
— er zog nnd zog — wird anch im Wftlachen ShnBch wiedergegeben: ca- 
mina, che te camina — tira che te tira u. s. w. Am Sehloese snnd mehr- 
fach Reimapi liehe beliebt, wie z. B. wenn von Malzeiten die Bede ist: 
1 ha fat un past un pastom 
E i non me ha dat gnanca ii K>c un; 
Era sott,a la tavola, che pestava '1 pever 
E i non me ha dat gnanca 'n goz da bever u. s. w.^ 
£ine ähnliche Jautet : 

13* 
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' i ha iki an past uii pastaiD 
E i non me ha dat ijnanca ^ hoeoom, 

I m 'ha tirä *n oss en tella schena 

Che l'e ancor qui, che 1 remenal* (weh üiun). 
£twas vaiiirend im i^^saiier Dialekt: 

,E dapO i hu fat 'n nözö ö 'n nözom 
E una bella gran cOna 

E i mi a trat tel comedom (an den £llbQgeil) 

Un OS, chö amu il me römdua!* 
-Sehliesst das Märchen nicht mit Gastm&laa ond UochzeiteB^ BO iat iblgMi* 
-to SchUu» beUeht: 

;il4urga la foglia, 
ßtretta ]a 
. Cont6 la vostrsy 
. Che ho eontii la nüal* 
•3fit Bwtälineheti Sprfichen und Sentouien addioMen die Ifftrehen selten; 
das verstiesse fast gegen den heitern Charakter derselben. Sie sind vor- 
zugsweise zur ünteriiaitüug, iiitlit zur Belehrung bestimmt, ubwol mau 
daraus lernen kann, wenn man nur lernen will. 

■ • 

's. 
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h fiertasagen« 

Di^» Sagen von Frau Berta sind noch ziemlich rein in Folgareit 
erhalten. Ferner sind deren in Trambilleno, einem aus verschiedenen 
Weilern bestehenden Dorfe an dem zwischen Terragnuol und Val- 
larssa liegenden Gebirgsvorsprunge unweit Roveredo, so wie im Ron- 
chithal bei Ala zu finden; in diesen Orten ist jedoch die Idee der 
' Einheit verloren gegangen und aus Einer Frau sind mehiere 
und viele geworden. In Yallarsa und Talsugana war troz eif- 
rigen Kadiforsdiens keine Spur davon zu finden. Die Sage scheint 
hier so wie im jenseitigen Gebiete der sette comnni und dessen, was 
einst daran Mng nidit heimisdi gewesen zu sein; sicher wftien die 
Bertasagen dem fleissigen Geschichtsefareiber deir sette comuni, Ago- 
siino dal Pozzo, der doch manches ftber den dortigen Volksglauben 
mittheilt, nicht entgangen. Nachforschungen hierüber sind sehr er- 
schwert theils durch den Umstand, dass die Sagen ohnehin last ver- 
schollen sind, theils durch die Scheu der Leute von solchen verpönten 
Dingen zu sprechen. Was hierüber gesanmielt wurde, mag hier folgen. 

A. Aus Folgareit 
(Nach 2Woi etwas verschiedenen Mittheilungün.) 

1. 

Einmal war in einer H6hle eine Frau, die Juess Berta. Sie hatie 
drei Ufi^^de; die erste ringelte ihr die Locken» die zwdte gniedste ihr 
die Haare und flocht ihr die ZOpfe, die dritte bereitete ihr das Essen. 

Frau Berta war sehr edelmUthig. Sie kam oft nach Folgareit 
herauf und ging zu allen Weibern, um ihnen arbeiten zu fadfen. Am 



') Der Naine lautet entweder deutsch ^Fraa Berta* oder itaL »la 
bnma Berta* oder auch einfoch »la donDa Berta»* Ueber die Sage seObst 
TgL Zipgerle Sagen Nr. d7. , . . . . . i 
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liiiuiigstcn kam sie zu den Alten und Hess sich Faden oder Garn ge- 
ben, um Knäuel zu winden; da wurde sie aber nie fertig, denn der 
Faden und das Garn ging in ihrer Hand nie aus. Alle Weiber waren 
ihr gut und gaben ihr zu essen, was sie nur liatteu. Einmal aber 
kam sie zu einer Alten und bat sie um zwei Eimer, Wasser zu holen; 
dieselbe aber gab ihr zwei Siebe. Frau Berta ging zum Brunnen, 
schöpfte mit den Sieben Wasser und nahm sie auf; bald aber war m 
ganz nass und war alles Wasser über sie hinabgeronnen. Sie ver- 
suchte nochmals das Sieb zu fallen, aber vergebens. I>a wurde sie 
sehr zonug, ging zur bösen Alten, die sie^beun Bfigeln antraf und 
stflrzte sie in einen Sessel voll »edenden Wassers. Abo* am idkih- 
sten Morgeu ging der Mann der Alten in Vraxi Berta*s Höhle und 
ersdilug sie und ihre lißgde mit der Hacke. Mit der Zeit sollen die 
Leute auch gar mandie Gerftthschaften in jener Höhle gefunden haben. 

2. 

Frau Berta war ein wildes Weib, welche mit ihrem Gemale, 
dem wilden Manne (rem salvadegh, „bilder nioii^^i in einer un- 
weit von Fol ofareit liegenden Hoble wohnte. Sic hatU' auch Kiudrr 
und fand ihre Freude daran, sie recht oft zu kämmen und ihre Haare 
zu glätten. Der wüde Mann aber kam oft auch in die Häuser des 
Dorfes und lehrte die Folgareiter die Kunst den Käse und die soge- 
nannte poina (eine Art Halbbutter) zu bereiten. Einmal aber berauschten 
sie ihn und darüber zonug, weil sie es ihm zum Spotte geüiaa liatten, 
sagte er: ,3&ttet ihr mir nicht angethan, was ihr mir angeihan habt, 
so hfttt' idh euch audi gelehrt aus MilcUab Wachs zu madien.^ Sie 
mochten ihn bitten, so lange sie wollten, er lehrte sie mchte mehr. 
IVau Berta aber war die Schutzfran jeder braven itooHe und erwies 
sich besonders wolwollend gegen jene, welche sie achteten und ehrten 
und nicht zum Zorne reizten. Aber wehe jenen, welche sie durch 
Verachtung beleidigten ! Diesen ging alles schlecht; selbst die be- 
sten Kühe haben keine IViilch mehr oder die Milch, die sie gaben, wurde 
sogleich sauer. Wenn sie aber mit Frau Berta ihren Frieden 
schlössen und sie baten zu lösen, was sie geknüpft habe, nur dann 
oder auch mittelst geisüichea Segens kamen die Dinge vrieder in 
ihren vorigen Stand. — 

B. Aus Trambiieno. 

Auch hier kennen die Leute noch die „Froberte^S die „bilden 
Beiber*^ und den „Bedelmon^ (wilden Mann). ; Diese gespenstir 



Digitized by Google 



201 



gen Wesen haben aber seit dem Konzilium von Tnent ihre Gewalt 
verloren; vor dieser Zeit trieben sie ihren nächtlichen »Spuck in den 
Wäldern und führten die Leute ott irre. iSo lange man am Abend 
auf den Waldwegen noch die Ftissspuieu dar Kühe und Ochsen unter* 
sdieiden konnte, war keine Gefahr; wurde es aber so dunkel, dass man 
dies nicht mehr konnte, begann der Spuck. Ein Mann, Namens Ma- 
thias, -ging einmal nadits mit dner Bürde Holz durch den Wald nach 
Hause; sein Gef&hrte, der bei ihm war, gingffln Siiflck Weges- voraus. 
Da spannen die Eroberte plötzlich lange Stflcke v(m Ldnwand durch 
den Wald und versperrten ihm den W^, so dass er nicht mehr wei- 
ter gehen konnte. Als sein Gefährte bemerkte, dass er nicht komme, 
ging er zmfick; da versciiw and der Spuck und sie konnten nach 
Hause gehen. Davon habe selbiger Mathias den Ueberuamen Tela 
(Leinwand) bekommen und zeitlebens behalten. 

Der lezte Faschingstag heist hier noch jezt ,,il gioruo delle Fro- 
berte." Die unten in mehrfachen Variationen vorkommende Sage, 
wie Einer vom wilden Manne einen Jagdtheil verlangt und denselben 
wieder abholen lässt, wiederholt sich auch hier; der wilde Jäger ist 
der ^^Bedelmon^ unddeijenige, der den Jagdtheil verlangt hat, sichert 
sich beim Abholen desselben durch eine schwarze Katze. 

C. Aus Konchi (beiAla). 

Es henschte frflher der Glaube, dass, wenn aboids Weiber allein 
"Ohne einen Mann im i^Filö'^ waren, ihnen leidit etwas Ables^nstossen 
konnte, besonders kamen die ^^Erauberte^ und dann wehe! Eines 
Abends sassen zwölf Weiber in dnem Filö und spannen und redeten 

von allerlei Dingen. Es war schon eilf Uhr nachts, da bemerkte Eine: 
„Wir sind beute ohne Männer, gehen w, sonst begegnet uns ein 
Unglück." Kaum hatte sie es gesagt, so klopfte es schon an die 
Thüre und hereintrat eine Frau Beiia. 

;^Seid gegrüsst, Frau Berta mit der langen Nase!^ 

(Padrona, Frauberta dal nas longh) 
(denn so musste man sie immer anreden) riefen die Weiber und 
Eine stand auf und räumte der Frau Berta ihren Stuhl ein. ;,Wud 
eine andere nach mir kommen, die eine noch längere l^ase hat!^ er- 
wiederte die Frau Berta und sezte sieh nieder. Bald klopfte es wieder 
an die Thflie und hereintrat die zweite Frau Berta mit dner noch 
ISngero Nase. 

lySdd gegrusst, Frau Berta mit der langen Nasel^ 
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sagten die Weiber \yieder und es stand die zweite anf und i-äumte 
der Frau Berta ihren Stuhl ein. „Wird eine andere nach mir kom- 
men, die eine noch längere Nase hat!" sagte dieselbe und sezte sich 
nieder. Und so ging es fort, bis auch die zwölfte kam, die hati» die 
längste Nase und die Ftauberte sassen auf den StQhlen, die Wdber 
aber standen und ssitterten vor Angst 

Da sagte die erste Frau Berta; ,y Was wollen wir tiiun?^ Und 
die zweite: „Wir wollen Wäsche machen/' Und die erste sagte zu 
den Weibern: ^^Bringt uns die Wassereimer, wir mflssen Wasser 
holen." Die Weiber zitterten, denn sie wussten, was das bedeute — 
denn die Frauberte wollten sie sieden und brühen; daher liefen sie 
und kam jed^ mit zwei Köi Im n wieder zurück. Nun gingen diePrau- 
berte fort zur Etsch hinab und wollten die Körbe füllen, aber das 
Wasser lief bald wieder aus und ^ip mühten sich lange vergebin Ii ;ib. 
Voll Wuth kehrten sie wieder zum Filö zurück, aber da war es 
dunkel und die Thflre gesperrt und jedes der Weiber lag beim Manne 
im Bette; Da ging eine Frau Berta an das Fenster der Schlaf kammer 
eines von den Weibern und schrie hinm: ^^Dank* es der Hose, b^ 
der da liegst» sonst weh dir!^^ 

Am lösten Tage sagten die Weiber: j^Heute Nacht kommen 
die Frauberte gewiss wieder und wirmQssen uns vorsehen.^ Auf ihre 
Bitten versteekte sieb ein Mann neben don Füd in der Heukrippe eines 
Ochsen. Um eüf Uhr kammi die Frauberte wieder ganz so, wie in 
der vorigen Na^^it; als sich aber die zwölfte niedergesezt hatte, spi-ang 
der i\lann aus seinem Verstecke hervor und erschlug alle zwölf. So 
wurden die Weiber wieder gerettet 

2. 

, Ein Wdb machte einmal nachts in der Küche V^teche, während 

eine Frauberta herein. 

stflrzte das Weib in das siedende Wasser und hing sie bei den FQs* 

sen an der Feuerkette auf. Bald darauf erwachte der Mann und rief 
hinaus: „Weib, bist du bald fertig?" „Sie siedet! sie siedet!" (la 
ciöttema, la ciötterna!) schrie die Frauberta hinein und entfloh. 
Darauf kam der /Mann heraus, aber zu spät, denn sein Weib war 
schon todt 
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IL Der Beati-iki)* 

Der Beatrik ist ein unglaublidi grosser Mann, weldier sidi 
10 den Höhlen der steüstoi und sduoffsten Gebirge oder In den dich- 
testen Wäldern aufhält Niemand vermödite zu sagen, welche Ge- 
siditsfhrbe er habe, welchen Bart und was ffir Haaie er trage, denn 

wer ihn sali, wagte es nie ihm in's Gesiclit zu sehen, — so schreck- 
lich ist er. Bei Tage lässt er sich in bewülinteu Orten nie sehen, 
sondern bleibt in seinen Höhlen; zur Winterszeit weilt er bei Alp- 
hütten, die von den Sennen länj^st verlassen sind. Unorlücklich jener, 
der in gedacbt^^r Jahreszeit sich dort befindet! Vv: l!» atrik ist zwar 
nicht boshaft und hasst die Menschen nicht, er thut dem nichts zu 
Leide, der muthig stehen bleibt, ihn vorüber gehen lässt und sich 
stellt, als sähe er ihn nicht: was aber schfidlicb, das ist die Furcht, 
die er einflösst Seine Begleiter sind eine grosse Menge kleiner Händ- 
chen, wekshe so haarig sind, dass man an ihnen weder Beine noch 
Kopf noch Sehweif sieht und dass sie beim laufen eben so vielen 
daliin rollenden Knäueln gleichen. Sie folgen ihrem Herrn und bellen 
unaufhörlid], so dass man ihr bif baf schon von weitem bSrt, wenn 
der Beafiik heranfcOnmii Schrecklich ist sein Buf hop oder op, 
womit er seine kleinen Hunde an sich hält, damit sie sich nicht zer* 
streuen oder verloren gehen. Bei seinen nächtlichen Fahrten hält er 
inrnier den gleichen Weg ein; rait einem Schritte macht er eine Vier- 
telstunde Weges und tritt auf di.- \ \i\fre], nie in die Thalehenen. Auch 
erscheint er nach der Vorsts Iking des Volkes bisweilen als iieiter; 
dann erdröhnt die Erde unter den Hufen seines Kosses. Das Volk 
weiss die Orte, wo er vorbeizieht, und die Hügeln), die sein Fuss be- 
rührt, anzugeben, so wie die Stellen zu bezeichnen, wo er seinen Weh- 
ruf ausstösst. Nur bei Nacht, im Wmter öfter, besonders zu Weih- 
nachten'), kommt der Beatnk bewoimten Orten nahe. Der Zweck 
seines Herumfidurens ist die Jagd auf Hexen (die Eguane, s, unten)^ 

Vgl. Ziiigcrle Sagen Nr. 8 und ff. Müller, niedersächsische 
Sagen Nr. 99; Grimm Mythologie S. 871; W. Schwarz, Der heutig^ 
Volksglaube S. 9. — 

2) Unt<'r solchen Hügelnamen fällt nur ein Col de San Marco (in der 
Gegend von Bor^r i) anf: tkr auf steht ein gemauerU r Bildstock — »capi- 
tello* — deij gunuuntcn Hciligon. Andere Namr-n sind: ^Bussa, Cama- 
stol (Gemsthal ?), M6ussi, crom delk crea (creta, Kriidc Lehm), crozzo del- 
Y anconetta (ancona, sonst Bild, bedeutet in dortager Gegend; {'iuch) n« 
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wesshalb er auch der Jäger und zwar der Jikger von der guten Tagrl 
(il caodatore delk caitsm pia) heiaat. Wo man den Beatrik nicht 
kenntf tritt, wk die unten folgenden Sagen zeigen, der wilde Hann 
als Jftger fBr ihn ein. Wer aher in der Nacht seinen Ruf hdrt, darf 
ihn nicht wiederholen ; sonst wflrde der Beatnk ihn in wenigen Sdirit* 
ten erreichen und in Stücke reissen zum Prasse filr seine Hunde. 
Wie er selbst isst, lehrt eine unten folgende Sage. Wei- ihn sonst in 
der Nähe sieht oder hört, mubs aus dem Wege gehen und ruhig stehea 
bleiben mit an einander geschlossenen Reinen, damit nicht etwa ein 
Hündchen dazwischen durchlaufe; sonst würde er augenblicklich in 
Stein verwandelt werden. 

Dies ist in allgemeinen Umrissen die Gestalt des Beatrik. Die 
Sage ist meines Wissens von Ceuta am obem Kande des Yalsugana 
> bis in die Gegend von Borge verbi-eitet; auch in Primiero soU sie 
unter der Benennung ^^cacda Beattie^ vorkommen. Dagegen fehlt 
sie entschieden in Folgareit, Terragnuol und Yallarsa; wen^sftens 
war dort kerne Spur des Namens zu finden, ohwol die wilde Jagd 
audli dort bekannt ist. Was den Glauben an dieselhe hetrifft, so 
ist er, wie fiberall, eine Ruine, die bald spurlos verschwunden sein 
wird. Die Alten halten noch an der Meinung fest, der Beatrik habe 
einst wirklich existiii;, sei aber durch das Conziluan von Trient für 
immer gebannt worden : nach anderer Meinung wäre er etwa vor hun- 
dert oder mehr Jahien mit den Wölfen und Bären aus Valsngana ver- 
schwunden. Der Name Beatrik wird dreisilbi^^ so ausgesprochen, dass 
die erste Silbe gehoben, auf die lezte aber der eigentliche Aocent ge- 
legt wird. 

Nun die einzelnen Sagen hierflber. 

1. 

Eines Morga ns spaiink* ein junger J'ursche sehr fnili seine Och- 
sen an den Wagen und fuhr damit bergan emer Sennhütte zu. Nach 
einer halben Stunde, eben bei Anbruch des Tages, begegnete er einer 
schönen jungen Hexe aus der Familie der „Eguane", welche zu ihrer 
nicht fernen Höhle ging. Sie gesellte sich zu ihm und ging mit ihm 
redend hinter dem Wagen her. PlOtelich erscholl von &me der Buf 
des Bealiik. Ganz zitternd vor Schrecken — denn wenn sie audi 



Unsere Kauclmächtu hiisütu durt iuiiienti* (fumo, Kauch); ital, 
le incensasdom. . > 
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moA {R) schnell gelaufen w&ie, wfirde sie ihre Hdhle dödi nicKtmehir 

erreicht haben — wandte sie sich zum Burschen und sprach : ^Jch 
bitt^ dich, mach' eiiitu grossen Kreis um uiib und den Wagen her, 
damit ich mich vor dem Jäger rette; ich beschwüre dich den Kreis 
nicht zu verwischen, mag er auch noch so selir drohen oder bitten. 
Dir kann er nichts anhaben, mir aber retti st du das Leben und ich 
wül dicli reich und glücklich raachen, ich will deine Magd oder wenn 
ich dir gefalle, sogar dein Weib werden." Sie unterstüzte ihre Bitte 
mit so anmuthigen Gebärden und warf dem Burschen so schmerzliche 
Blicke zu, dass es einen Stein hätte erbarmen können. Kaum hatte 
Biursdie den Kreis gemacht, als der Beatiik mit ingrimmigem 
Angesicht erschien. Vor dem Kreise blieb er pl^Hzlich stehen und 
iMfidil dem Burschen denselben zu Of&ien. Kr stiess immer ftlrchter- 
lidiere Drohungen aus; da verzagte äer Bursdie. Die Arme bat ihn 
'mÜt Thrftnen, sie nicht ihrem Feinde fiberliefem ssu wollen; wer hfttte 
aber so sehreeUichen Drohungen widerstehen können? Eröfftiete den 
Kreis und die Hexe, welclie ihrem Verräther noch einen jaiiimemden 
Blick zinvarf, ward ergriffen und in tausend Stucke zerrissen. (Konchi 
bei Borgo) 

2. 

Zur Winterszeit Saasen mehrere Bm'schen eines Abends in einer 
Küche um den Herd beisammen, als sie das hop! des Beatrik hörten. 
Seherzend lief Einer: 

„Jäger von der guten Jagd, 
Oib uns auch einen Jagdtheil!" 

Sie gingen jene Nacht schlafen, ohne dass Einem etwas Böses wider- 
fahren wäre. Ais sie aber des Morgens aufstanden, fanden sie an der 
Kammerthflre den Schenkel einer Hexe so stark befestigt, dass sie den- 
selben in keiner Weise ioszureissen vermochten. In ihrer Verlegenheit 
fragten sie eine Alte, welche selbst eine alto Hexe war, um Rath und 
diese rieth ihnen, sobald sie den Beatnk wieder hörten, sollten sie 
rufen: 

„Jäger von der guten Jagd 
Hol dehien Jagdthdl wieder!^ 

Sie thaten so und der Beatrik holt^ Si iiu u JagdÜieil wieder; bevor 
er aber wegging, st haute er griminiLf beim Fenster der Kammer herein, 
wo die Bursclien, jeder etwas geweiiites in der Hand haltend, beisam- 
men waren, und schrie: ^Hättet ihr nicht in den Bänden, was ihr 
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habt, ich zerrisse euch in Stücke so klein, wie ein Hirsekorn!" Dar- 
auf liibr er fort, ohne Einem etwas zu Leide zu thun. (Bonchi)^- 

3. 

Auf dem Gebirge wohnte vor Alters eine alte Frau allein in 
ihrem Häuschen ; nur ein Hund und eine Katze waren ihre Ueaeli- 
schafter. 

£s war der heilige Abend und die Nacht war schon angebro- 
chen, als sie vor ihrem Häuschen stand. Da hörte sie plötzlich in 
weiter Feme Hundgebelle. Sie zitterte an&ngs, denn sie wusste, dass 
dies der BeaferUc ae^ allein sie dachte: ^Es ist dunkel und er ist weit 
weg; ich will ihn am &nm JagdtheQ bitten.^ Sie rief also: 

Jäger, schöner JIger, 
Gib mir auch einen Jagdtheil!^^ 
;,Warl; nur ein wenig !^ donnerte ans Stimme, ^,dtt sollst haben, was 
du verlangst!" Da sprang sie, so schnell sie konnte, in das Haus, 
spen-te die Thüren, kehrte die Tische, Bänke und Stühle um und iiahni 
Hund und Katze zu sich. Bald kam der Beatrik zu Ross und rief : 
„Hier ist dein Jagdtheil, komm undninmri ihn dir!" „Ich kann nicht", 
erwiederte sie. Er aber hieb ein Stück von cuvy „I )iiliiana"2) ab, 
legte es auf die Handhabe der Thüre und entfernte sich wieder. 

Als die Alte das Fleisch sab« grauste ihr und sie rührte es nicht 
an. Am folgenden Abend ging sie wiedear vor <)ie ThQre und als sie 
das Hundegebelle abermals vemahm, rief sie: 

>9 Jäger, schöne Jäger, 
Hol deinen Jagdtiieil wieder 



0 Vgl Zingerle Sagen Nr. 124, Schwarz S. 10. — In einer 
ganz äludidiea VdtMm dieeer Sage vonCenta (ober Caldonazzo) vorst(>€kt 
sich ein Bauer, während der Beatrtk semen Jagdtheil wieder abholt, tief 
in's Heu ; denn dieses sichert ihn dämm , weil die Halme lauter Kreuze 
bilden — ein Zug, der sich auch in einer der nächstfolgenden Sagen wie- 
derholt. 

2) ^Zubiana* bedeuU't ,Hexe*, während ^ Stria* (atrega) eine viel 
weitere Bedeutung- hat und alle saj^en- und liiärchenhaften weiblichen We- 
sen umfassi Das Wort kommt von giovedl, Doimersug, im Dialekt zobia 
(daher auch axilnana), nach der m Dentschland allbekannten Vorstellung 
der Eegtemuisi^rt am Donnerstage. In Dabiana steht anlautend d för z 
eme Eägentfanmliclikeit des italieniscben Dialektes der Oebngor ?on 
Borge; iao auch ardento für argento, mando fSr maozo n. s. w. 
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Dann si»iuig sie in das Haus, sperrt« die Thüren, kehrte Tisch nnd 
Bänke und StQhle um und nahm wieder Hund nnd Katze zu sich. 
Bald kam der Beatclk und die Erde scholl unter den Hufen seines 
Bosses; er war wfltbend and sehalt die Alte. Dann nahm er das 
Ftoisdi wieder und rief nodi: ,^Hfttiiest.dü mcht m deuier Kanmier, 
was du hast, icii zerrisse didi wie eine Maus.*^ Barauf verhallte der 
lArm und erzog mit sdnen B^leitem wdter. 

4. 

Ein Messuer (Küster, wälsch el mdnegh, von monachus) war 
eines Abends nach dem Betlüiiten ehen auf dem We^e nach Hause, 
als er den Ruf des Beatrik vernahm. Olme sich zu besinnen, rief er 
zum Spasse auch hop hopi Doch fing er sogleich nach Kräften zu 
laufen an, sprang in sein zum Glücke offen stehendes Haus und er- 
griff ein Cruzifix. In demselben Augenblicke sah er vor dem Fenster 
leinen förchterlicfaen Mann; das war der Beatrik, weicherrief: ^Hftt> 
test du nicht in der Hend, was du hast, ich zerrisse dich in Stficke 
so Uein, wie ein Hirsekorn Darauf verschwand er und der Messner 
kam mit dem Schrecken davon. (Bonchi hei Borgo.) 

• 6. 

Auf den Bergen ober Roncegno war einmal ein Hirte abends in 
seiner Hütte, als er das liundegebelle und den Lärm des Beatrik ver- 
nahm. Da ward er zornig und schalt den Jäger; aber auf einmal 
kam der Lärm näher und der Beatrik ti-at zornig in die Hütte imd 
riet: „Was sclwnälist du mich?^ Da war der Hirte gar i isclirockeu 
und bat den Beatrik demüthig um Verzeihung. Der Beatrik verzieh 
ihm und sagte: „Jezt will ich essen. Geh hinauf auf die Spitze jenes 
Hügels, da wirst du einen schwarzen Bock finden, den ergreif bei den 
Hörnern und bring ihn mir." Der Hirte gehorchte; der Beatrik zog 
dem Bocke die Haut ab, sott ihn in einem Kessel und sezteaich dann 
zum Essen, indem er den Hirten auch dazu einlud. ^^Aber gib wol 
Acht% sagte der Beatrik, ^^dass uns kein Bein verloren geht^ Der 
Hirte gab zwar Af&t, versdiluckte jedoch, ohne es zu wollen, dn Bein- 
chen. Nach dem Essen warf der Beatrik die Haut des Bockes, auf die 
Bdne, da war der Bock wieder lebendig und ging zur ThOre hinaus^ 
aber er hinkte ein wenig, weil der Hirte ein Beinchen vom Pusse ver- 
schluckt hulu . Darauf sugtv der Beatrik: ,,Icli bin noch nicht satt 
und will jezt Menscheufieiscli : geli lünein auf diese und diese Wiese, 
da ist ein Mann, dem sag, er soll schnell hpranskommen, ich befehl' 
es ihm.'^ Der hü te gmg und kam zum Manne, dem er sagte : ;,Füek' 
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der Beatrik will dich fressen Der Mann erwiederte: „Aber was 
soll aus dir werden?" „Ich fliehe mit dir!*'' sagte der Hirte und sie 
liefen eiligst in das Dorf ; inzwischen war es Morgen geworden. Da 
sie aber doch beide wieder auf den Berg mussten, fragten sie den 
Pfiurer^ was sie thun sollten. Dieser sprach: ^Danfizt nichts anderes, 
als ihr verbergt eadi jede Nacht im Heu, das bildet mit den Halmot 
lauter Kreua^ so kommt eudi der Beatnk nicht an den Ldb.^ SSe 
thaten so and waren gesichert; der Beatrik kam zwar und ging wfi- 
thend und tobend um das Heu, aber «rkonnte ihn^nichtszn Lade tbtm. 

6. 

Der Beatrik hat einer Vaiiatioii der Sage zufolge auch ein Ge- 
schirr mit Milch, mit welcher er die Leute einschläfert. Zur Weih- 
nachtszeit Sassen einmal drei Burschen und drei Mädchen in einer 
Spinnstuhe heisaninien. Um Mittemacht hörten sie draussen eine 
Stimme rufen: Hop! hop! Da sagte die älteste von den Mädchen: 
;,Ich will doch hinaus zu sehen, wer da ist.^' Sie ging, kam aber 
nicht mehr zurück. Nach langem Warten ging die zweite hinaus, 
sXm such sie kam nu^t mehr zurflck. Endlich sagte die dritte: 
^,H0rt, binden wir unsere Taschentflcher fest an einander, ich will 
mich damn hftngen und wenn ihr merkt, dass ich fiiUe, zieht mich 
benuL^^ Qesi^ geüian. Als sie hinauskam, &nd sie den Beatrik, 
welcher ihr Bfileh geben wollte und sie fiel zu Boden. Darauf zogen 
die drei Bursche sie herein, so dass das Milchgesehfrr des Beatrik 
umtiel und die Milch ausrann. Nun erzählte ihnen das Mädchen, wer 
es sei; sodann gingen sie hinaus und weil der Beatrik keine Milcli 
mehr liatte, so erschlugen sie ilin und befreiten die beiden andern 
Mädchen. (Castelnuovo bei Borgo) 

7. 

Ist schon in der vorangehenden Sage die Gestalt des Beatrik so 
abgeschwächt und verblasst, dass er vom mächtigen schrecklichen 
Biesen zum schwachen Zauberer herabgesunken ist, welcher ohne das 
Idittd seines Zaubers ohnmächtig wird, so zeigt eine andere Sage die 
Entstellung und Terzemmg auf grausige Weise; dies soll jedoch 
von der 'Wiedergabe derselben nicht abhalten. Sie lautet, wie folgt: 

Bs sdilief einmal zur Nachtzeit dn Middien in einem Heustadel 
auf dem Qebirge. Da vernahm sie den Bnf hop hop — und weil sie 
glaubte, es komme ihr Vater, so antwortete sie mit dem gleichen Rufe. 
Da kam der Beatrik umi ^uIj ihr Milch, so dass sie einschlief. Dar- 
auf lim er ihr den Baucli auf und wand die Gedäime an einem nahe-. 
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stehenden Haspel auf. Der Vater kam wirklich und wollte ihr zu 
Hilfe eOen, wurde aber von den Bestien desBeatnk grausamlich zer- 
rissen. (CtotelnuoTO bei Borgo). 



m. WUder Mann^ wilde Jäger, wil4ft Weiber. 

1. 

Einmal stand in Folgareit ein Mann (er hiess Sü uft) vor seiner 
Uuusthüre, welche gegen einen Wald gekehrt war. Es war gerade 
am Einnachten, da hörte er den Läim des wildea Mannes, weleher 
im Walde jagte und er rief aus Scherz: 

,y Wilder Mann, Glfick und Hnal, 

Fring mir andi mein Thual!^ 
Dann giug er schlafen. Aber am folgenden Morgen fand er einen 
halben ganz geschundenen mensdilichen Ldb an der HausfhUre be- 
festigt. l)arfll)er ganz erschrocken wartete er, bis es wieder Nacht 
wurde; dami iief er: 

„Wilder Mann, Hual, 

Nimm dein Thual 
Der wilde Alaun antwortete mit Schmähungen, aber der Struff war 
im Hause und hatte es wol versperrt. Am iiut listen Morgen war das 
Fleisch von der Hausthüre verschwunden, (i^'olgareit) 

2. 

Ein Mädchen war in einer Nacht gerade am Einschlafen, als sie 
unter ihrem Fenster vorbeiziehende Jäger und Hund^gebelle hörte 
Es war eben eilf Uhr Nachts. Leiclitsinnig, wie sie war, sprang sie 
vom Bette auf an^s i'enster und rief die Yorabergehenden um einen 
Jagdtheil an. Ohne ein Wort zu spredien reichte ihr Einer einen 
Hasen hinauf; sie nahm ihn, dankte und wünschte den Jägern gute 
Nacht, aber diese erwiederten nichts und zogen ihres Weges weiter. 
Das Mädchen legte den Hasen auf den l^sdi und ging wieder in^s 
Bette. Doch am Morgen fand sie auf dem Tische statt des Hasen 
einen menschlichen Schenkel (^^la gamba d'un ciistiauo'* — eines 
jyCbnsü'umenschen", wie man auch im Deutschen sagen würde.) 
Ganz erscliiockeu eilte sie '/Aim Geistlichen, erzählk' ihm den Vorlall 
und bat ilm um Rath. Dieser rieth ilu*, sich um eine schwar/e Katze 
umzusehen, dieselbe zu sich zu nehmen und, wenn in der Naclit die 
Jäger wieder vorbeizögen, zu rufen: ^^Holt eure Jagd wieder!'^ Dann 

Vgl. Zingerie Sagen ^'r. 124, Schwarz S. llü. 

Schnei 1 er, Märchen. 14 
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solle sie schnell in's Bett^ gehen, die Katze aber fest an sich flriicken. 
Sie that so; die wilden Jäger drangen mit furchtbarem Lärm in's 
Zimmer und drohten ibr schrecklich, allein sie hielt die Katze fest 
und so miissten die Jäger endlich mit dem Schenkel wieder abziehen, 
ohne dass dem M&deben ein Leid wiederfiihien wSie. (Yailarsa). 

3. 

In einem Walde in Yällarsa hatten die HolzschlSger sieh eine 
Hfitte (baito) gebant Wenn sie fort auf der Arbeit waren, kam immer 
der wilde Mann und stabl ihnen die Polenta. Einmal aber fingen 

sie ihn und um sich zu beft«ien, lehrte er sie, wie man den Käse be- 
reite. Einer w;ir iinaclitsain und der wilde Mann entkani zu frühe; 
sonst hätte er t^ie noch manche schöne Dinge gelehrt, besonders wie 
mau aus Milch Wachs macht. (VaUarsa). 

4. 

Ein Fnlirraann hatte ein Weib genommen von unbekannter 
Herkunft, die ilun aber viel öeräthe zugebracht hatte, so dass sein 
Haus in recht gutem Staude war. Eines Abends fuhr er mit seinem 
Wagen durch einen Wald, als er plötzlich eine Stimme liinter sich 
rufen hOrte: ^^Sag der Mao, dass Mamao gestorben sei!^^ Gans ver- 
bltlft sdiaute er herum, sah aber idclits. Er kam nach Hause und 
erzählte es beim Essen seinem Weibe. Da nalun diese ein Stack 
Speise, drehte es nmd und warf es mit voller Kraft an die Decke, 
indem sie rief: „So lang dies dort hängt, wird itbr das Haus aUes 
gut gehen!" Hierauf verschwand sie vor den Augen des Mannes, 
welcher von ihr nie mehr das Mindeste sali oder hörte. (Yailarsa). 

5. 

Ein Mann hatte eine Frau unbekannter Herkunft. So oft sie 
Brot buck, musste er das Wasser mit der reclittn Hand zugiessen — 
so hatte sie ihm strenj^e geboten. Einmal daclite er: „Ich will's 
doch mit der linken Hand auch einmal versuchen und sehen, was 
darauä wird.^^ Er that es, da floh sie aus dem Hause. Nur alle Sams- 
tage kam sie noch, um die zwei Mädchen, welche sie liatte, zu käm- 
men. Einmal stellte sich der Mami hinter die Thüre und hssUi sie 
beim Anne, als sie eintrai Da sagte sie: ^^Wenn du im Stande bist, 
mich nur eine kurze Weile zu halten, so muss ich bleiben; sonst aber 
komm' ich nun und nimmermehr/' Er strengte alle seineKrait an sie 
festzuhalten, aber sie war viel 8t&*ker als er, riss sich los und ward 
nimmermehr gesehen. Von jenen zwei Mädchen aber stammt die 
Familie R .... ab. (VaUarsa). 
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6. 

In der Nähe eines Bauernhofes hörte man oft Hundege- 
belle, ohne dass man etwas zu entdedcen verroocbte. Eines 
Abends pflügte der Bauer nodi auf dem Mde, da bdrte er wie- 
der von weitem das Hundegebelle und ^e Stimme rief: ^^Ocbsen- 
mann, lieber Odisenmann (boaro, bei \mro% idi bitte dich, mach' 
ein^ Kreis mit deinem Stachelstocke (coi tuoi stombi)!^^ £r sah 
aber nichts und dachte: „Ei, warum soll ich auf solch leeres Ge- 
schrei achten?" Da rief die Stimme wieder: „Ocliscnnianii, liel)er 
ücluseiiinann, ich bitte dich, mach' einen Kreis mit deinem Stadiel- 
stocke!" ..Das kann ich ja thun!" dachte er und zog mit seinem 
Stachelstockt' einen grossen Kreis um den Ptiug und die Ochsen 
her, und plötzlich sprang ein schönes Weib in den Kreis her- 
ein. ;,Ich danke dir", sagte sie, „du liast mich gerettet; sag, 
was kann ich dir dafür gel)en?" Da sah er sie an und sagte: „Du 
geilst mir, ich brauche eine gute Hausfrau, willst du die meinige 
sein?^' Sie bejahte, fügte aber bei: „Ich stelle dir nur die Bedin- 
gung, dass du, so oft du mir, wenn os sich trifft, den Sdiweiss ab- 
trocknest, dies immer mit der rechten Hand thuest, nie mit der linken.^^ 
Er versprach es und heiratete sie. Sie bekamen mehrere Kinder und 
sie war eine wackere Hausfrau , welche alles in bester Ordnung hielt 
und mit welcher der Segen in das Haus gekommen war. Einmal 
buck sie Brot und hatte die Hände im Teige, wulu'end ihre Stime 
der Hitze wegen voll Seh weiss war: da sagte sie zum Manne, wel- 
cher neben ilir stand : Trockne mir die Stirne ab, aber mit der rech- 
ten Hand, ich l)itte dich!'* Er tluit es. Ein anderes Mal buck sie 
wieder und halte den Schweiss auf der Stirne. da bat sie den Mann 
wieder: Trockne mir den Schweiss ab, aber mit der rechten Hand, 
ich bitte dich!" Da dachte er: „Ich will doch selien, was es denn 
sein wird, wenn icli's einmal mit der Linken thue!" Gedacht, gethan, 
da entfloh sie, er konnte sie nicht halten und bereute seinen Leiditsinn. 
AU er am Abend des folgenden Tages Tom Felde nadi Hause kam, 
&nd er alles in bester Ordnung und die Kinder waren sauber ge- 
waschen und gekämmt „Wer ist denn da gewesen?*^ fragte er. „Die 
Mutter antworteten die Kinder. Und so ging es auch an den fol- 
genden Tagen. Da versteckte er sich einmal hinter die Thfire der 
Kfiche und daclite: „Icli will sie doch sehen!" Sie kam, wusch und 
l^uirmite die Kinder und ordnete alles; als sie alu'r wieder fort wollte, 
vertrat er ihr den Weg. Da rief sie: „Nun hast du mich genug ge- 

14* 
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sehen und siebst mich nimmermelir!" fcJiß entsprang und er sah und 
hörte Ton ihr nie das Geringste wiedBr. (Bonchithal bei Ala.) 

7. 

Ein junges unbekanntes Weib kam zu einem Bauer auf den 
Dienst. „Was willst du für einen Lolm'?" fragte er. ,jlc]i will ein- 
mal dienen , vom Lohne können wir schon später reden'*, sagte sie. 
jßs war eine sehr verständige Magd. Oft wollt« der Bauer mit seinen 
Leuten pflügen oder säen oder mähen oder die lieben aufbinden geben, 
aber die Magd sagte : ;,Neiu, nicht heute, sondern morgen, nicht zu 
dieser Stunde, sondern zu einer andern sollt ihr das thun und nicht 
so, sondern so mfisst ihr es machen.^ Der Bauer folgte ihr in allen 
Stacken und es war nicht sein Schaden; denn er heimste die reichsten 
Ernten ein, hatte Glfick in AUem und wurde in wenigen Jahren ein 
reicher Mann. Nun begab es sich, dass dn Fuhrmann, welcher immer 
in diesem Bauernhause einkehrte, spät abends ober dem Dorfe unter 
einem Felsen vorbei fuhi"; da liürte er eine Stimme rufen: „Sag im 
Hause, wo du einkehrst, Pifferonz*) sei gestorben und Pitleronza sei 
schwer krank,^'' Als er in das Haus kam, erzählte er, was ihm be- 
gegnet sei. Da stand die Magd auf und sagte traurig: „Nun muss 
ich gehen, denn es sind meine Aeltern!^* Dem Bauer that es leid und 
er sagte: „Aber sag mir doch, was soll ich dir zum Lohne geben V'- 
Sie aber erwiederte: „Wenig habt ihr mich gefragt und wenig hab' 
ich euch gelehrt; hättet ihr mich mehr gefragt, so hätt^ ich euch 
mehr gelehrt Darauf sprang sie beim Fenster hinaus und ward nicht 
wieder gesehen. (Boncbiihal bei Ala.) 

8. 

Eine Häuserruine in Vallarsa heisst bei den Stniffi: davon fol- 
gende Sage; Ein Mann, welcher dort wolmte, mähte eumul auf dem 
Felde. Da lief eine Frau zu ihm her, das war ein wildes Weib, die war 
von einem Jagdhunde verfolgt and rief dem Manne bittend zu : „]\Iach' 
macir einen Kreis! mach' einen Kreis! (fa un „Kraus*0''- ^Iiinn 
aber verstand sie nicht oder wollte sie nicht verstehen, er blickte sie 
nur neugierig an, ohne eine Hand zu rühren. Da rief sie zürnend: 
i,Bald wird in diesem Gehdffce kern Hahn mehr Icrähen und keine 

^) Das deutsche ^Bitt für uus-^ aas der Litauei, vom Volke 

})HroJireud dem vergessenen ursprüugliehpn Namen untergestellt, wie 

oben Mao (Katzeng<iääclirei). Vgl die weiter unten folgende Eguanen- 
Sage 1. 
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Henne mehr krächzen!'^ 8ie wurde auf die andere Seite des Berges 
gejagt und dort vom Hunde zerrissen; hatte aber der^Ianu deuKieis 
gemacht, so wl^ sie gerettet gewesen uud hätte ihn glficUich ge- 
mSißIaL (Vallarsa.) 

Anmerkung. Abbate Agostino dal Pozzo bemerkt in seinen 
^llfemorie istoriche deisette oomuni Yloentmi (Vieeiiza 1820) S. 148 
Mgendes; „Ancli bei unserm Volke ist noch eine Spur vorhandeii, 
dass es einst Feen gab. Das Volk nennt sie ,^die seiigen Waiblen^ 
und sagt, dass man sie einst h&ufig und zwar immer weiss gekleidet 
sah. Das gemeine Volk und die Weiber wissen noch, die Quellen, 
die Wiesen, die Höhlen und die Wälder zu zeigen , wo man sie ihre 
Wäsche raachen, ihre weissen Linnen ausbreiten, 13 rod backen, M- 
jrentänze auftiiliren und andere ähnliche weibliche Geschäfte venich- 
teu sah. Die alten Weiber sind noch überzeugt, das Seufzen und 
Weinen der ,.Kla^a'' zu hören, wenn nämlich Jemand sterben soll 
und dieses Weinen und Klagen nennen sie „vortoedt", nämlich Vor* 
bedeutung des Todes u. s. w.^ — 

IV. Der SalraieL 

Die Sagen vom Salvanel scheinen nur noch in Välsngana er- 
halten zu sein. Er ist nach dortiger Vorstellung einMami von rother 
Hautfarbe und wohnt inHGhlen mitten in Wildem und soll dort zahl- 
reiche Herden von fetten Schafen mit schöner Wolle haben. Bei Nacht 

pflegt er herumzuschweifen, um die Orte, wo andere Hirten die Milch 
aufbewahren, zu suchen und dieselbe zu tiinken. So kam er einmal 
öfter in die Hütte eines Hirten und trank ihm alle Jklilch aus. Da 
dies sich mehrmals wiederholte, wai d der Hirte zornig und da er sich 
dachte, der Dieb könne kein anderer sein, als der Salvanel, sann er 
auf ein Mittel ihn lebend zu fanden. Fa- füllt« die Milchgeschin-e 
mit Wehl an und als der Halvanel wieder kam und die vrnTieintliche 
Milch kostete, war er ganz erstaunt über den ihm neuen Geschmack. 
Mit grossem Behagen trank er davon so viel, dass er berauscht neben 
den umgestürzten Milchgeachirren liegen blieb. Am Morgen kam 
der Huiie, fand den Dieb und band ihn sogleich, indem er sagte: 
>yHab* ich dich dnmal, du Spitzbube, wart nur, jezt whrst du mit mir 
zu thun haben.^' Bei diesen Worten wurde der Salvanel munter und 
wollte entfliehen, aber vergebens, denn er war gebunden. Dann fragte 
er den Hirten, was das fBr eine Utissigkeit sei, die er in der ver- 
gangenen Nacht geü'unken und die ihn in tiiien ao büoacu kDcLlal" ver- 
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sczt habe. Der Hille antwortete mit eiuer Lüge, es sei der Saft eines 
gewissen Dornstrauches Daran fomeflorte der Salvanel: ,,So bitt' 
ich Gott, dass dieser Strauch, der einen so guten Satt gibt, wo er nur 
immer die Erde mit seinen auslaufenden Spitzen erreicht, dort Wur- 
zeln schlage und daraus ein neuer erwachse." Und es ist wirklich 
der Fall, dass seit jener Zeit dieser Domstrauch, wo seine Spitzen 
auf den Boden herabhängen, Wurzel schlägt und wächst ^tte nun 
der Hirte damals die Wahrheit gesagt, so brauchte man jezt nicht 
so mfihsam die alten BebstOcke durch neue zu ersetzen, sondern selbe 
würden sich flberall von selbst fortpflanzen. Nun fragte der Hirte 
den Salvanel, ob er denn nicht gt iiug l igene Milch zu trinken habe. 
Der Salvanel antwortete, er brauche sie, um Käse m mai hen; um 
aber seinen Dui'st zu Idsehen, trinke er die Milch anderer. Da fragt« 
ihn der Hirte, wie er aus der ]\lilch den Käse bereite. Der Salvanel 
lelirte ihn die IJereitiintr von Butter, Kiise und Lab (poina, puina), 
worauf der Hii'te den (fetangenen losliand und in i?Yeihcit sezte. Als 
der Salvanel vom Hirten schon eine kleine Strecke weg war, rief er 
ilmi noch zu: „Hättest du micli noch ein wenig festgehalten, so liätte 
ich dich auch gelehrt aus "Milchabguss Wachs zu machen/' ^Virklich 
herrscht unter den Bauern hie und da der Glaube, dass der MUch* 
abguBS das Wadis enthalte. 

Der Salvanel liebt ungemein auch Mädchen von zwei bis zu drei 
Jahren, welche er raubt und in seine Höhle trägt Dort nährt ^ de 
sorgfältig und behält «de mit ungemeiner liebe bei sich. Einmal 
raubte er einen Knaben und brachte ihn in seine Hütte ; als er aber 
merkte, es sei ein Knablein, trug er das Kind sogleich wieder auf die 
Stelle znnick, wo er es f^eraubt hatte, zur nicht geringen Freude der 
Mutter, die ihr Kind schon verloren geglaubt hatte. 

(liondü bei Borgo.) 

Üebrigens ist vom Salvanel im übrigen Wälschtirol wenig, seilist 
nicht einmal der Name bebmni In Folgareit kennt man wenigstens 
den Namen; denn es wkd dort erzählt, dass derjenige, welcher in 
die Fusstapfen des Salvanel (sul^^fot^') gerathe, fibel daran sei, indem 

er kreuz und quer in die Irre gefahrt werde. Nur wenn man die 

Schuhe nacli rückwäits wende und so fortgehe, küiumo man wieder 
zu sich lind tinde den Heimweg. 

Wenn ein Baum absteht und auf einer Seite des Stammes an 

1 Wie 06 öchüiüt, iöt eiiiu iiubuü-^U L gumciiiU 
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einer schon von der Fäuluiss ergriffenen Stelle ein wässtrigur Saft 
abtiiesst, so sagen im wiilschen Btschthale die Bauern . er habe den 
„salvanel." Besonders gilt dies von den Maulbeerbilumcn. Ausser- 
dem bezeichnet die wälsche Volkssprache nüt dem Worte ^^yanel^ 
auch den Widerschein oder Abglanz eines Spiegels. 



Y. AnganOi Enguane, Egaaue. 

Dieses Sagengebiet mn&sst weibUelie Wesen, wdche im Allge^ 
meinen als „strie" erscheinen und theils als Hexen, theils als wilde 
oder selige Weiblcin aufgefasst werden. Bekannt ist meines Wissens 
der Name nur im Nonsberg und in Valsugana; in andern Thälern 
war bisher keine Spur zu finden. 

In Nonsberg" erzählt man von den Angane und es herrscht die 
Vorstellung, es seien Hexen oder feenaiügc Wesen, welche vor dem 
Conzilium von Trient überall ihren nächtlichen Spuck trieben ; seither 
seien sie gebannt worden. Davon folgende in mystische Allegoiien 
auslaufende Sage. 

Ein Mann hatte eineiteu und so oft er abends nach ihr zu Bette 
ging, bemerkte er immer, daas ihre Zöpfe aus dem Bette heraus- 
bingen und er legte sie oft hinein. Einmal kam ihm in den Sinn 
sieb schlafend zu stellen und zu beobaditen, was sie in der Nacht 
etwa thun mödite; denn das Heraushängen der Zöpfe erweckte in 
ihm Argwohn. Er t^t so; da bemerkte er, wie sie in der Nacht 
aufstand, eine Salbe nahm, sich salbte und sagte: „Meid Busch und 
Wald (schiva boschi e schiva selve)!" Dann war sie fort. Er 
stand auf, sall)te sich ebenfalls, aber er verfehlte den Spruch und 
sagte dafür: „Fort durch Busch und Wald (passa bosclü e passa 
selve)!" Da fuhr er auch fort, aber es ging dmch Busch und Wald, 
so dass sein Gewand ganz zerrissen und Hände und Gesicht ganz 



^) Doch weiss auch Ab. Agostino dal Pozzo davon und sagt 
m seinem schon genannton Werke S. 149: ^In Pedescala, emom Dorfe 

d"« Astiro-Thak's , noniit man dio Fw, Anguana, welche in dem nahen 
gegen den Astico uusmündciidi-ii Valdassa gewohnt haben nnll u. s. w.* 
Prof. Don Azzolini l)'v.i i( Unet iu .seinem Vocabolarid vernacolo — ita- 
liano dei distretti Ixovf'n taiio e Tr»'ntino* (Venedig 1856) S. 8 j^aiguana* 
alsein Wort, das man auf P^inen iuiwcudf, der ühorniiissiir schreit und 
lärmt Das Wort scheint aber bcreilö gdiizlich verschollen i\x ätni, wie 
die Sage selbst — 
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Sterkrazt aussalieii. Er kam in einen groj>öt'ji i'aiust, da waren viele 
H«^^xrn liiiil tanzten uiid siiu*' Vnui war auch dabei; als sie ihn aber 
sah, cnttioh sie. Er eilte ihr nach hinaus und sah einen Palast, der 
hatte so viele Fenster, dass er der Lust sie zu zahlen nicht wieder- 
stehen konnte; es waren deren aber gerade 365. Daun kam er auf 
eine schöne grOne Wiese , da standen sieben sclidxie und fette Kfihe 
neben sieboi magern und hässliehen. Sodann sah er esneu Bienen- 
stand; da flogen die Bienen immer aus den Edrben heraus und tm 
wenig aufwärts, wurden aber wie duidi eine unsichtbare Gewalt im- 
voec wieder in den £orb zurOckgetrieben. So kam der Mann endlich 
nach Hause. Sogleich ging er zum Geistlichen und erzählte ihm 
was er gesehen habe. Derselbe erklärte ihm die Sache so: „Der Palast, 
mit den 365 Fenstern hc^eutet das Jahr und die Fenster sind die 
Tage. Die scliöne grüne Wiese bedeutet die hl. Kirche; obwol Chri- 
stus füi- alle gesforboTi ist, gibt es doch auch böse Menschen , welche 
die Gnade nicht benützcu. Diese sind durch die sieben magern Kühe 
angedeutet; die sieben fetten aber bedeuten die guten Menschen. Die 
Bienen endlich sind die armen Seelen, diese wollen immer zum Xfim* 
mel, aber sie können nicht, ehe sie nicht rein sind." 

So erklärte der Geistliehe; der Mann aber hat von semer Frau 
nie mehr das Geringste gesehen und ist ihm darum nidit leid ge- 
wesen, (doz im Nonsherg). 

Eine viel mildere poetische F9rbung hat die Sage in Yalsugana, 
wo sie wie die Beatilksagen, besonders in den Bergen von Bonchi 
und Roncegno noch lebendig ist. Der Name hiutet dort Enguane 
oder E g u a n e ; es sind nach dortiger Vorstellung theils junge und 
schöne, theils alte und runzlige weibliche Wesen milden Charakters, 
denen man bisweilen sogai- einen König gibt, unter welchem sir ste- 
hen. Sie wohnen in Höhlen, wclclie von Wäldern, Wiesen und Quellen 
umgeben sind. ^) Ihre Beschäftigung besteht im Waschen besonders 
des Games, welches von ihnen gesponnen wird. Der Beatrik ist, wie 
sdion oben bemerkt wurde, ihr erbittei-ter Feind; er zerroisst sie, 
wenn ihm eine in die Hände fällt; fiber ihre Wohnung aber hat er 

^) Solche Eguano-HöHen soll es ober dem Weiler dei Pacheri, dann 
in höher golegenon licrgi:-? «.'•fTiden , Namens Sasso rotto und settc laghi 
geben. Diu Identität dieser \Vesen mit den seliL'-fii Pränlein in Deutsch- 
tirol u. s. w. ist wol iinbezweifolbar troz des vfr i inedeuon Namens ; vgl 
hierüber Zingerlo Saeriii Nro. 47ii.ff. ; Vonnuii S. 4, 12, 13; Schön- 
werth 11. i5. atit>i rauher II. 49, 197, ölO. 
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keine Gewalt. Sie lassen sich bcsonilers bei der Morgen- und Abend- 
dämmerung sehen. JSie ^iud woiwoilend gegen die Meusclien, beöon- 
dois gegen junge Leute; ihr Glückswunsch verheisst sicheres Glück, 
aber weh dem, der sie beleidigt. Ihre Verwünschungen bringen Un- 
heil. Wenn sie den ]\Ienschen etwas schenken, so dauert es immer 
fortjZ. B. der Faden, das Garn u. s. w., welches sie geben, geht nie aus. 
Auf die Enguane besielien sich folgende Sagen: 

1. 

Ein junger Bursche fuhr oft in einen Wald um Holz. Dort fand 
er immer drei junge schöne Eguane und so oft er mit dem beladenen 
Wagen zurückfuhr, sezten sie sich auch darauf und begleiteten ihn 
fast bis zu seinem Hause. Die jüngste gefiel ihm so, dass er sich 
in sie verliebte und sie gerne zum Weibe gehabt hätte. Er ging zu 
einer Alten und fragte sie um Batb. Diese lehrte ihn, sobald die 
drei Hexen das nächste Mal wieder mit ihm führen, sollte er, bevor 
sie abstiegen, sagen : 

„Ji biso ciaro 

La piü bclla resti sul carro 
(d. i. „. ... die Schönste soll auf dem Ix iin u bleiben*^. Der Bursche 
that so, die jüngste blieb zurück und ti heiratete sie. Sie bekainen 
auch Kinder und sie war eine wackere stille Frau. Nach Jahren 
höiie sie einmal rufen: „Komm, Tarandina, denn der Tarandone liegt 
auf der Bahre!" Das sollte bedeuten, dass sie in ihi' früheres Heim 
zurückkehre, weil ihr Vater gestorben seL Da verschwand sie aus 
dem Hause und ward nie wieder gesehen. (Bonchi bei Borge.) 

2. 

Ein Ziegenhirt von Pregossi war ciust am Abhänge eines Berges 
dort, m) heute der Koiico (.'agiiolo ist, als er bemerkte, wie seine 
ganze Herde unter einem Steine hineinging und dort verschwand. Er 
ging ihnen nach und kam zuerst in eine Höhle, dann in einen wun- 
derschönen Garten voll Blumenduft. Da kam ein schönes Fräulein, 
eine Engoana und fQhrte ihn zu vielen andern schönen Fräulein, die 
luden ihn zum Essen ein und fh^n Um dann, ob er mckt als Gärt- 
ner bei ihnen bleiben wolle. Er sagte zu und blieb. Nach dnigen 
Wochen aber kam ihm das Heimweh, er nahm Abschied und ging 
nach Hause. Da fimd er alles verändert und kannte zu seinem gi ossen 
Erstaunen kdneir-Menschen mehr. Endlich kam eine Alte, die sagte: 
„Aber wo bist du doch gewesen — ich suche dich ja schon seitzwei- 
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hundert Jahren?" Da nahm sie ihn hei der Haiid und pt fiel todt 
um; denn die Alte, die ihn so lauge gebucht hatte, war der Tod (k 
morte)! 



YI. Orco-Sagem 
1. 

r)er Orco kann -i( h in jede heliehige Gestalt verwandeln; das 
zeigt loigondü (ji'.schiehto. In ein Dorf kam einmal ein Kaufmann 
und verkaufte schone Kleiderstolfe. Zwei Mädchen, die sprödesten 
und stolzesten des Dorfes, kauften Tuch und machten sich Kleider. 
Als sie am Kirchweihfeste mit diesen Kleidern in der Kirche waren, 
da zerrissen dieselben und fielen wie mürber Zunder vom Leibe zu 
Boden^ so dass sie fast im Hemde dastanden. VoU Scham verliessen 
sie die Kirche und auf dem Platze davor war ein weisses Pferd, dieses 
wieherte^ wie wenn es die MIdcheu verlachen wollte. Kaufmann und 
Pferd aber waren Niemand anderer als der Orco. 

2. 

In Vallarsa besteht der Glaube, dass derjenige, welcher in die 
Fusstapfen des Orco gerathe, unwillkürlich den Weg des Gespenstes 
verfolgen müsse. So geschah es einmal einem Mädchen. Ohne ihren 
Willen sah sie sich fortgetrieben, vor ihr ging der Orco her und wollte 
sie auf die Spitze eines stdlen Felsens führen, wo sie in die grösste 
Lebensgefohr gekommen wäre. In Todesangst schrie sie auf und rief 
jammernd um Hilfe. Da war ihr, als erwache sie aus dnem tiefen 
Schlafe, sie war vom b<)sen Zauber befreit und konnte unbehindert 
heimgehen. 

3. 

Auf dem Weij^e, der von Ala in das Thalliouchi fuhrt, gm«:; ein- 
mal ein Mami und fand ein schönes fettes Kitz (Ziegenböckleiu, 
cjipretto). Er nahm es auf die Anne und diielite : ,,Das arme Thier 
hat sich verlaufen, ich will es doch den Leuten bringen, denen es ge- 
hört, die werden &ob sein ; sonst aber ess' ich es selbst, es gibt einen 
guten Braten Als er ein Stück weit gegangen war, rief eine Stimme 
in der Luft: ^^Brich ;ihm den Hds^ (rotti, rotti) ! ^^Ich kann nicht'^ 
schrie das Kitz, „et hat ein Hemd, das ist mit Faden von emem Garn 
geidUit, welches im Quatember gesponnen worden In demselben 
Augenblick verschwand es als feurige Fhunme aus den Armen des 



Digitized by Google 



219 



erscliiückeüeü ^lamies , dem öoust kein Leid widerfulu'. Das Kitz 
aber war der Oi-co gewesen, 

4. 

Schlechter ei^g es einmal einem Maime aus Folgareit. Dieser 
kehrte von einem Markte in Schlägen (Asiago) nach Hause und musste 
durch einen grossen Wald gehen. Da verirrte er sieh undkamimmdr 
wieder auf denselben Platz zurfick und es war schon Nacht. Da f^d< 
er ein Lajnm und weil eor glaubte, es habe sidi verlaufen, nahm er es 
auf die Schulter und wollte es nach Hause tragen. Als er wieder ein 
Stack gegangen war, h<^rte er plötzlich mehrere Stimmen, welche 
durcheinander riefen: ,,Brich ihm den Hals! Schnür* ihm den Hals 
zu! Erwürg ihn!" „Ich kann nicht", schrie das Lamm, „sein Hemd- 
saum ist mit Faden genäht, welcher durch Muttergottes waclis ist 
steif gemacht worden!" Erschrocken wollte der IMann das Lamm 
abwerfen, aber er konnte nicht und das Jiaiiiiu üUgtu: „Trag iiiieh auf 
den Platz zurück, wo du uiiih gefunden liast." Er that es, dort warf 
er es ab und sah niclifcs mehr. Aber er war so venviiTt, dass er gar 
keinen Weg mehr fand und im Walde übernachten niusste. Am Mor- 
gen kam er blass und verstört nach Hause und starb bald darauf. 

5, 

Zwei junge Bursche kehrten einmal \'on ihren Madchen nachts 
nach Hause zmUck und &nden auf der Strasse emen Esel, welcher 
ganz ruhig dastand. Sogleich schwang sich Einer der Burschen hin- 
auf, um in*s Dorf zu reiten. Saum war er oben, so ging der Esel in 
scharfem Trabe vorwärts in's Dorf hinein bis an eine Stelle , wo die 
Fensterlöcher eines ehemaligen tiefen Gefängnisses lagen. Dort warf 
erden Bursdien kopfiiber Jünab, wiehorte und versch\Sciüd. Tags 
darauf zog man den Burschen übel zugerichtet lierauf und er hatte 
seilest nicht den mindesten Zweile], es sei der Orco gewesen, der ihm 
so übel niitg( spielt habe. Die Geschichte aber soll sich in Mon zu- 
getragen haben. 

6. 

Ein Weib gi'ub im Garten und fand einen Knäuel detj schönsten 
Seideufadens. Erfreut reinigte sie denselben und steckte ihn in die 
Bmstfalten ihres Kleides. Als sie denselben später wieder heraus- 
zog, hatte sie einen grossen Mistfladen in der Hand. Das war auch 
emer der neckischen Streicfae des Orco. 

r. 

Det Orco ist nicht immer so boshaft, er bat auch Mitgefühl fOr 
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Leidende. Ein armes Weil» - llit iu ihr noch ti' nie s J)(irf heimkehren; 
aber müde und erschöpft kam sie nicht mehr wuIUt und rief mit lau- 
ter Stimme den Orco. Da sah sie plötzlich einen Esel vor sich, wel- 
cher m sanft und schnell in ihr Dorf heimtrug. — 



VII. Der Mann im Monde. 

,,Kinder, seht ihi* jenen Mann im Monde V Ich will euch die Ge- 
schichte davon orzälilen. Einmal war ein ^q-osser Dieb, der ging 
iiniiier bei der Nacht aufs Stehlen aus. Tnter andern kam er ein- 
mal in der Nacht in ein Haus, aber er fand nichts anderes zu stehlen, 
als zwei Wassei-eimer (canzediiö). Aber das war ein hai-tgesoltener 
Dieb, er nahm sie und ging. Als er auf die Strasse gekommen war 
und nach Hause ging, kam ihm vor, es gehe ein Mann hinter ihm her. 
Er fing an zu laufen, aber der Mann hinter ihm lief eben so schnell 
wie er. Als er aber merlne, der Mann hole ihn dodi nicht dn, wagte 
er es umzusdiauen und sah, dass es sein Schatten war. Da wurde er 
auf den Mond, der gerade toU war, recht zornig und sagte: ^,Wart, 
verfluchter Mond, du sollst es mir diesmal bflssen!" Nun ging er zu 
einem Brunnen, l'üllte den l'.imer mit Wasser und schüttete es gegen 
den Mond lünauf. Aber in demselben Augenblicke flog er mit beiden 
Eimern in den Mond. Schaut nur recht, ihr müsst ihn sehen, wie er 
darin steht 

Jezt wüssf icli noch ein anderes Geschichtchen, aber ich weiss 
nicht, welches das wahre ist, das erste oder das zweite. Es war ein- 
mal ein anderer grosser Schurke („un auter grau peccator^ welcher 
aus Bosheit immer mit einer grossen Gabel herumging, um sie den 
Schafen (j^bM föido'9 ^ ^ stechen. Eine Nacht that er es 

wieder, aber der Mond, welcher es sah, fasste ihn und zog ihn sammt 
seiner Gabel in sein ^^Gesicht^' hinauf. — (Fassa.) 

Ein Knabe ging einmal bei Mondschein in ein Feld, um Kohl 
0,verze^O stehlen; aber während er gerade daran war seine Butte 
zu fallen, kam eine Alte und sagte : „Wenn du nicht weggehst, so 
lass' ich den Mond lierabkonunen, dass er dich fresse." Der Knabe 



Dioso Wassereimer von Kupfer, welche in Wälbchtirul unter 
dem Namen j^cacidrei* allgtanfin in Gebrauch und mit umleg-baren Eisen- 
roifon versehen sind, werden an einem gebogenen Stocke (,zerla* , itaL 
gorla, kt genüa) einer vom und einer rückwärts getragen. 
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lief weg : aber in der folgenden Xaclit kelirte er wieder und eö erging" 
ihm wie das '.^y^ie Mal. Da befahl ilini seine Mutter, auf die Alte 
nicht zu acliten; er uaiim daher in der dritten Nacht eine noch grössere 
Butte und ging. Da kam die Alte wieder und wiederholte ihre Dro- 
hung, aber der Knabe trozte ihr und schmähte sie. Nun rief sie den 
Mond, der kam zornig herab und zog den Knaben sammt der Butte 
mit sich hinauf. (Predazzo.) 

Ein Mann ging Pfirsiche stehlen. Aber er bemerkte, dass der 
Mond zu hell scheine. Er ward zornig und sdiaLt ihn; um jedoch 
nicht gesehen zu werden, fasste er mit seiner Gabel das auf emer 
Mauer liegende Domgestrüppe und hielt es hinter sich, um sich zu 
decken. Aber zur Strafe wurde er sammt Gabel und Domen augen- 
blicklich in den Mond versezt. (Arco.) 

So variirt die Sage allerorts. In Mori , Koveredo und Pergine 
stiehlt der Mann Kohl („verze" oder „capussi") , in Vallarsa Rüben 
(jjVrn benna dirave^*)'i^^^^3<ig&>^^^3^h^ oder Käse, imobemNous- 
berg Weintrauben, in fiendena sogar Mist u. s. w. Der Zug vom 
Domgestrfippe, das er dabei, um sidi zu decken, mit der Gabel über 
sich hält», kommt, soweit nadigeforscht wurde, nur in der Gegend von 
Arco und Moii, dann auch in Vallarsa in den bezüglichen Sagen vor 



TU. £iuige Sagen von Heiligen. 

1. St Vigilius. 

Als der heil. Vigilius nadi Judikarien gekommen war, um die 
Heiden zu bekehren, musste er sich vor den Ehiwohnem des Thaies 
von Banale flöchten. So gelangte er bis zur Stelle, wo heute die 

Klamm der Vela liegt; damals aber waren die Felsen noch geschlos- 
sen und es war kein Durchgang offen. Da stemmte der Heilige Hand 
und Fuss an den ij'elsen und rief: 

„Apriti 0 crozzo, 

Che i Banai nii e ad dos so !" 
(d. i. öffne dich o Felsen, denn die Banaler sind mir im Rucken^'). 
Da öffnete sicli der Felsen und der Heilige war gerettet. Die Spuren 
der Hand und des Fusses des Heiligen im Felsen sind aber noch bis 
heut zu Tage sichtbar. 

Als der hl. Vigilius sj^ter m Bendena den Märtyrertod erlitt, 
warfen die Einwohner eines dortigen Dorfes« da sie keine Steine mehr 
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hatten, BroÜaibe auf den Heiligen. Daher sagen die Bewohner der 

umliegenden Ortschar(»Mi. das^? in jenem Dorfe das Brot beim Backen 
nicht mehr aufgehe, soiulern fest und hart 1 »leibe. 

Andere erzählen nhor Tiuco di Vela auch so. Als d^r Leichnam 
des Heiligen nach Trit iit geführt wurde und der Znsf damit bis Buco 
di Vela gekoimuen war, da ölfneten sieh die Felsen, damit die Träger 
leichter hindurch kommen kömiten, und blieben offen bis auf den 
heutigen Tag. 

2. St. Valentin. 

Bei Yezzano ist ein Eirchlein des hl. Valentin, davon folgende 
Sage. In alten ZeiteA zog hier einmal ein Feldhauptmann vorflher, 
welcher in einem eisernen Sarge den Leib des hl. Valentin mit sich 
fahrte. Da er aber in den Krieg ziehen musste, vergrub er den Sarg. 
Zur Winterszeit kamen einmal einige Knaben, welche in Yezzano 
stndirten, auf den Platz und faiideu Kosen, welche herrlich blühten 
und dufteten, während rings Schnee lag. Du grul» man naeh und 
fand den Sarg mit den (iebeiuen des Heiligen. Darauf wurde Ober 
dem Platze ein Kircldeiii erbaut. Die Leute glaulien, dass firde von 
einem Platze genommen und in Leinwandsückchcn bei sich getragen 
g^en gewisse Krankheiten^ helfe. 

3. St. Julian. 

Im liendenathal war die Heimat des hl. Julian (San Zuliau). 
Einmal hörte er zur Nachtzeit Lärm im Hause und glaubte, es seien 
Rauber. £r wollte sie rertreil^en und erschlug sie; als es aber Tag 
wurde, sah er, dass er im Irrtliume seine Aeltem getddtet habe. Da 
sprach er: ^,Nun will ich zur Busse Einsiedler werden und so weit 
vom Dorfe leben, bis ich weder die Hfthne mehr krähen noch die 
Glocken mehr läuten hdre^'. Und er ging weit vom Dorfe weg auf 
einen Berg; an einer Stelle machte er Halt, um sich dort nieder zu 
lassen, aber er hörte die Hähne des Dorfes noch krähen und die 
Cl locken noch läuten. Da ging er noch weiter und als er die Hähne 
und die Glocken nicht mehr hörte, blieb er und führte ein biiss fertiges 
Lehen. Xach seiiu?m Tode iaud mau über seinem (rrabe im Winter 
blülieiKk' luisen und haute dort eine Kai>elle. Aiicli sind iveuie Schlangen 
dort und wenn man Knie vom l'lutze ninunt und auf Schlangen wirft, 
so sterben dieselben davon augeuhllcklieh. Ein iüud hatte eiumal 
einen Wurm verschluckt, der.es fürchterlich peinigte, so dass das 
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arme Kleine nicht einmal sterben konnte. Da tnicf man es auf jenen 
Berg und kaum war die Gränze seines Bereiches überschritten, so 
starb der Wunn und mit ilim auch das Kind. 

Andere erzählen einrach nur, der Iii. Julian sei auf einen Hert( 
gegangen, um dort als Einsiedler zu leben. Da war eine schöne grüne 
Ebene voll Alpenhütten und Herden. Eines Tages kam St. Julian zu 
den Seimen und bat sie um ein wenig Milch ; sie waren aber hart- 
herzig und schlugen es ihm ab. Da wurde die Ebene in ein rauhes 
Feld voll Steinbldcke Terwandelt, die Steinbldcke aber sind die ver- 
steinerten Herden jener ^ten. Es besteht der Glaube, dass, wenn 
man von denselben Stückchen abschlAgt und b^ sich tri^ Einen die 
ScUai^n nicht beissen und man vor ihnen sicher ist. 



DL OertUehe Sagen. 

1. Wie Folgareit gegründet ward. 

Die Folgareiter waren Cunbem, diese flüchteten nach einer 
grossen Schlacht in Italien in das Bossbachthal und Hessen sich um 
Mitfcenberg ^) und den Hof Fener nieder. Eines Tages gmg Einer 
auf die Jagd in die Ungeheuern Wälder, welche damals noch dort be- 
standen, wo heute Folgardt liegt Als er zurflcU[am, erzählte er, 
dass er dort eine schöne Wiese, welche er„Slicht" nannte (der Name 
soll noch heute bestehen), f^iluudtu luil)e. Darauf erhüben sie sich 
zum <^n-ossen Theile, siedellen sicli dort an und bauten Folgareit. Mit 
der ZtMt stiegen sie auch Ober das Gebirge und bauten sicli in der 
Gegend von Iia^un (Lavaroue) au. 

2. Der See von Lu\ arone. 

Die Pfarrkirche von Lavarone (Lafmun) liegt mit einigen Häu- 
^eni auf einem Rain, an dessen Fuss ein kleiner See sich ausdehnt. 
Einst lag dort eine schdne Wiese, um deren Besitz zwei Brüder, welche 
in dem noch heute am See gelegenen Hause wohnten, in heftigen 
Streit geriethen. Eines Abends forderten sie sich sogar zum Zwei- 



1) Jetzt Älczzuniüiit*', ( in Bergd<ni' uhw dem grätl. Trapp'fsrhpu 
Sdilosse Besi'iiu ; von dort stammt walirsclwiiilicli auch der ncK.li in Wiilsch- 
tirol vorkommende FamiKennamftn Hitterap* r her. Der ra^Ue Werth der 
Sage mnsB natürlich auf sich beruhen , <hi sie nur die eigene Anschauung 
der Folgaieiter wiedergehen soU. 
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kämpfe heraus, welcher am nächsteu Tage auf der Wiese stattfinden 
sollte. lu der Nacht aVier vernahm man ein heftiges Brausen und 
Krachen, als ob die Welt unterstehen sollte. Als die beiden Hnuier 
am Morgen aus dem Hause traten, lag da, wo früher die Wiese war, 
ein tiefer See und der Streit war geschlichtet 

3. Aus Vallarsa. 

In Vallarsa war einst ein reiches Goldbergwerk. Die Leute des 
' Weilers Specker gössen das Gold und hatten dessen so im lieber- 
flusse, dass sie sich sogar goldene Kegelkugeln (^boode^, ^^Wat- 
sohen^O daraas machten. Einmal spielten sie damit auf einer Wiese. 
Da sahen si^ jenseits des Lenobaches einen roth gekleideten Mann 
auf einem Pferde auf dem Wege, der steO Ton Campo Sflyano her- 
unterführt, herabrdten; das Pferd rannte scheu auf die Lenohrficke 
und stürzte sich sainmt dem Reiter, welcher jämmerlich um Hilfe 
schrie, in den Fluss. Die Spieler liefen eiligst herab um Hilfe zu 
bringen, fanden aber weder Koss noch Kelter mehr. Unterdessen aber 
nahm der Teufel — denn er war der Reiter — die goldneu Kugeln 
weg, welche sie liegen gelassen hatten, und versteckte selbe unter 
einen grossen Felsblock. Dort liegen sie noch heute und man möchte 
selbe wol wieder bekommen, wenn es nicht zu gefahrlich wäre. Da 
müssten nämlich drei starke Männer abwechselnd drei Tage und drei 
Nächte forigraben und es dürfte die Arbeit keinen Augenblick unter- 
brochen werden f weil sonst der Böse gleich wieder alle KSdier ans- 
füllen wQrde. Auch würden sie schreckliche Gesidite haben; bald 
kämen ganze Schaaien von Soldaten mit blanken Schwertern gegen 
sie gerannt, bald schiene es ihnen, als wolle der dort befindliche fSb&r^ 
hangende Felsmi auf sie herabstürzen n. s. w. Wemi sie trotz aUon 
keine Furcht hätten, so möchte es ihnen wol gelingen, die goldenen 
Kugeln wieder /u imden. 

In den Weiler Giechi, wo vor Alters auch reiche (joUlgräber 
waren, kam vlmt nachts ein Schuster und sah vor der Thüre eines 
Hauses einen grossen Haufen von Hanf gräten. Als er eingetreten 
war, fragte er: .,Habt ihr heute Hanf gebrochen „Nein", war die 
Antwort. Darauf gingen sie heraus nachzusehen, aber es war nichts 
melir da. Es war eitel Gold gewesen. Hätte der Schuster früher nur 
einen Leisten, oder was immer darauf geworfen, so wäre das Gold 
sein geblieben und wäre nicht mehr fortgekommen. 

Bei demselben Weiler ist auch eme Wiese, da hat der Teufel 
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einmal einen Wagen voll Gold versenkt. Wenn die Leute früher 
dort luähten, stiessen sie mit der Sense zuweilen an das ein wenig 
vom^^nde Ende der Deiehsel; sobald sie aber nachsehen wollten, 
war alles wieder yersdiwunden und niehts meihr zu finden. 

4. Die Slayini von Marco. 

Von diesem bekanntlidi ron Dante (HOIle, 12. Gesang) be- 
sungenen Steinmeere (unter Boveredo) heisst es, dass dort eine grosse 

Stadt, Namens Marco, durch den Bergsturz verschüttet worden sei. 
Etwas näheres ist hierüber nicht mehr zu erkunden; dafür erzählt 
man sich ein anderes lustiges Gesi hichtchen. Auf einem der dort 
ÜHiiemlf 11 grossen Stein])löcke soll eiiisi folgende Aufschrift gestan- 
den sein: ,,Beati qiielli, che mi volteraiuio" (glücklich jene, welche 
mich wenden werden). Die Schrift liess einigen Bauern der Umgegend 
keine Buhe, sie kamen mit allerlei Werkzeugen und arbeiteten nüt 
grosser Mühe und vielem Schweisse so lange, bis der Stein umge- 
wälzt war. Allein statt des erwarteten Sdiatzee fimden sie eine andne 
Inschrift folgenden Inhalts: ^^Bene mi faceste, perch^ le oosde mi 
duolevano'^ (Gutes thatet ihr mir, weil mich die fiflfte sdimerzten) 
— und mit dem lohnenden GefOhle der Wolthfttigkeit, den so lange 
daliegenden Stein von sdnenHfiflescfamerzoi einmal b^eit zuhaben, 
wanderten die Bauern still wieder nach Hause. 

5. La busa del barbaz. 

Oerade über dem schönen und grossen Marktflecken Mori liegen 
die Kiiinen eines alten Schlosses und ganz nahe dabei führt einePel- 
seuspalte dei- Sage nacli in eine unterirdisclie Höhle. Diese Spalte 
nun führt den Namen .,1a l)usa del barbaz" d. i. das Loch des Bärti- . 
gen. Die Sagen hierüber sind abgeblasst und fast erloschen; es dürfte 
aber eine jener zahlreichen Höhlen gewesen sein, in welche einst das 
zum Christentiinme bekehrte Volk seine alten ihm schrecklich ge- 
wordenen Götteigestalten versetzte. 

Die iänfltt erzUilai, es habe froher im Mori ein bGser und ge- 
waltthfttiger Mann,. Namens B. gelebt, welcher sich jene B5hle zu 
seinem Zufluchtsorte ericor. Weil er einen langen weissen Bart trug, 
sei die HOhle vom Volke so nach ihm benannt worden. 

Dagegen eizfthlen die Utesten Weiber — und diese wissen oft 
viel mehr als die jungen — , es sei in jener Höhle ein Alter mit sehr 
langem weissem iiart^ gewesen, jedbch so grausam , dass er sich an 

8chnoll«r, M&rchoa. X& 
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Menschellfleisch nie sättigen konnte. Seine Gebeine — wird hinzu- 
gefüert — liefen im Grunde jener Höhle und wenn es Einem gelinge, 
dorthin zu koiiiinen, so werde der Alte ihm erscheinen und den Platz 
weisen, wo ein grosser Schatz verborgen liege. 

6. Der See im Lederthal. 

Dieser See soll einst bis zu dm hddistea Spitseu der umli^geii- 
den Berge gereicht haben. Bii^yolia di Besta* seioi nodi die Eisen- 
ringe in die Felsenwand eingeschlagen, an denen einst die Schiffe fest- 
gebunden worden, aber es soll sich noch nie Jemand getraut haben, 
diese Ringe suchen zu gehen. 

7. Aus Faasa. 

Ein Mann ging einst n^en und legte sich abends auf das Heu 
schlafen. In der Nacht trat er einmal vor den Stadel hinaus und als 
er sah, dass der Mond so hell schien, rief er: „0 welch schöner Abend 
— 0 welch sdi<äier Mond!^ Aber in demsdben Augenblicke riefen 
viele Stimmen: ,^Ja» abor es ist Nacht 1^ Es war ein Haufe von ^^bie- 
gostand^ welche so riefen. Als der Mann merkte, dass sie niher 
kamen, ging er hinein und sperrte die ThQre. Die Hexen kamen und 
eine Hand griff hmein, um die Thflre zu (fiben. Aber der Mann er^ 
schrack nicht, sondern griff sehnen nach der Sense und hieb die Hand 
ab. Am Morgen lapf eine Menge von abgehauenen Händen im Stadel 
auf dem Boden, daran stacken alle Finger voll goldener Ringe und 
der ^lauu wurde reich. 

Auf dem Wege nach Vigo herans steht eine kleine Kapelle, da^ 
von wird Folgendes erzSUi Im J. 1809 kamen die Franzosen von 
Modna her und woUten durdi das Thal herauMeben. Aber die Muttor- 
gottes machte, dass sie den Weg verfehlten und als sie zü jener Ka- 
pelle kamen, wurden sie blind. Seit dieser Zeit hui L man bei jener 
Kapelle zuweilen noch trommeln. 

In Sent Ugiana (St Juliana) war einmal dn Mann, welcher immer 
db Mauern der Eirdic mures dello lOschio^ beschädigen ging. 



1) Diese ^bregoetanff* (aneh bargestanfi) shid nach Angabe meines 
Gewahnnuttmes luoiiecheiifresBeDde Hexen, zuweilen jedo«^ anch guten 
Chataktei«. 
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BafOr holte ihn der Teufel. Aber Leute, welehe nachts an der Kirdie 
Torflbar gehen, hören dort noch oft Eettängerassel. 

Ein Mann, welcher vor dem Walde dt s Höriges Allemar (zwi- 
schen Vigo und Deutscheuoven) hauste , verrückte oft die Marksteine 
04 termins'9* brennen an und viele Leute haben ihn 

so brannend bei der Nacht herumgehen gesehen. 

8. Wie der Gletscher der Vedretta marmolada 

entstand. 

(Buchenstein.) 

Da, wo heute ein weiter Gletschermantel die Nordseit« der Ve- 
dretta marmolada bedeckt, lagen onst herrliche grüne Wiesen. Ein- 
mal arbeiteten dort die Bauern am Maria Himmelfahrtstage und 
fahrten Hen ein; das thaten sie zum Spotte. Als sie fertig waren, 
sangen sie: 

,,Sania Maria majou de quä qpS^ 
Santa Maria nuQOU de Iii 
NoB ongh el fengli ea te taUä 
E i autri sul 

(d. L „Heilige Maria die grösste hier und dort, wir haben das Heu 

im Stadel und die andern auf der Wiese*'). Da fing der ffimmel 

Uli sich zu bewölken, es schneite und schneite und als nach langer 
Zeit der Himmel wieder heiter wurde, la^ dort, wo erst die Wiesen 
waren, ein ungeheurer Gletscher. Da ist Schnee und Eis noch bis 
heute nicht geschmolzen und wird auch nicht mehr schmelzen. 



16* 
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L Sitten I Gebrinelie und Glauben« 

Neujahr. 

1. So wie wo! fest fibenül wird auch in Wälschtirol aus dem 
Stande und dem Alter der Person, weicher man am Ncujabrsmorgen 
zuerst begegnet, der ScUuss auf persönliche Erlebnisse im folgenden 
Jahre gezogen. Ein Geistlicher bedeutet Tod, ein Soldat oder eine 

Gerichtsperson Gefangenschaft, alte Leute, Aerzte und Apotheker be- 
deuten Kiaukheiten u. s, w. Nur junge Leute bedeuten Glück, Kna- 
ben und Mädchen sogar Glück im üeberflusse. 

2. Tn Vallarsa feuern zu Neujahr junge Bursche vor dem Hause 
ihrt 1 Geliebten einige Pliiitenschösse ab. Darauf pflegt das Mädchen 
herauszukommen und ihrem Geliebten ein Sacktuch zu schenken. 

3. In Val di Ledro gehen am Neujahrstage »me Kinder herum 
und erhalten Stücke Brot, welches Chiciolet heisst. 

4. Ein noch hie und da vorkommender Glaube, wie man die 
Witterung des Jahres im Voraus emtthenk({nne, veranlasst fidgenden 
Gebrauch. Man schnddet eine Zwiebel in der Mtte duidi, nimmt 
zwölf Blattschalen, deren jede dnen bestimmten Monat bedeutet und 
legt sie während der Ne^jahrsnadit vor das i'enster. Je nachdem 
nun am Morgen die emen feuchter, die uidem trockener sind, wvd 
daraus der Schluss auf das Wetter des bezüglichen Monates gezogen. 
Auch wird während der ersten zwölf Tage des Jänners (crescendi ge- 
nannt) das Wetter beobachtet und daraus auf die Witterung der zwölf 
Monate geschlossen; zu besserer Sicherheit werden auch noch die 
Wittenmgsverhältnisse der zwöU folgenden Tage (12 — 24. Jänner» 
calendi genannt) beobachtet. 

5. Am Tage S. Antoni Abt (17. Jänner) findet in Judikarien 
(Lomaso) die l^ehweihe in den Ställen statt.^) 

*) Vgl Zingerle Gebräuche ÜX. 652. 
2) Vgl ibid. Nr. 
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6. Wenn am Tage St. Paul (25. Jänner) Kegenwasser durch 
die Strassen fliesst, gibt es viel Wein und Getreide und der Bauer 
darf sich ein Musehchen antrinken.^) 

7. Am 2. Februar (Maiiä liditmess) kommt nach einem wat 
veFbPwteten Sprudie der Bftr ans seiner Höhle hervor. Ist iaübes 

Wetter, so bleibt tr uiisöcn; ist es aber liell und heiter, so gehl er 
noch auf vierzig Tage hinein.^) 

. Paaching. 

8. Der Fasching ist die Zeit Lust ntid Heiterkeit. Unter 
den Gebräuchen mag zunächst der Umstand erwähnt werden, dass in 
manchen Dörfern die lustige Jugend auch allerlei theatralische Beim- 
spiele („comedie^O auffiihi-t. Es sei gestattet, hier nur kurz den In- 
halt eines solchen mitzutheilen, wie ea Tor kurzem in einem Dorfe des 
NoQSbeiges gespielt wurde. 

Auf der Bflhne emes Borfetadels ersehemen ein KiSuig und eine 
Königin, denen dn ungeratiiener Sohn viel Yerdruss macshi Endlich 
entzweit sich der Junge ganz mit sdnem Vater und geht in die Welt 
Er kommt lange nicht zurflck; da geht ihn seine Kutter suchen, fin«-. 
det ihn in einer Stadt und führt ihn nach Hause, wo eine rührende 
Wiederversöhnungsscene zwischen Vater und Sohn vor sich geht. 
Darauf erklärt der Sohn, er habe ein Mädchen gefunden, Namens 
Rosina , die wolle er heiraten und keine andere. „Kosma ist nicht 
für dich, du bist ja ein Piinz!" erwiedert der alte König. „Aber ich 
liebe sie, Vater!" „Warum liebst du sie, mein SohnV^* „Ich liebe sie 
weil sie schön ist!^^ „Wenn sie schön ist^S meint der König, ^wird. 
sie bald ein Scheit werden." „Dann klieben wir sie und verbrennen 
sie", erwiedert der Sohn. „Und warum liebst du sie noch?" Mgt 
* der Alte wieder. ^Icfa liebe sie, weil sie gross ist'' ^Daun wird 
sie bald dne Siauge werden,^' antwortet der KSnig. ^^So brecben 
wir sie ab und vetlnebnen sie^', sagt der Sohn. Aber der K6mg fir&gt 
noch einmal: ^^Liebst du sie auch noch emw andem Eigenschaft 
wegen?^ „Ich Hebe sie, weil sie auch fett und dick isi^^ „Dann wird 
sie bald werden, wie ein Stock." ,,So spalten wir sie und verbrennca 
sie." Endlich gibt der König zu allgemeinem Jubel seine Einwilli- 
gung. Die Zeugen werden bestimml., aber Don Antonio ist dazu un-. 



1) Vtr1. Zingcrle Gebräuche Nr, 66ß. 

2) Vgl. ibid. i\r. 674, 
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brauchbar, weil er kui'zsichtig ist und es wird tiir ihn ein anderer 
gerufen, der Kaplan aber muss den Bund segnen: 

Ciameremo Don Antonio, 

Ch' el ghe figa il testiinonio, 

Ma Jkm Antonio h corto di vista, 

Giameiemo Bon Gümbattisia, 

Ciameremo ü eapeUano 

Oh^el ghe liga a lor la mano u. s. w. 
Bei der Vei-raählung wird der Prinz gefra^'t, ob er ,,die schwarze und 
träge und aime Rosiiia" — ^.Rosina negra e pegia e l)isognosa*' — 
zu seiner rechten eheliclien Gemalin nehme; natürlich bejaht er. Da- 
mit schliesst das Stück, welches in derben aber doch wolkiingenden 
Versen abgefasst und reich ist an Anspielungen auf Personen und 
Vorkommnisse des ländlichen Lebens. Doch daran stössi sich Nie- 
mand und die Getroffenen lachen selbst herzlich mit. In Irühem 
Zeiten wurden im Nonsbergc besonders in der Faschingszeit aufih 
biblische Stücke aufgefohi-t, ^We Isaooo, Olo ferne e Giuditta u. a. m.. 

9. Sehr fiblidi ist das Verbrennen des Faschings. Die Kna- 
ben einds Dorfes vereimgen sieh und eniditen anf einem Flatse zwei 
Haufen von Holz und Stroh, von denen der grössere „iL cameTale'^ 
der kleinere aber ,^la spia" (der Spion) heisst Man nimmt es jedoch 
mit diesen Namen nieht genau, sie sind da und dort wol ganz nnbe*- 
kamtt. Bann gehen die Knaben ztmi Abendessen; unterdessen wadien 
die Alten auf dem Platze , damit nicht Knaben von andern Dörfern 
kommen und die beiden Haufen anzünden. Später kommen die Kna- 
ben wieder und stecken eine Stange mit einem Querholze, an dessen 
Enden Strohbüschei hangen, auf den ./-anievale". Sodann wird zu- 
erst der kleine . darauf der grosse Haute verbrannt ; in der Asche 
(;,pepa^', Schuh, genannt) kochen sie sich euie »pinza^^ d. i. eine Art, 
Kuchen. 

Aber die Knaben sollen den Fasching ja nicht vor Bctiauten 
verbrennen, sonst bekommen sie die Krätze. (Vallarsa.) 

10. Man geht am lezten Easchingstage auch mit Stangen 
herum, an denen Laternen befestigt sind, um den Fasching zn sndien. 
£Sn wftlsdies ;,Sc]inaderhfipflein'' dazu lautet: 

Eniva cameval, 

Che ghe manca anocir el sal: 

El canieval, che vien, 

Lo salerem piü ben !" (isoüüberg.). . 
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11. Alä echt nationales Faschingsspiel ist jenes der sogenann- 
ten ;,üiusi gobhi^'^ ) bekannt (in Trient, Lavis und einigen andern 
Orten). Es sind Masken, welche sich m zwei Haufen theilen; die 
Einen, Ciust genannt, tragen buntscheckige Harlekinsgewftnder mit 
vielen Troddeln und SdieUen, die andern wer&n nur dn Hemd über 
und füllen ach «inen Buckel auf^ wesshalb m „i goM^ (die Buck* 
Ilgen) heisaoL Sie traben Ihr tfnwesen besonders am sikgenannten 
fetten Donnerstage (^^il gioved) gt^sso^Oi indem sie in Lavis und in 
andern Dörfern in die Häuser eiudrmgtü und in der Küche eine in 
diesen Tagen häufig gekochte Speise aus Schwarzpoienta , _„sraacca- 
fame" oder ,,maccafame^* geuamit, zu stehlen suchen, um damit iliren 
Muthwülen zu ti-eiben. In Trient dagegen wurilt ii fniher (der Ge- 
brauch scheint allmälig in Yergessenlieit zu gerathen) am Freitage 
nach dem „fetten" Donnerstage auf offenem PlatäieMehlldö88e,gnocchi 
(Nocken) genannt, gekocht, wie an diesem Tage in ganz Wälschürol, 
besonders auch m Verona, geschieht wesshalb dieser Tag allgemein 

Yenerdi dei gnocchi*^ heissi Da schlössen die Ciusi einen Kreis 
um das Itoer und fessten sich dabei gegensdtig am staiken Gürtel 
von Garn, den sie um den Leib trugen; die ^^gobbi^ aber suditen 
diesen Kiess von aussen zu durchbrechen, um su den Nocken zu ge- 
langen. Beide Iheile hatten ihren durch ehie Krone von Fäppe und 
viele Schellen kenntlichen König , welcher jedoch badersdts ausser 
der K^ihe blieb. Nui* wenn der Kampl hitzig wurde, grifl'en sie im 
Nothfalle auch selbst ein; sonst begnügten sie sich die ihrigen durch 
Zurufe zu ei-muthigen. Der siegende Theil trug die gnocchi im 
Triumphe davon. 

12. Am lezten Faschingstage schlug man früher da und dort 
an die Bäume, indem man glaubte, das mache sie itlr das kommende 
Jahr recht fruchtbar. 

13. In Tal di Ledro wird am lezten I'tocihingstage die ,,Alte^ 
d. i. eme grosse aus Stroh und Beisig zusammen gestoppte i1- 



^) Einer alten Ueberlioferung zufolge soll dieses Maskenspiul den Sieg 
feiern, den die Trientiner einst unter dem Ostgothenkönige Theodorich über 
Bewohner des Gebietes von Ffltro errangen, als diese beim Bau d'T Stadt- 
maumi jenen ihre Vorräthe wognrlimcT! moIHmh. Hr. Tito de Biiss^tti 
hat hierüber 1858 einf» kleine Abhandlung mit Abbildung veröffentlicht. 
Nach Prof. Dr. Bid ermann erinnert die kankirte Tauzweise der gobbi 
an d^ KoIo^X<u)2 der Südslavou. g 
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gur verbrannt; mau neuat e&i ^^dieAlte verbreouen — brusar la 

Mftrzfeuer. 

14* In WBlBchtiTOl besteht noch häufig der Gebraucht 9m lezten 
Febrnarabend oder an den darauf folgenden Abenden auf Htlgeln und 
Bergvorsprüngen die sogenannten Mtzfeuer ansuzOnden. Dabei ver- 
sammeln sich junge Bursche und rufen singend Heiraten aus. In 
Judikarien soll letzteres sogar auch auf den Hausdäcliem gesdtehen. 
Ein solcher lieiinspruch aus der Gegend von Pergine lautet: 

Entra Marzo e buonora sia, 

I cani all'erba e Tom all'ombria, 

La pecorella 

Gm per la vallici'lla: 
* In qucsto Marzo chi e la piü bella 

Tra le putte da maritar? 

La piü bella e N. N. 

A la TOgliamo dar? 

A du non la TogÜaino dar? 

Diamola a N. die Vh un bei pari 
Darauf werden nach jeder einzelnen Ausrufimg Füntnsohtlsse 
abgefeuert und wird zugleidi mit Sdiellen, WSamm u. a. ein weti- 
hinschaUender L&im gemacht 

Ostern. 

15. Am Palmsonntag bringt in öulzberg der Geliebte seinem 
Mädchen einen Olivenzweig mit vergoldeten Blättern und mit einem 
^eidenbande umwunden. — Im Etscbthale werden die Olivenzwelge 
auf Stangen zur Weihe getragen und man sieht sie dann gewöhnlich 
an den Cruzifizen oder an der Mauer des Zunmers aufgesteckt H&ofig 
pflegt man auch, wenn dn Gewitter heranzieht, einige BlStter davon 
in's Feuer zu weifen ^ 

16. Jn dar Umgegend Ton Trient nimmt man am Charsamstag 
ein GlAschen mit in die Kurdie und trinkt giddi nadi der Wasser- 



1) Vgl. (Jabrielc Kosa, Dialetti, costumi o tradizioni delle pro- 
vinde di Bergriiiio e di Bresda (2. Aufl., Bergamo 185b), S. 178. 

2) VgL Zingerlo, Gebräuche Nr. 700, 701. 
8) Vgl Ziugerle, Gebräuche Nr. 591. 
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weihe ein wenig vom geweilitcu Wasser; das soll gegen das Wechsel- 
fieber gut sein. Auch wäscht man sich während des Glorialäutens 
an flieaseadem Wasser die Av^ou : in Koveredo geschieht letztere» 
mit dem geweihten Wasser. Hier besteht auch der Gebrauch, dass 
die Aeltem eines am Ghanamstage in die Kirdie getragenen Buf- 
lings dm Geisllieheii ein Zi^nböcMein in den Widum bringen 

17. In Jiidikarien (Lomaso) weiht der GeistUehe amOiiarstims- 
tage die ffiuser, das Biot und die ^chen« Die Knaben sdehen zum 
Zeiehoi ihrer Freude Feuerballen durch die Gassen. 

18. In Val di Ledro band man früher beim Glorialäiiten am 
' Ostei-tage die Bäume mit kleinen öüicken oder Werg, um sie für die 

kommende Krnte recht fruchtbar zu machen 

Sommer. 

19. bi Folgareit wird der Vorabend des St. Georgstages von 
den Knaben mit Anzünden von Feuern und mit lärmenden Instru- 
menten gefeiert zum Zeichen, dass sie bis zum genannten Tage ihre 
Herden überall fi«i auftreiben dürfen ^. 

20. Ein uralter Volksglaube wwehrt in Wfileditirol im Monat 
Mai das Heiraten; doch kehrt man sich heute nicht mehr daran 
Man nenntrden Mai den Monat der Esel; eben so gilt es für kein be- 
sondereä Glfldlc in diesem Monat geboren zu sein. " 

21. Zuweilen wird in den Döifern ein Maibaum aufgestellt. 



1) Vgl. Kuhn, Westphälische Sagen 11. S. 141 ; Grimm, Mytho- 
lugiü S. 552. — Gabriele Kosh, dialetti e costumi, S. 163 — 164 
erzählt, dass in Bormio in Valtellin jede Gasöc und jeder Weiler einen fost-- 
lich geschmflckifin m alte Hirtentmcht gekleideten Bnrsdien zar Ostenseit 
in die Küche schicke mit dnem Lamme, weldies dort geweiht und d<;8Ben 
Heisch daim unter' die Fiunäien jener Gasse und jenes Weilers ve^dli 
ivird. Dieser Brauch sei frnher m allen lombaidisehen BergdMem be> 
standen ; ui Iseo wurde sogar am Chaifreitag ein Lämmermarkt abgehalten 
und dabei ein St. Paulssegen getranken. Ein Bischof von Bergamo behidt 
sich bei einer Schenkung 11 78 ein Oeterlamm vor xl s. w. 

2) AI). Agostino dal Pozzo erwähnt in seinen ^memoiie isto- 
riche* S. 148 ein Ostorstwia * (d.i. Ostf-rstein) auf dem Berge von KotKO 
ober Pedegcala und eine (iasse j^Ostera* in Foza. 

3) Vgl. Z i n g e r l e , Gebräuche Nr. 719. 

4) Schon Ovid (Fasti V.) sagt: ^^Mense lualuin Maji) nubere vulgns 
alt . Muidtori orziililt in einer Dissertation (59), es habe sich zu seiner 
Zeit in Ferrara uud üiiudciia ^leiiumd m Am zu iicii-üteii jjfetraut • 
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welcher „l'albero della cuccagna" (d. i. Bunni des üeberfliisses, Schla- 
ralfeDbaum)heisst; man bindet sich jedoch damit nicht gerade an den 
Monat Mai, sondern es ist ^n eine VolksbelustigUDganEiichweihen. 
Es wird näniHch ein hoher Baum entästet» entrindet, wohl geglättet und 
mit Seife abgeriehen; an die Heheknne auf der S|dtze hängt man Geld, 
Kleider, Weinflaschen, Würste u. a. m. Wer den Baum ersteigen 
will, mu88 baufuss und ohne irgend ein HilüswerbEeug auf dem Platze 
erscheinen. Es dauert oft lange, bis einer so glficklich ist, die Spitze 
zu erreichen; denn oft j^'elingt die Ersteigung nur /uni Theile und 
ermattet rutscht der Klettemde mit Pfeilesschnelle abwärts, wobei er 
manchmal auch die Nachkletternden niitreisst zu nicht gerinsfor Be- 
lustiguiii^' dtT Zuschauer. Endlich aber en-eiclit ein Glückiicher die 
Spitze, i riuniphirend sezt er sich hin, löst seinen Preis ab, schwingt 
die Weinflasche und bringt dem Pfarrer, dem Gemeindevorsteher, dem 
Bestgebor oder wem er eben will, seine Evviva's aus. Die immer 
mehr schwindenden WSlder haben auch diesen Brauch seltener 
gemadit 

22. Am Fronleii^namstage wird in Boveredo ein gut aussehen- 
der etwa vieijühriger Enabe als hL Johannes nackt mit WollTliess 
und Sandalen beUeidet, eriiSlt einen langen Stab und fuhrt im Zuge 
em weisses sauber gewa^dienes und mit Seidenbfindern ge schmück- 
tes Schaf. 

23. Früher — denn jetzt ist dieser Gebrauch in Verfall ge- 
rathen — waren beiTrieut undPer<^ine auch die bekannten Johanuis- 
feuer üblich und wurdeji talo G^euannt. Bei Perginc herrschte auch 
der rilaube. in der St. Johannisnacht blühe das Farreukrant , dessen 
mit dem Thau gepüückte Blüte die Kraft habe, Metalle zu ver- 
wandeln 

24. In Folgareit herrschte einst der Glaube, dass die Hexen jene 
schädlichen Kräuter, welche sie zum Wettermachen brauchten, nur 
während des Feierabendläutens vor dem Feste des hl. Johannes des 
Täufers (23. Juni) sammeln könnten. Daher musste der Messnor an 
jenem Tage sich heimlich in die Kirche schleichen und sobald es drei 
TJhr schlug, die kleinste Glocke nur zu wenigen Streichen anziehen. 
Don Bottea erzählt in seiner ;,Cronaca di Folgaria^^ (S. 187), wie 
im J. 1745 drd Geistliche diesen Glauben dadurch vemichtetent dass 



1) Yt^l. Ab. Ago8t. dal Pozzo, M«niorie iirtoriche S. 21 Ö u. ff. — 
Zingerle, Uebräuche Nr. 773. 
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sie selbst lange länteton. Es entstand ein Yollraanfndir, welelier nur 

iluicli die Erklärung des Plarrers, dass er für joden Schaden hafte» 
gedämpft wurde. Glücklicher Weise verg-iiig der Sommer ohne Hagel 
und die Erüte fiel reiclilicher aus als iu andern Jahren 

25. Wenn es am Ta^e Pf tri und Pauli donnert und regnet, ao 
gibt es in jenem Jahre keine Haselnüsse. (Sulzl^erg.) 

26. Die Wachtel ist für den Ertrag des Koggens ein prophe- 
tisch«: YogeL Nach altem Spruche ist jeder Ruf von ihr im Früh- 
Img einen „trono" d. i. zwölf alt« Kreuzer werth. (Vallarsa) '^). 

27. hi Boveiedo und der Umgegend herrscht der Gehrauch, 
dass die Handwerte am 1. August Naehndttags sidi bei Wein und 
Festgelagen bis in die Kacht belustigen. Dazu erbitten sie wäi von 
ihren Kunden Wein oder Geld ; das nennt man ^F^fagiostQ^ ^ 

Allerseelen. 

28. An diesem Tage sind Geld- und Brotspenden an die Armen 

allgemein üblich ; das verschenkte Brot nennt man ,,cu7/' oder cuzza 
bei Pergine „caMse" (vielleicht „Kletze^O- In Val di Ledro droben 
die Kinder die Thüre zu beschmutzen, wenn man ihnen kein Brot 
gebe 

„Dt^me el cuss, 

Se no, ve sporco l'uss" (d. i. osdo). 
In Judikarien (Lomaso) bewirthen die Reichem an diesem Tage die 
Armen mit einer Bohnensuppe 

29. Im Bassanesaschen, jenseits der venezianischen Giftnze, wird 
es an mehram Orten als frommes altes Gebot betrachtet, in der Aller« 
seelennacht die Eimer m der Efldie wol mit Wasser zu fallen, damit 
die armen Seelen, wenn sie kommen, ihrai Durst löschen k(hinen 

30. Es besteht auch der Glaube, dass in der AUerseelennacbt 
die armen Seelen der Verstorbenen eines Hauses oder einer Familie 
unter dem Boden der Stube verweilen dürfen. 



1) Vgl. Zingerle, abbrauche Nr. 771. 

2) Vgl ibid. Nr. 428, 429. 

3) Wol ^foriae Augusti*, wie denn schun die Börner den ersten 
JAnner oder idrz ind die ealcndae Augnsti nüt Tirink- and OastgeUtgeu 
ftiertoL DonmLbeii Oebraoch crwihnt auch Muratori als in Modma be- 
stehend (dissert 59). 

4) Vgl Gabr. Rosa, dialetti e eostami S. 169. 

5) Vgl Zingerle, Clebr&acbe Nr. 822—824. 
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31. In \uiisl),>ref fOloz) [»esteht die Sitt-e. dass am Nachmittage 
des AUerlieiliüvutages die Leute auf den Gräbern ihrer Angehörigen 
den Geistiiclien erwarten und wenn er kommt, die Rosenkränze auf 
die Gräber legen. So lange dieselben liegen bleiben, bleibt auch der 
Geistliche am Grabe stehen und betet; sobald sie aufgehoben werden, 

. geht er zu einem andern Grabe. Zugleich werden kleine Geldstücke 
geopfert 

Veizierang der Gräber, wie in Deutsehtirol, findet in W&lsehtirol 
aicfat statt Leider sind die Oottesftcker häufig ymahrlost 

St Nicolaus und St Lucia. 

32. Es sind dies (6. und 13. Dezember) die Freudentage der 
Kinder; im Durchschnitte bringt St Nicolaus den ivnaben, St. Lucia 
aber den Mädchen die üblichen Geschenke. Fast allgemein herrscht 
dabei in den Dörfern die Sitte, dass die Kinder in der Nacht einen 
Schuh oder einen Strumpf vor das Fensti i- legen. Auch stellen sie 
einen Teller voll Semmelbröschen hinaus für den Esel beider Heiligen. 
In Oberiialien scheint die hL Luda ausschliesslich an die Stelle ded 
hl. Nioolaus zu treten, namentlich im Gebiete von Brescia und Ber- 
gamo; auch hier darf der Schuh vor dem Eenster nicht fehlen 

Weihnachten. 

.18. In diesen Tagen gehen anne Kinder abends vor die Qluser 
und singen WeihnacMslieder. Sowol die Lieder wie die Oescfaenk» 
dafür heissen ,,l)et{henate^' (auch „bighenate*9' ^^^^ bekannte 

Ster4singen kommt hie und da (z. B. in Judikarien) noch vor 2). 

34. In der hl. Na<;ht lässt man an vielen Orten ein Licht brennen. 
Auch wird am Morgen früh, noch lange bevor es Tag wird, das Vieh 
gut gefüttert. 

35. im Hochthale vonRab)>i h^^i mau am hl. Abend einen wol- 
getrockneten Holzblock in die Glut, damit er die ganze Nacht fort- 
glimme und in der kalten Wintemacht das Christkind erwärme 



1) Auch in Holland und am Xicdorrhcin darf dpr Schuh nicht fehlen; 
Vgl. Munniiart Götewelt 1. S. 1Ö8, — Gabr. Kosa dialetti e costumi 
S, 175. 

2) Vgl Zingerle, Qebrflnche Nr. 855 iL ff. 

3) Eine fost aUgemem lorabaidÜBehe Sitte; der Holzblock luiast dort 
ylo zooeo di Katale*, »lo^zocco di ogiu hene\ AikIl in den sette comuu 
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36. Tn Cloz (Nonsbf^ixO orwachtfe einmal in der hl. Nncht der 
Messner und sah von seinem Hause ans die Kirdie liell beleuchtet. 
Er glaubte , es sei schon vier Uhr und er ha])e es heute verschlafen. 
Sogleich eilte er zur Kirche und sah sie voll Todter, welche Gottes^ 
dienst hielten; es war aber erst zwölf Uhr 

37. In YaLlarsa wird am WäbnachtsabendBrot gebacken. Die- 
ses bewahren die Weiber bis zum Tage St Faul (25. JSnner) auf. 
Dann geben sie den Kindem davon za essen und glauben, dass die- 
selben dadurch in demselben Jahre gegen Schlangenbisse gesichert 
bleiben 2). 

38. In Folgaieit und an andern Orten pflegen die Weiber am 

hl. Abend so wie auch am lezten Faschingsabend nicht zu spinnen, 
sonst würden die Mäuse den Faden fressen 

39. Weihnachtskii])]»i'ii Weilniachtszelten (.,z^teni*9 sind 
üblich, jedoeli nicht in soU hi r Aiisdelmuug, wie in Deutschtirol. 

40. Ein in der hl. Xacht in Foigareit übliches Spiel ist folgen- 
des. Auf einem Tische werden so viele Häufchen von Kleienmehl ge- 
macht, als Personen sind. Sodann gehen alle hinaus bis auf den 
Hausvater oder wer immer dessen Stelle vertritt; dieser legt dann in 
ungleichem Masse Geldstficke, Nfisse u. dgl. in die Häufchen und 
ruft die Haysleute herein. Dann wählt sich jeder ein Hänfehen und 
sudii, was er erhalten habe. 

41. Ziemlich aUgemem ist die heute nur mehr scherzhafte Mei- 
nung, dass die Thiers in der hl. Nacht sprechen kOnnen. Ein Bauer 
wollte sich einmal davon tiberzeugen und belausehte seine zwei Ochsen. 
Und richtig — sie fingen zu reden an. „Wohin werden wir morgen 
f\ihren V'^ sagte der Eine. „Wir werden die Bretter zum Sarge unseres 



herrscht dieser Gebrauch; vgl. Ab. Agost. dal Pozzo, memorie istoriche, 
S. 223—224. Eb<'n so Gabr. Kosa, dialetti e costumi S. 1 6G. Aus- 
führhdi berichtet Muratori (dissertazione 59), wie 1470 die hl. Nacht 
im Palüsto der Sforza in Mailand gefeiert nnd dabei ein rfirhlicli mit Wwn 
b^^(i.^.se]le^ jBaumstamm nebst Krametholz verbrannt wurde, um den alten 
Gebrauch zu ehren. 

1) Vgl. Zingerle, Gebräuche Nr. 877. 

2) Auch in Italien wurden früher zu Weihnachten drei Brotlaibe gr^- 
backen (»panes tres magnitoduie praestantes his diebus oonfidnntnr, quo- 
mm limbiun per totum annum oons«rvanduin absoiiidimns*) s. llara- 
toridisflert 59. 

3) Vgl Zingerle, Gebrauche Nr. 862. 
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Heim holea^S erwiederte der andere. Der Baoer erschmdc töd^ßh 
und warun nildisten Tage eine Ldche 

42. Mondsob^ in der heiligen Nacht wird als schlimmes 

Vorzeichen för die Fruchtbarkeit des folgenden Jahres betrachtet 

(Sulzberg). 

Heiraten. 

43. In Vallarsii findet sich folgender Heiratsgebraucli. Das 
neuvermälte Paar speist im Hause der Braut; indessen bringt die 
Mutter des Bräutigams in dessen Hause alles in Ordnung, legt 
sodann einen Besen quer Aber die Schwelle und erwartet an der 
Thflre stehend den Brautzug. Sobald derselbe hem Hause ange« 
langt ist, führt em Bruder oder dner der iddisten Terwaadten 
die Braut hä Säte, der Br&ntigam aber nünmt die nftchst stehende 
weibMcfae Person bei der Hand, fohrt de der Mutter Tor und fiflgt, 
oh diese seme Braut seL Die Mutter remant es. Hat er nun alle 
anwesenden weiblichen Personen der Reihe nach der Mutter vorge- 
iiilirt und diese immer verneinend geantwortet, so kommt er zulezt 
mit seiner Braut und die Mutter beantwortet nun seine abennalige 
Frao-e bejahend. Nun muss die Braut beim Eintreten den Besen auf- 
ln'lx'n nnd ihn so lange in den Händen halten, bis ihn die Mutter wie- 
der nimmt und bei Seite stellt. Sodann tührt die Mutter die Neu- 
vermälten in die Brautkammer und ertheilt ihnen den Segen. 

44. Ein ähnlicher Gebrauch herrschte frfiher und besteht viel- 
leidxt noch jetzt in der Gegend von Pergine. Die zwei Brautführer 
hiessen ^^hrumoli^; der em trug eine lebende Henne, der andere 
emen Rochen mit Hadis und Spindel Die Henne galt als das Sinn- 
bild der Torsicht und FrucbHrarMt; . der Bocken aber sollte die Ar- 
beitsamkeit und SSngezogmheit d^ neuen Hausfrau andeutoi. Auf 
dem Gange ra die ^rehe war die Braut in der Mitte swisehen zwei 
ledigen Jflnglingen , auf dem Rückwege wurde sie von zwei verhei- 
rateten I\Iaiiuern begleitet Nacii der Trauung ging der Zug zum 
Hause des Jiräutigams ; sobald er dort anlangte, wurde die Hausthüre 
geschlossen und es begann ein sprach zwischen der Schwiegermutter 
von innen und der neuen Schwi- gf i to( lit« r von aussen. „Was will 
jenes Mädchen au der Seite meines Sohnes fragte die Mutter. ,^Ich 



1) Vgl. Zingerlo, Gebräuche Nr. 854, Vonbun 66, Panzer L 
224; Gabr. Bcaa dialetti e oostorai S. 179. 

SelmelUra Minhon. 16 
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will in das Haus mkeiai^^ erwiederte die Bnmt ^^MH; . welchem 
Bedite und mit weldien Eigensehaften willst du dies?^ fragte die 
Mutter wieder. Und nun erklärte die Braut, sie komme als Frau, ihre 
Tugeüdtü seien die Treue gegen ihren Herrn, die Liebe zu dessen 
Aelteni und Geschwistern, Gottesfurcht, Häuslichkeit u. s. w. Dann 
erst ward die Tliüre geöffnet und das Hochzeitmal fjehalteu 

45. Ziemlicli allgemein, wie in Deatschtiroi, ist der Gebrauch, 
dem Brautzug an einer Stelle mit einem Stricke oder Querbaume den 
Weg zu versperren, worauf das Biautpaar sich den Durchzug mit 
einer Geldspende erkauft. 

46. In Fassa wird den Brautzfigen eine eigene Fahne voraus- 
getragen. Das erste Gericht auf der Tafel moss ein Kalbskopf am 
und die Braut selM bedioit die Gftste. 

47. Fast allgemän and die sogenannten ^macaluzzi^, d. L 
Katzenmusiken (althdtsch. malial, Terlobung, Eherertrag?), welche 
Witwen und auch Mtwem gebracht werden, wenn sie sich wieder ver- 
heiraten. Ein Fässchen Wein ist das beste Mittel sich von dieser oft 
mehrere Abend hinter einauder audauemdeu llackerei zu beireien. 

Begräbnisse. 

48. In den Städten und an allen grössem Orten schicken, wenn 
Jemand begraben wird, alle jene Famüien, an welche die Todesanzeige 
erfolgt, einen Dienstboten oder sonst Jemanden mit derLeichen^Bßkel 
(,)inandar le torde^^ zur Begleitung des Leichenzuges vom Hause 
bis zur Kirche, wo die Einsegnung des Todtsn erfolgt Danli werden 
die Eaekeln ausgeUfseht und die TiSger begeben sioh nadi Hanse. 
Nur bom Tode ausgezaidmeter Personen begleiten die Verwandten 
und Bekannten den Leichenzug, jedoch ohneFaekehi und gehen audi 
bis zum Grabe mit. 

49. Wenn in Vallarsa ein Hausvater stirbt, so müssen die zwei 
nächsten mäniüiclien Ven\'andten mit ihren Wiutt imänt^ In hinter 
dem Sai-ge hergehen, selbst weun es im heissesten buuimer wäre. 

50. Die altrömische Sitte der Klagefrauen (praeficae) und ihrer 
Klagelieder (uaeuiae) kommt noch in dem durch seinen Büderhandel 



1) Aue der Schrift: »Cenni bitonio al cantterB, al ooetomi e alle 

usanze del popolo Pergmese dati dalconsigliere Fr. Stef. deiBartolamei 
(Trient 18G0) S. 18—19. — Dersolben Schrift ist auch der oben anter 
14 angeführte Beunspruch bei dm Mftizfeoem entnommen. 
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bekannten Tesiner Thale vor. Je nachdem d3r Todte des e:nen oder 
des andern üeschlechtes war. folgt seiner Leiche ein Mann oder eia 
Weib, „pianzotti" (piangere, wtjiiieu) genannt. War z. H. *lip Todte 
ein schon verlobtes Mädchen , so ruft die Ivlagelrau: ,,Äch, armes 
Mädchen, du warst so gut, so lieb und musstest sterben. Du hattest 
so und so Tide Paar Strümpfe, Hemden, Lemtflcher u. s« w. N. N. 
liebte dich so sehr, er wollte dich heiraten, jezt weiss er sich vor 
Schmera nicht zu fiissen vu s. w.^ Man sagt den pianzotü nach, dass 
sie sich die Augm mit Zwiebehi i^ben, nm weinen zu kennen ^ 

51. In Judikarien (Lomaso) gehen aUe Angehdrigen mit der 
Leiche; dann veieimgen sie sicii hei einem Todtenmala, hei welchem 
der Yerlust des Todten beweint und alle sdne YoizOge und Tugen- 
den gepriesen werden. 

Maitenade. 

52. Auch die „maitenade" (statt mattinata, Morgenstandchen) 
kommen in Wälachtirol vor, so z. B. in Yallarsa. Nachts gehen meh- 
rere Bursche mit dner Geige oder andern Instrumenten vor die Häuser, 
wo Mädchen wohnen, singen dort und bestimmen jedem Mädchen 
einen Brftutigam. Man glaubt auch, dass ein Mädchen, weldiem zum 
ersten Male die maitenade gesungen weiden, wirUich den ihm dahd 
hestlmmten Biftutigam heiraten wefde. Em solcher Gesang ist z* B. 
felgender: ^^En te sta contrada — Gh* d tre putte *n paiada — An- 
gelina IIa pü bizarra — Terarinäla ^ la pü pomposa — Lucietta 
bella la volem far sposa" eic Näch dem Singen wird gespielt und 
gesprungen. 



1) Vgl Qabr. Bpsa, dialetti e costuini, S. 169, femer Ah. Agost» 
dal Pozzo, memoiie iatoiiohe, S. 285 — 286. Ancli in Petgind kamen 
früher Klageweiber vor, vgl F. St dei Bartolamei, Cemü etc., S. 19 

bis 20. Der Verfasser eizUüt dabei auch von emer am Ende des 1 7. Jahr- 
hunderts in Levico gehaltenen Leichenrede, welche beginnt: ^ Sende morta 
l'anima dol qui presente defonto cadavere* u. s. w. (da die Seele des hier 
verstorbenen Leichnams todt ist). Die Stelle ist lächerlich , aber sie gibt 
feinen VHr.staiidlichen Wink. In Deutschtirol wird näinlich am Grabe mit 
»iiur ung^»falir äliiilichen Eingangsformel für die j^abgeschiedene* 
SiH'le gebetf't, welche Formel der Priester mit lauter Stimme spricht. Obige 
Stelle, mag liuii jiiiiu<»iliin, wi<^ dei Bartolamei meint, ^ in den Annalpn der 
kirchüchen Kedekunst Epoclie machen ^ , aber man wird dos Milderungs- 
grandes ißdA TBigesaeii dfirfen, dass sie ein — Uebersetzangsfehler ist 

16* 
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Glanl^en uBd Aberglauben. 

53. "Wenn ein Familienvater die Wiege verkauft, in der seine 
Kinder gelegen, entfernt sich das Olfick von seinem Hause. 

54. Wenn die Magd beim Abräumen des Tisches das Salz ver- 
schüttet, steht ein Unglück zu befOnchten 

55. Ausschütten von Oelbedeutet einen Todeslnll, Ausschütten 
von Wein Freude, Ausschütten TOn Wasser aber Thiilnen. 

56. Wenn es donnert, sagt man im Nonsberg: ,,senti, senti il 
touidur, il Signor Iddio va in carozza*' (unser Herrgott iahrt im 
.Wagen). 

57. Die Haare, welche den Weibern beim Kämmen am Kamme 
bleiben, düi-fen nicht weggeworfen werden, sonst sammeln sie die 
Hexen und brauchen sie zu Verhexungen 

58. Messer^ in Wetterwolken geschleudert, venrunden Hexen ^. 

59. Wenn es hagelt, so nehme man diä Hagelsteine und werfe 
sie in'sl^er und der H^l whrd gleich aufhören^). Auch pflegt 
man bei Donnerwettern Stücke von den am Palmsonntag geweihten 
Oliven nebst Salz und Weihwasser in's Feuer zu werfen. 

60. Oft magern kleine Kinder ganz ab nnd wenn dami die 
Mütter im liettchen nachsuchen, so finden sie Ivlriiu? Haarknäuel, Pa- 
pierdüten, Geldstücke n. s. w. Diese rühren von Hexen her, welche 
damit die Kinder behext haben. 

61. Hexen erscheinen als Katzen ^. 

62. Wenn one Naditenle oder ein Kukuk sich auf das Dach 
des Hauses setzen, wo ein Kranker ist, bedeutet es fOx denselben bal- 
digen Tod. (Pergine) *^). 

63. Wenn sich ein Kukuk auf das Dadi eines Hauses sezt, so 
bedeutet es für dieses Haus entweder grosses Glück oder grosses 
Unglück (Lavis) ^. 



1 ) Vgl. Z i n g (i r 1 e , Gebräuche A r. 1 i G. 

2) Vgl. ibid. Nr. 69, 70. 

3) Vgl. Zingerle, Sagen & 460, Panzer» II. S. 208. 

4) Vgl. Z in ger 1 e . Ckbr&ncfae Kr. 694, 595. 

5) Vgl arimm, Mythologie S. 1051 ; Zingerle, Sagen Nr. 537. 

6) Ygl Zingerle, Oehrftuche Nr. 885, S86, 889. 

7) VgL ibid. 2fr. 385, 386. 
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64. Der Kukuk gilt fest Oberall fOr einen Vogel, dessen Rufe 
Jünglingen und Mädchen die Zahl der Jahre anzeigen, die sie* noch 

ledig zuzubriiigeu haben, üeberall wii'd die Frage reimweise gestellt ; 
so heisöt es in Vallarsa: 

„Ciicco^ bei cucco, [Kukuk, schöner Kukuk, 

Fiol del pLire zucco, Sohn des Vaters Kürbis, 

Piol d'una bona mare Sohn einer guten Mutter, 

Quanti iiiuii mi dai a maiitare 'i Wie viele Jahre gibst du mir zum 

Heiraten?] 

Im Nonsberg fragen die Mäddien: 

Oucu cucü dal corpet loa [Kukuk Kukuk vom rothen Leib- 

chen, 

QuanM amii dasalassanue trovar Wie viele Jahie gibst du mir einen 
en spos? Biftutigam zu finden?] 

Cucii cucü dalla Baviera, | Kukuk Kukuk von Baiem, 

Quanti anni stas a lassarme mettor. Wie viele Jalire dauerts, dass du 
> denter ia viera? mich den Ehering, anstecken 

lässt?] 

In Hendena fragen die jungen Bursche : 

Cucü cucü dal barisei, [Kukuk, Kukuk vom Fässchen, 

Quanti anni ho da star putel? Wie viele Jahre muss idi ^^Bube^^ 



CuGÜl eueä dal ziffolot» [Kukuk, Kukuk vom Ffeifjohen, 

Quanti «mi ho da star putelotV Vfiß viete Jahie muss ich ^^Btlb- 

chen'^ bleiben?] 

Die Mädchen hingegen fragen: 

Cucü cucü dalla bella periuca, [Kukuk, Kukuk von der. schönen 

Perrflcke, 

Quanti anni ho da star puttaV Wie viele Jahi-e muss. ich Madchen 

bleiben?] ; .) 

In Valsugana fragen die Mädchen: 

Cucco, cucco, bell' uccello, [Kukuk, Kukuk sciiöner Vogel, 

Quanti anni stat (stai tu) a por- Jsl wie viel Jahren bringst du mir 
tszme Tanello? meinen Bing?] 

Solche SprQche Hessen sich noch in grosser Zahl anführen. Wenn 
nun der Kukuk darauf ruft und mitunter seme Bufß bis auf zwanzig 
kommen, dann wird et geschmäht ^).. ...... . . 

l) YgL Zingerle^ Gebrftudie Kr. 881... ^ . 
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65. Wer niclit an's Heiraten, sondern an's Sterben denkt, auch 
dem ist der Kukuk gefällig. So fragt man z. B. im Nonsbei^: 
Cucü, cucü da Oastelfondo, [Kukuk, Kukuk von Castellondo, 
Quaati «am me lassesalmondo? Wie viel Jahre lässt du midi auf 

der Welt?] 

Daun werden die Bufe gezählt 

66. Wenn man im FrflhjaJire den Kuiok hört und Geld in der 
Tasdie hat, ao hat man daa ganze Jahr Geld. Bat man aber Hanger, 
80 hat man ihn audi daa ganze Jahr ^. 

67. Wenn man dn Wiesel reizt und dieses bläst« 80 kann diesea 
Blasen eine gefährliche Geschwulst hen orrufen ^. 

68. Die Schwalben sind „von Gott gesegnete Vögel" (uccelli 
benedetti da Dio) (Nonsberg). An andern Oiien helssen sie die Vögel 
der Mutter Gottes (della madonna). Der gleiche Glaube herrscht auch 
in der Lombardie imd die alten Statuten vieler Städte verboten die 
Schwalben zu tödteu 

69. Vor Christi Geburt krodien die Schlangen mit dem halben 
Leibe aufrecht (Vallarsa). 

70. Eine Blindschleiche bedrohte die Mutter Gottes auf der 
Fludit nadi Aegypten. Da atadi die Mntter Gottes sdbe mit einer 
Nadel in die Augen; dam sind diese Thiere blind geworden 
(Tallarsa). 

71. Die Blindsdilddien sind blind, aber dnst waren sie sehend 
und schredi^die Thiere. Einmal ging die Mutter Gettos Ober eine 

Wiese, da sprang eiiiü Blmdschleiche an ihr liinauf und wollte sie 
beissen. Zui* Strafe wurden sie alle blind und sind es noch, (x^ons- 
berg) «). 

72. Die Laubfrösche heissen St. Johannis- Frösche (rana de 
San Zuam). Mau soll sie nicht martern, sonst wird mm blind. 
(Nousbeig). 

73. Wer von einem Molche (Salamandramaculata L., wälscb auch 
sarmandohsin Vallarsa ^»rodienatoc^' genannt) gebissen wird^muss sel- 



1) Vgl. Ziiigüilü, Uübräuche Si, 379, 380. 

2) Vgl. ibid. Nr. 374—376. 

8) Vgl. ibitl. Nr. Ui. 

4) Vgl. ibid. Nr. 406, 407; Kuhn, WestphäL Sagen Ii. &. 71; 
Gabr. Bosa dialetti e costumi S. 1 70. 

5) Vgl. ilad. Nr. 468v' • , . 
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ben sogldch fyagea und zähten, wie viele gelbe Hecken er habe. Nun 
muss er eben so viele Aerzte befragen [oder eben so viele Aderlässe 
aushalten oder eben so viele Bäder nehmen oder eben so viele Blut« 

egel setzen u. s. w. 

74. In Italien sind die Skorpione giftig ; in AVälschtirol sind 
sie es nicht mehr, seit einer in den Messkelch des hl. Vigilius ge- 
i'alieu ist 

75. Wenn man Raupen auf einem Acker hat und räuchert oder 
benediziren lässt, soll man ihnen eine Ecke frei lassen, wo sie ab- 
ziehen können. Zugleich muss man einen Ort bestimmen und nennen, 
wo sie hinziehen sollen. (Nonsberg.) 

76. Der Brombeerstrauch (la r($a, rubus fruticosus) wuchs früher 
hoch; einmal ritt die Mutteigottes vorfiber, da verwickelten sich die 
domigen Zweige m ihre Haare. Die Muttergottes verfluchte den 
Strauch und seither kriechen seine Zweige ^am Boden und kCnnen 
sich nicht mehr erheben. (Nonsberg.) 

77. Die gemdne Kamille und die Baute sind heilsame Pflanzen 
und nach einem Reimspruch (;,zenis e erba ruta — Che da ogni mal 
agiuLa'-j gegen jedes TIebel gut. (Nonsberg.) 

78. Wenn man vierblättrigen Klee lindet und auf Einen wirft» 
ohne dass er es merkt, so hat dieser Gliick im Lotto 2). 

79. An Monatstagen mit tiner »Sieben (7, 17, 27) soll man nicht 
säen, sonst wird die Ernte schleclit ausfallen. 

80. Spinni-ader, welche einer Verstorbenen angehörten, bewegen 
sieb nach deren Tode zuweilen von selbst. Ein Weib hatte emmal 
ein solches Bad fünf Jahre lang; endlidi verbrannte sie es. 
(VaUarsa.) 

IL Beimsprüche« 
1. Bei Donnerwettern. 

Santa ßarbai-a benedetta, [Heilige Barbara gelieiu deit, 

Libcrene dalla saetta, Befrei' uns vom Blitzstral, 

Santa Barbara e San Simom Heilige Barbara und heil. Simon, 
liberene dalla saetta e dal tom. Befrei* uns vom Blitzstrahl und 

Tom Donner;] 

1) Vgl Zingeiie, Gebräuche Nr. 475. 

2) Vgl ibid Nr. 526, 527. 
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2. Bei 

Sol sol benedei 
Btttta for quel bell^ocdet, 
Butta for la fosemella, 
Per scaldar la poveiclla; 
La poverella l'^'n t'en pra 
Che domanda cariu, 
Carita non vol venir, 
Poverella vol morir. 



trübem Wetter. 

[Sonne, Sonne gebenedeit 
Streek' benrordasschöne Aeuglein, 
Wuf hervor das BeisbOndel 
Zu erwärmen die Alte; 

Die Alte ist auf einer Wiese. 
Sie bittet iim A Imosen (Erbannen), 
Almosen will nieht kommen, 
Alte will sterben.] 



3. Beim Mittagläuteu. 



Sona sona mezzodi; 

La madonna ha partoii, 

I anzoUni i cantava 

La madonna sospkava, 

El Sioredio en zinoocaom 

Ghediseva m qudla bella oraziooL 

Chi la sa e chi la dis, 

J andera 'n paradis 

Chi la sa e chi la canta, 

I gavem ia gloria santa. — 



0 maddiina, smUi, ciara, 

Emprest^ me queila bella dcala 

Per andar nel paradiso, 

A vedere quel bei viso. 

El viso era belle, 

Gli anzoi cantava, 

La madonna sospirava, . 

El Sioredio en zinocdom 

Che diseva SU quella bella orasdom; 

L' h nä fora su ca saletta 

A tor quell' acqna benedetta. 

Chi la sa e chi la dis, 

Andera 'n paradis. 



['s Ifii f( t, läutet Mittag, 
Die Muttergottes hat geboren, 
Die Engelein sie sangen, 
Die Muttergotl^s seufzte, 
Der Herrgott auf den Eiuen 
Sagte auf jenes schöne Gebet 
Wer es weiss und wer es spricht, 
Die konmien in den Himmel ; 
Wer es weiss und wer es singt, 
Die werden haben die heil. Glorie.] 

CBoveredo.) 

[0 Muttergottes, heilige, lichte, 
Leih mir jene schöne Leiter 
Um zu konmien in den Himmel, 
Um zu sehen jenes schöne Antlitz. 
Das Antlitz war schön, 
Die Engelein sangen. 
Die Mtttteigottes seufiste, 
Der Herrgott auf den Knien 
Sagte auf jenes schöne Gebet; 
Er ging hinaus auf jenen kleinen 

Saal, 

Zu nehmen das Weihwasser. 
Wer es weiss und wer es spricht, 
Wird in den Himmel kommen.] 

(]^onsberg.) 
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4. W e i h u 
Canta canta, bella lior 
Che r e aato '1 Signor 
y^nato 'n BetLeem 
Seiusa faseia e senza panesel 
Fra 1 boi e rasenel. 
Mi ad adoiar quel Gesü bei, 
Gesü bei e Gesu e !Mam 
Tutti i santi* n eompagnia. 
V era ben la crom bella, 
Che toccava in ciel e in terra, 
Ciel e tei i a la toccava, 
Quelle piaghe la mosti-ava. 
Chi la sa e chi la dis, 
Andern 'n paradis ; 
Chi non la sa e noii la' ntende 
Andr^ all' inferjio etemamente. 



achtsspruch. 

[Sing, sing, schöne Blume, 
Denn geboren ist der Herr, 
Ist geboren in Betlehem 
Obne Windel und ohne Tüchlein, 
ZwisdieiL Ochs und Eselein. 
Idi (gebe) anzubeten im schönen 

Jesus, 

Schönen Jesus und Jesus und 

Ülaria, 

Alle Heiligen in (resellschaffc. 
Da war vvol das schöne Ki*euz, 
Das reichte in den Hinnnel und 

auf die Erde, 
In den Himmel und auf die Erde 

reichte es, 
Jene Wunden zeigte es. 
Wer es weiss und wer es spricht, 
Wird in den Himmel kommen; 
Wer es nicht weiss und nicht ver- 



Vado 'n lett 

Con domine, die m^aspett, 
€on domine maggior, 
Con Cristo salvator, 
Con la croce benedetta, 
Con Santa Maria stessa, 
Con dieci mila vergini, 
Con qiKirriiilii mila santi, 



Wild kommen m die BiSQ»emg*] 

5. Altes Nachtgebet. 
(Nonsberg.) 

[Ich geh' in's Bett 
Mit dem Henn, der mich sieht (?) 
Mit dem HeiTn, dem höchsten, 
Mt Christus, dem Eriöser 
' Mit dem gebeneddten Kreuz, 
Mit der heiligen Maria selbst. 
Mit zehn tausend Jungfrauen, 
Mit vierzig- tausend Helligen. 



Baccomandü T amma mia a tutti Ich eiupiehie meine Seele allen 

quanti! InsgesammtJ 

6. Um Grillen hervor z tt locken. 
Gril gril de San Zuam [Grille Grille von Si Johannes, 
T6 sto paiuola *n mam! Kimm dieses Strohhälmchen in 
-■' ■ ^ ■ , . „ <Üe Handl] 
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•Grill grill vei for dalla tö taua, 
Che td mare la te dama, 
Che tö pare presom 
Per en gram de fonneiitoni!^) 



[Gnlle Grille komm heraus aus 

deinem Loche, 
Dom deine Mutter sie ruft dich, 
Demt dein Vater er ist im Ge« 



W^D eines Kornes taildachen 



7. Zu Schneelcen. 



Buta buta corni 
Che tö mare la te ciama, 
Che tö pare Te 'mpiccä 
Sulla porta del podestä. — 

Buta buta buniol 
Coi tu quatro comiü, 
UgTi per me e ugii per te, 
Ugn per la vecchia da Carisol, 
Che va a Riva 

A tor na soma e na piva. — 
Ira, ira 

Cogne che te tira 

V fgnerä '1 Martin 

CoUa zappa e col zappin 

£1 te Itattera z6 el to brav caseim.^) 



[Streck, streck Hönier, 
Denn deine Mutter sie ruft dich, 
Denn dein Vater er ist aufgehängt 
An der Thfiie des PodestiL] 

[Wirf, wirf Schnecke 
ilit deinen vier Hörnern, 
Eines für mich und Eines fUr dich 
Eines für die lUte von Carisol, 
Weiche geht nach Riva 
Eine Saumlast und eine Pfeife zu 
holen.] Cfiendena.) 

[Ira, ira 

Du iiiusst ziehen. 
Kommen ^ird der Martin 
Mit der Hacke und mit dem Häcke- 

lein 

Der wird dir herabschlagen 
Dein sdiOnes Häuselein!] 



(Feigme.) 

8. Soherss- und Einder8prflch&') 

Trot trot cavaUot 

Tre pulle bu 'nt' eii Uot 



1) Bd Qabr. Rosa, dialeUä e oostomi, S. 179, lantet ^eser 
Spruch so: 

Gri gii a la porta Per <{n grä da fomeutft, 

Che tö mader V ö morta, Per ön grä dee mei (miglio) 

Clie tft pader V 6 'n presü Ch' el to ciama i tö fradei! — 

2) Gabr. Bosa dialetti e.costami, thöit S. 180 mehnra aolßher 
Sdmeckonsprfiche mit 

. 3) Bedaif es einer Entscbnldigoiig, dass soklie Dinge — ^ftotlole* 
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Una fila e r altn ttya 
La toza fit 1 cappel de paja; 
üna fila e Faltra oos (cuce, cadsoe) 
La ierza fii 1 capel de spoe. — 

Lusi lusi so! 

Sulla porta dei signor, 

El signor V e zb 'n t' na val 

A crompar en bei caval 

El caval V e su 'm palü . . . 
(nun geht der Spruch in zwei Varianten weiter:) 
trenta oomi porta 'neö, tatti i comi 1 volta 'n su. 

trenta oomi porta *ii25. I da campana martel 

Son^ campeaia a martel, Ch' e mort la domia del baiiael 

Che Vh moria la fenmadel barisei El barisei salta 
£1 barisei el sauta Oh^ en vol en* altia 

Gh' en vol en' antra I puti ciga 

Tutti i putti i ziga, Che i no vol buollcu- matiigna, 

Che i 110 vol saver de matrigna. I aseni i corr 



Taae tase ciarotti, 
Che* mpasterem i frigolotii, 
Li coserem ben ben broeiiti 
I scoterä via la pel dei denti 
La pel dei denti e le zansde 
Che farem ballar le strie^ 
Le strie de Bologna 
Earem gzattar la logna, 
La rogna la h spizzosa, 
Faiem ballar la aposa, 
La sposa la ha i zoppei, 
Farem ballar i putiei . . . 



Che i no vol sentir rcmor 
La gallina la se' mpizza 
Per en gran de panizza. . < 



Annereila 

Va per terra, va per mar, . 
Quante penne poas portar, 
Posa portar a la badessa, 
Ya for ti, che sd la pü eontesaa. 



— hier mitgetheilt werden? Der Vorgang aaderer mag entschiddigQnf 
doch glaubt der Sammler sieh dabdder M0he der Uebemliiiiig entedUa«»' 
gen m dnifen. 
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OseUim che va per mar, 

Quante penne pol portar, 
Pol portiir 'na penna sola 
C^ueöta 'ü deutro e questa. u fora. — 

Binole ranole 

Per di caoole 

.Tonza ponza, . 

BediFronza, 

IMdicau 

La donna del bau 

Ica berlica 

La forca te* mpicca, 

Speron sppra 

Drento, luon e va.*) — 

GhingMrmgtya, 
Sotto la paja, 
Sottolp^jom 

Scappa Chi poL — 

Ari, boiari 

Cese e coraari 

Del oro, del fin 

Del oonte marin 

Cama la rava, 

£1 oonte vilnava 

Ton ton, formal, botter! ^ 



m. Räthsel. 

Zwei sind geboren und nie ge- 
storben 'und zwei sind gestor- 
ben und nie geboren. 

(Henoch und Elias, Adam 

1) Gabr. Bosa diaktti e coBtomi thält von diesem wie von den bei- 
den Toranstflhenden SpraGblein S. 171 — 172, dann 187 Vaiiationen ans 
dorn Lombardischen nebst Andratangen ober den zn Gronde lieg^aden 
Sinn mit 



1. Due son nati 
E non son morti 
E due son morti 
E non son mal nati. 
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2: lo son nato 
Da una madre, che non fd nud 
nata 

E 8on nato oosü fhribondo. 
Che ho ucdso la quarta parte 
del monde 

E per la sorte mia buona 
Fui sepolto nel corpo di iuia 
nonna. 

3. Due lusenii, due sponzenti, 

quattro mazzoeeole e* na 
spazzadora. 

4. Nato 6 linato, 

Depo moito, messQ in crooe e 

. battezzato 

Per Toi miseri peecatori. 

5. lo porto il manto d*oio, 
Che serre al mio decoro; 

Per piati e per giardini vado a 
oohTitoi 

Del mio sieroo ognun si koca 
. üdito. 

6. Mi conosGO im, che Vh Gosiia^ 

stidios, 

Che ghe dä GSucm ancaelpü 
faooltos. 

,7. Su 'n t' en monte gh't^ Carlettu 
Col so rosso cappelletto, 
Colla gamba verdesina. — 
C^vaiiere, cbi rindorina. 

8. Alto alto M vedere, 
Ciuque ceiito cavalieri 
Colla spada desfoderata, 
CoUa testa iusanguinata. 



Ich bin geboren von «iner Mutter, 
die nie geboren war und ich 
bin geboren so vüfhend, dass 
ich den viertoi Theil der Welt 
erschlug und zu meinem guten 
Glfick bin ich im Leibe meiner 
Grossmutter begraben worden. 

(Kaiii.) 

Zwei leuchtende, zwei stediende, 
Tier Kegelchen und ein Besen. 

(Die Kuh.) 

Geboren und wieder geboren, dann 
gestorben, gekreuzigt, getauft 
für euch arme Sfinder. 

(Der E^pann.) 

Ich trage einen goldenoi Ifantel, 
der mir zum Schmucke dient; 
durch Wiesen und Gärten gehe 
ich zum Male und jeder leckt 
sich ?on meinem Eoth den 
Fing^. 

(Die Biene.) 

Ich kenne £inen, der ist so lästig, 
dass auch der Beichste auf ihn 
Jagd macht 

(Der Floh.) 

Oben auf einem Berge ist Karl- 
chen mit seinem rothen Hüt- 
chen und mit dem grünen Bein 
— ein Ritter, wer es errath ! 
(die Nelke, Ü garoiano.) 

Hoeli hoch schön zu sehen fünf- 
hinulert Kitter mit entblösstem 
Schwerte und blutigem Kopte. 
(Die Kirschen auf dem Baume.) 
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9. Bolee oome ü mlßle 

E in meszo anmo oomeüMe. 

« 

10. Porto la Corona e non 80n re, 
ho cinque ossa uel mio ventre. 



11. Mi g'ho *tt pom molto tondo 
Mi nol ma^o, se nol mondo» 
El g'ha dei figli assai, 
Ai, tel digo e no tal aail 



12. Gh' e quattro fradei serradi 
t' na cameretta; se qual- 
cheduno no ghe averze, iuo 
e boni d6 vognir fonu 



13. G'ho *n oestel de biiri biiri 
Tuitl bei 6 tutti fini 
Tntti d'un medeaimo oolor, 
Chi riüdoviua, e'ugransiguor. 



14. Per la mia grau bellezza 
Son ridotta a questo stato, 
Chi vuol saper il nome mio, 
Dica la prima parola, ehe ho 

detta io. 

15. Gh'e due pellegriui iu uua 

grotta, 

Che al/.audü la veste i ia veder 
'na baliotta. 



SflBs wie Hanig und in der Ifitta 
bitter wie Gatte. 

(Die Eiredid.) 

Ich trage die Krone und bin kein 
König, irli ha he fünf Üeine m 
meinem Bauche. 

(Die Mispel.) 

Ich habe einen recht runden Apfel, 
ich ess' ihn nicht, wenn ich 

. ihn nicht schäle; er hat viele 
Kinder, ai, ich sag* es dir ja, 
und du weisst's nidit! 
(Die Zwiebel, itaL aglio, wSIsch 
ai, welches zugleich Ausruiiings- 
wort ist.) 

Es sind vier DriHJer in ein Käm- 
merlein gesperrt; wenn ihnen 
nicht Jemand aufthut, so sind 
sie nicht im Stande, beiaos zu 
konunen.) 

(Die vier Theile eines 
Nusskfiines.) 

Ich haV &n KOibchen voU Dings 
da und sind alle schon und alle 
fein, es sind alle von derselben 
Farbe; — wer es eiTäth, ist 
ein grosser Herr. 

(Eier im Korbe.) 

Wegen meiner grossen Schönheit 
bin ich zu diesem Stande ge- 
konnnen; wer meinen Namen 
wissen will, sage das erste 
Wort, das idi gesagt habe. 
(Per la — perla, die Perle.) 

Es sind zwei Pilger in einer Höhle, 
wenn sie das Kleid aufheben, 
lassen sie ein KHgelchen sehen. 

(Die Augen.) 
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16. Mi sto assadella al codrt, 

che la e sempre bagnaa. 

17. Oh' ä fila de Unzoi, i e 

sompre Inaaelii e nettL 

la Q%> oestelKn de legnetti, 

, no i e verdi ue secchi. 



19. Onto e bisonto 
Sotto terra sconto, 
Son da magnar 
Ma tristo da 'udoTinar. 



20. Campo bianoo, somenzanera, 

dne la guarda (no) e cmque 
. la meuu (uo). 



21. Alto alto da *n palaszo 
Caseo in temenoaineinazzo 
Bianca son e nera me lkz«>. 



22. Ve lo dico, ve lo replico 
Ve lo torno a replicar 

E se Voi uoii lo sapete^ 
ün asino sarete. — 

23. So una cosa per miaeosa, cM 

la &, ]a vende, chi la oom- 
pra;, no i Tadopera e chi 
Tadopera, no i la vede. 



Ich weiss ein Brettlein unter Dach, 
das ist immer nass. 

(Die Zunge.) 

Es ist eine Beihe yon Linnen, die 
sind immer weiss und lein. 

(Die zahne.) 

Ich habe ein K<$Tb1ein voll Hölz- 
chen, die sind weder grüu noch 
dürr. 

(Die Zähne.) 
Oeschniitu t und wieder geschmiert, 
unter der Erde geborgen — ich 
bin zum Essen, aber scbwer zu 
errathen. 

(II macca&me ~ eine Art 
Qfenkuchen in der Qlnt ge- 
kocht) 

Weisses Feld, schwarzer Same, 
zwei sdiauen auf sie und fQnf 

führen sie. 

(Papier, Tinte und Feder, 
die Augen und die fünf 
Finger der Hand,) 

Hoch hoch von einem Palaste fall* 
ich auf die Erde xanA ftUemich 
doch nicht zu Tode; weiss hin 
idi und wnrde sdiwarz. 

(Der Sdmee.) 

Ich sag* es Euch, ich wiederhol' 
es Buch, ich wiederhol' es Euch 
noch einmal und wenn Thr's 
nicht wisst, seid Ihr ein Esel. 
(Ve lo — velo, der Schleier.) 

Ich weiss ein Ding fOr mich, wer 
es machtt yertemft es, wer es 
kanfti braucht es niditund wer 
es braucht, der sieht es nicht 

(Der Sarg.) 
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24. Gh'^ quattio sorell«, le oone, 
le ooire, ma no le s6 aniva 
mai. 

25* Mi fito na co^rta tntta atacoo* 
ni e BO gh*^ drento gnanea 
ponio. 

26. Oh^e *iia doima sn'n t*en 

doss, 

Che non la g'ha ne pell ne oss; 
La g' ha eu sol dent, 
Che ciama tutta la zent 

27. Gh'«' pra 
Tutto garofolä, 

. Gnanca se yien el papa oon 
tutta la so paperia, 
En gaidM sol no Te bon de 
via. . 



28. Fiaito sopra piatfx^ 
üomo ben annato, 
Donna ben Testlta» 
Cavalleria ben fomita. 



29. Due \iandanti, 
Due bene staiiti 
£ an Cardinal. 

30. 0*4 un pälazzo, visonododici 

eamere, ognuna ne ha tranta 
travi e vi sono dne, che si 
oonoDO sempie Tunodietro 
all*altro e non si raggiuu- 
gono mai. 



Es sind vier Sehwestem, sie laufen 
und laufen, aber sie holen sich 
nie ein. (Ja ruote — die Tier 
Bftder des Wagens). 

Ich weiss eine Decke aus lauter 
Flecken und ist auch nicht Ein 
Stich dann. (Das Eausdach.) 

Es ist ein Weib auf einer Spitze, 
sie hat weder Haut noch Bein, 
sie hat nur Einen Zahn, der ruf« 
alle Leute. (Die Glocke.) 

Es ist eine Wiese ganz voll Nel- 
ken; mag auch der Papst mit 
seinem ganzen Papstthum kom- 
men, so ist er doch nicht im 
Stande, eine Nelke w^utragen. 
(Der Bimmel mit den Sternen.) 
Teller auf Teller, ein wolbewaff- 
neter Mann, eine schön geklei- 
dete Frau, eine gut gerüstete 
Reiterei. (Himmel und Erde, 
die Sonne — il sole — , der 
Mond — 1 a luna — , und die 
Sterne.) 

Zwei Wandemde, zwei Wolste- 
hende und ein Cardinal. 
(Sonne und Mond, Himmel und 
Erde und das Meer.) 

Es ist dn Palast, darin sind zwölf 
Zimmer, jedes davon hat dreis- 
sig Querbalken und darin sind 
zwei, weldte einander immer 
nachlaufen und sich nie ein- 
holen. 

(Das Jahr, die Monate, die Tage 
und Tag und Nacht.) 
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LauterFresser. Zwei Hexenprozesse. 8. br. 1858. 42 kr. öst. W. 

— ü — Sagen, Märchen und Gebräuche aus Tirol, gr. 8. br. 1859. 

fl. 3. öst. W. 

— „ - Die Sagen von Hargareiha der Maultasche. Ermoerungsgabe zum 

29. September 1863. kl. 8. br. 1863. 40 kr. öst W. 

XiDgerle, Ignaz und Josef, Tirols Volksdichtungen und Yolksgebräuche 
Erstes Bändchen: Kinder- und Haus-Marchen. kl. 8. hr. 1852. 

88 kr. öst W. 

Obrist, G., IlippoUt Guarinoni* Ein kleiner Beitrag zur tirolischen Cultur- 
Geschichte. kl. 8. hr. 1867. 20 kr. öst 

Pichler, Dr. Adolf, Ueber das Drama des Hiltelaltcrs in Tirol, gr. 8. 
br. 1850. fl. 1. 6 kr. öst. W. 

VonbüD, Dr. F. J., die Saiden \ otutlbergs. Nach schririiichen und münd- 
lichen Ueberlieferuügeii gesammelt nnd erläutert. 8. 1858. 

fl. 1. 28 kr. ösl. W. 

— — Volkssagcn aus Vorarlberjj. kl. 8. br. 1847. 36 kr. öst. W* 

fliärchon, mofitrolisthe. Kr7.i\hU\nrr juis der Sammhin«,'' Ardschi ßordschi. 
Eilt ^ieileu^tuik zum GoKcsgericht in Tristan und Isolde. Mongolisch 
nnd deutsch nebst dem Brncbstficke aus Tristan and Isolde. Heraus- 
gegeben von B. Jiilg. Als Probe einer Gesammtausgabc von Ardscht 
Bordschi nnd den 9 Nachlrags-Erzahlungen des Siddhi-Kflr. gr. 8. 
1867. fl. 1. 20 kr. öst W- 

Unter der l'ir^se: 

HovgoUsche närchen^Saminliing. Die luun Märchen des Siddhi-Kitr 
und die Ge.sdiiclilc dt s Ardsdii Hoidsdii ( han. Mongolisch mit deut- 
scher Uebersetzung herausgegeben von Ii. Julg. 

WilgütT'solie Universitäts-Buclüiaudlung 

In Umslrnok. 
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